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      Wie immer: für meine Mom, meine Grandma und Andre, für all ihre Liebe, Hilfe, Unterstützung und Geduld mit meinen Büchern und allem anderen im Leben.
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      Jede Autorin wird erklären, dass ihr Buch ohne die harte Arbeit vieler, vieler Leute nicht möglich gewesen wäre. Hier sind einige der Menschen, die dabei geholfen haben, Gwen Frost und die Mythos Academy zum Leben zu erwecken:


      Ich danke meiner Agentin, Annelise Robey, für all ihre hilfreichen Ratschläge.


      Ich danke meiner Lektorin Alicia Condon für ihren scharfen Blick und die durchdachten Vorschläge. Sie machen das Buch immer so viel besser.


      Ich danke allen, die bei Kensington an dem Buch gearbeitet haben, und besonders Alexandra Nicolajsen und Vida Engstrand für ihren Einsatz in Sachen Marketing.


      Und schließlich möchte ich allen Lesern dort draußen danken. Ich schreibe Bücher, um euch zu unterhalten, und es ist mir immer eine besondere Ehre. Ich hoffe, ihr habt so viel Spaß beim Lesen von Gwens Abenteuern wie ich beim Schreiben.


      Ich wünsche viel Vergnügen!
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      »Ich muss dir was gestehen.«


      Logan Quinn sah zu mir herüber. »Wirklich, Gypsymädchen? Was denn?«


      Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Eigentlich mag ich gar keinen Kaffee.«


      Der Spartaner starrte mich einen Moment nur an, bevor seine Lippen sich zu einem neckenden Grinsen verzogen. »Das hättest du etwas früher sagen sollen.«


      Ja, hätte ich, denn wir standen in einem Café. Ein langer Tresen, jede Menge bequeme Ledersessel, schmiedeeiserne Tische, Bilder von Göttern und Göttinnen an der Wand, eine Vitrine voller Blaubeermuffins, Limonen-Himbeer-Törtchen und dekadenter Schokokäsekuchen. Kaldis Kaffee sah aus wie der typische Kaffeeladen, abgesehen davon, dass alles sehr schick und nobel war, von den glänzenden, zischenden Espressomaschinen bis zu dem reichhaltigen Duft des lächerlich teuren Kaffees, der in der Luft hing.


      Allerdings war solcher Luxus in den schicken Läden in Cypress Mountain, North Carolina, vollkommen normal. Die Schüler der Mythos Academy erwarteten immer das Beste von allem, und Kaldis war in der Freizeit, wie wir sie gerade genossen, einer der beliebtesten Orte zum Abhängen und Gesehenwerden. Alle Unterrichtsstunden und Aktivitäten am Nachmittag waren abgesagt worden, damit die Schüler zu irgendeiner großen Versammlung im Amphitheater der Akademie gehen konnten. Ich war mir nicht sicher, worum es bei dieser Versammlung gehen sollte. Wahrscheinlich wollten uns die Professoren und Angestellten der Akademie wieder einmal versichern, dass wir in der Schule so sicher waren wie nur möglich, obwohl sich der böse Gott Loki auf freiem Fuß befand.


      Für einen Moment blitzte ein Gesicht vor meinem inneren Auge auf – das schrecklichste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Eine Seite perfekt, mit goldenem Haar, einem stechend blauen Auge und wunderbarem Teint. Die andere Seite vollkommen zerstört, mit schlaff herunterhängenden schwarzen Strähnen, einem brennenden roten Auge und geschmolzener Haut.


      Loki – der bösartige Gott, zu dessen Befreiung ich unfreiwillig beigetragen hatte.


      Ein Schauder lief mir über den Rücken. Dank meiner psychometrischen Magie vergaß ich nie etwas, das ich einmal gesehen hatte, aber das Bild von Lokis geteiltem Gesicht hatte sich besonders tief in mein Gedächtnis gebrannt. Egal was ich tat oder mit wem ich zusammen war, egal wie sehr ich mich bemühte, die Geschehnisse zu vergessen, überall, wo ich hinging, sah ich den nordischen Schelmengott. Er spiegelte sich in den Fenstern meiner Klassenräume, erschien auf der glänzenden Oberfläche des Schreibtisches in meinem Zimmer und blitzte im Spiegel auf wie ein Teufel, der auf meiner Schulter saß.


      Wieder durchlief ein Zittern meinen Körper. Es hatte mich all meine Kraft gekostet, nicht zu schreien, als ich mir am Morgen die Haare gekämmt und plötzlich Loki entdeckt hatte, der mich aus dem Badezimmerspiegel angrinste, die perfekte Seite seines Gesichts zu einem Lächeln verzogen, während die zerstörte Seite ein schreckliches, verzerrtes Grinsen zeigte …


      »Gypsymädchen?«, fragte Logan sanft. »Bist du noch anwesend?«


      Ich verdrängte jeden Gedanken an Loki und zwang mich dazu, den Spartaner anzulächeln, obwohl ich einfach nur die Arme um meinen Körper schlingen und mich in der Ecke zu einem Ball zusammenrollen wollte.


      »Ich weiß, ich weiß«, grummelte ich. »Ich hätte dir sagen müssen, dass ich eigentlich gar keinen Kaffee trinke. Ich wollte nur nicht unser erstes richtiges Date versauen, und als du vorgeschlagen hast, Kaffee trinken zu gehen …«


      »Hast du mitgespielt«, beendete Logan meinen Satz.


      Ich zuckte mit den Schultern.


      Vielleicht lag es daran, dass ich an Loki und sein geteiltes Gesicht gedacht hatte, aber als ich Logan ansah, wurde mir wieder klar, wie unterschiedlich wir doch waren. Einfach ausgedrückt war Logan Quinn mit seinem dichten, tiefschwarzen Haar und den unglaublichen eisblauen Augen schlicht umwerfend. Die Designerjeans, der blaue Pullover und seine Lederjacke unterstrichen nur, wie stark und muskulös sein Körper war.


      Neben ihm fiel ich überhaupt nicht auf. Das Interessanteste an meinem lockigen, braunen Haar war, wie sehr es sich heute kräuselte. Meine Augen waren aufgrund ihrer ungewöhnlichen, purpurnen Färbung vielleicht einen zweiten Blick wert, aber das einzige Besondere an mir war die Kette, die ich trug. Sechs zierliche silberne Kettchen schlangen sich um meinen Hals, bevor ihre mit Diamanten verzierten Enden eine Schneeflocke bildeten. Ein Weihnachtsgeschenk von Logan, das ich immer trug, obwohl es eigentlich nicht zu meinem einfachen grauen Pulli, der Jacke mit dem purpurnen Karomuster und den Nicht-so-wirklich-Designerjeans und Turnschuhen passte.


      Aber wir unterschieden uns nicht nur in Aussehen und Kleidung. Logan war ein wilder Spartanerkrieger, der beste Kämpfer der Akademie. Ich bemühte mich immer noch, endlich herauszufinden, wie man ein Schwert richtig schwang, und das, obwohl ich Nikes Champion war, das Mädchen, das die griechische Göttin des Sieges dazu erwählt hatte, für sie in der Welt der Sterblichen gegen Loki und die Schnitter des Chaos zu kämpfen. Bis jetzt hatte ich dabei vollkommen versagt. Loki war frei und entschlossen, die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu stürzen.


      »Weißt du was, Gypsymädchen?«, sagte Logan und unterbrach damit ein weiteres Mal meine finsteren Gedankengänge. »Nichts kann dieses Date versauen. Frag mich, warum.«


      »Warum?«


      Er legte den Arm um meine Schultern und grinste. »Weil es ein Date mit dir ist.«


      Plötzlich war alles in Ordnung, und ich konnte wieder frei atmen.


      Deswegen war ich bis über beide Ohren in den Spartaner verliebt. Logan konnte alles sein, von witzig und kokett bis zu stur und nervig, aber dann, plötzlich, sagte er so etwas. War es da ein Wunder, dass ich total auf ihn stand?


      Okay, okay, vielleicht hatte ich vor ein paar Monaten auf ihn gestanden, aber wenn man bedachte, was wir schon alles zusammen durchgemacht hatten, war aus meinen Gefühlen für den süßen Spartaner schnell mehr geworden: Liebe. Zumindest hielt ich es dafür; so fühlte es sich für mich an – dieses warme, kribbelige Gefühl, das ich jedes Mal empfand, wenn der Spartaner mich angrinste, wann immer er mich aufzog oder sich bemühte, mich meine Sorgen vergessen zu lassen.


      So wie jetzt.


      Ich seufzte und lehnte den Kopf an seine Schulter. Logan drückte mich an sich. Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Mir reichte es nach all den Monaten, die wir umeinander herumgeschlichen waren, völlig, einfach in seiner Nähe zu sein.


      »Wisst ihr schon, was ihr bestellen wollt?«, fragte der Barista. Der Spartaner bestellte einen dreifachen Espresso, da er den Koffeinflash liebte, während ich einen heißen, mit Honig gesüßten Granatapfeltee bekam. Logan wollte seinen Geldbeutel aus der Tasche ziehen, aber ich war schneller und gab dem Barista einen Zwanzig-Dollar-Schein.


      »Das geht auf mich«, sagte ich. »Schließlich war ich diejenige, die im letzten Herbst überhaupt vorgeschlagen hat, Kaffee trinken zu gehen.«


      Logan nickte. »Das hast du in der Tat. In Ordnung, Gypsymädchen. Dieses Mal darfst du mich einladen. Die nächste Runde geht auf mich.«


      Wir nahmen unsere Getränke und wanderten zu einem Tisch in der Ecke des Ladens neben einem steinernen Kamin. Da die Schüler den Nachmittag frei hatten, waren wir nicht die Einzigen aus Mythos, die beschlossen hatten, zu Kaldis zu gehen und sich etwas zu essen und zu trinken zu holen, bevor in einer halben Stunde die Versammlung begann. Ich entdeckte mehrere Schüler, die ich kannte, darunter auch Kenzie Tanaka, Logans Spartanerfreund. Er hatte sein eigenes Date mit Talia Pizarro, einer hübschen Amazone aus meinem Sportunterricht. Ich winkte ihnen, und Kenzie zwinkerte mir kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Talia widmete.


      »Was tut er denn mit ihr hier?« Eine höhnische Stimme drang an mein Ohr.


      Ich sah auf und entdeckte Helena Paxton, die mich anstarrte. Helena war eine atemberaubend gut aussehende Amazone mit Haar und Augen in der Farbe von Karamell. Seit Jasmine Ashtons Tod im Herbst nahm Helena den Platz der bösartigen Königin der siebzehnjährigen Schüler im zweiten Jahr ein. Sie saß mit zwei ihrer Amazonenfreundinnen an einem Tisch in der Nähe. Sie alle trugen teure Jeans, Stiletto-Stiefel und enge, maßgeschneiderte Pullover. Außerdem natürlich perfekt dazu passenden Schmuck und aufeinander abgestimmte Taschen und Frisuren.


      »Ich hätte gedacht, Logan hätte ein wenig höhere Ansprüche. Anscheinend habe ich mich geirrt. Allerdings tun Kerle ja fast alles – mit jeder –, um zum Zug zu kommen.«


      Helena sprach leise, aber ihr grausames Lächeln verriet mir, dass sie wollte, dass ich jedes einzelne Wort hörte. Ich hatte Helena nie etwas getan, außer mich für ein anderes Mädchen einzusetzen, das sie gehänselt hatte, aber das hatte gereicht, um auf der Abschussliste der Amazone zu landen. Jetzt tat Helena jedes Mal, wenn sie mich sah, ihr Bestes, um mich irgendwie anzupampen. Und sosehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nie, gut aus der Sache rauszukommen. Mir fiel nicht mal eine schlagfertige Antwort ein, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Helena flüsterte ihren Freundinnen noch etwas zu, dann kicherten sie alle bösartig. Ich packte meinen Becher fester. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, die übernatürliche Schnelligkeit einer Amazone zu besitzen, damit ich Helena meine Tasse an den Kopf werfen konnte. Aber sie würde sie fangen und zurückwerfen, bevor ich auch nur blinzeln konnte.


      »Ignorier sie«, sagte Logan leise. »Sie sind nur eifersüchtig, weil du mit mir hier bist.«


      Ich verdrehte die Augen. »Genau. Mit dir und deinem Ego.«


      Logans Grinsen wurde breiter, und ich musste einfach lachen. Egal wie schlimm die Dinge standen, der Spartaner konnte mich immer zum Lachen bringen. Er konnte immer dafür sorgen, dass dieses warme, kribbelige Gefühl mich erfüllte.


      Wir saßen schweigend da und lauschten auf das Murmeln der anderen Gäste und das Gurgeln der Kaffeemaschinen. Nach all den Kämpfen, die wir in letzter Zeit überlebt hatten, war es einfach nett, hier mit Logan zu sitzen, ohne mich zu fragen, was als Nächstes passieren, welche neue Krise hochkochen würde oder welche Schnitter vielleicht in der Nähe lauerten, die sich als Schüler, Professoren oder sogar Angestellte des Cafés ausgaben.


      Doch nach ein paar Minuten wurde mir klar, was hier wirklich vorging. Ich hatte ein Date mit Logan Quinn, einem der süßesten Jungs der Mythos Academy – und ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte.


      »Also … worüber unterhalten sich Leute so auf Dates?«


      Logan sah von seinem Espresso auf. »Was meinst du?«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Ich meine, dass du um einiges mehr Erfahrung mit so was hast als ich.«


      Tatsächlich hatte Logan den Ruf, das männliche Flittchen der Mythos Academy zu sein, das ständig von einem Mädchen zum nächsten wechselte. Ich dagegen? Ich hatte vor Logan für glorreiche drei Wochen einen Freund gehabt. Also war es für mich immer noch etwas Neues, auf ein Date zu gehen. Außerdem besaß der Spartaner diesen mühelosen Charme, der dafür sorgte, dass jeder ihn mochte – Mädchen und Jungs gleichermaßen. Und ich? Ich war ungefähr so charmant wie eine feuchte Socke.


      »Ich meine, ich weiß, worüber wir uns auf der Akademie ständig unterhalten. Waffentraining, wo Loki sich vielleicht versteckt, wann er kommen wird, um uns alle zu töten, wie wir es schaffen sollen, ihn aufzuhalten.«


      Eigentlich war die letzte Frage eher, wie ich es schaffen sollte, den bösartigen Gott zu töten. Ja, ich sollte tatsächlich einen lebenden, atmenden, redenden, sich bewegenden Gott töten. Und nicht einfach irgendeinen Gott, sondern Loki, der sozusagen der Inbegriff alles Bösen war.


      So lautete die scheinbar unerfüllbare Mission, die Nike mir übertragen hatte, als ich sie vor ein paar Wochen zum letzten Mal gesehen hatte – und von der ich weder Logan noch meinen anderen Freunden erzählt hatte. Einen Gott töten. Ich hatte keine Ahnung, wie Nike sich das vorstellte. Ich hatte keine Ahnung, wie irgendwer das schaffen sollte, besonders ich, Gwen Frost, dieses seltsame Gypsymädchen, das Gegenstände berührte und Dinge sah.


      Logan starrte mich einfach nur an, und ich stellte fest, dass ich schon wieder den Mund öffnete.


      »Ich meine, ich nehme an, wir könnten uns darüber unterhalten, dass ich inzwischen tatsächlich ein bisschen besser kämpfe, auch wenn ich bezweifle, dass ich je in deiner Liga spielen werde. Oder wir könnten uns über Nyx unterhalten und darüber, wie supersüß sie ist. Oder über Carson und seiner Besessenheit mit dem Winterkonzert, das seine Band plant …«


      Ich schwafelte. Endlich hatte ich ein Date mit Logan, und jetzt schwafelte ich wie eine Aufziehpuppe, bei der jemand zu fest an der Schnur gezogen hatte.


      Logan streckte den Arm aus und legte seine Hand auf meine, die immer noch an meiner Tasse lag. »Entspann dich, Gypsymädchen. Entspann dich. Du machst dich ganz gut. Wir müssen uns über gar nichts unterhalten, wenn du nicht willst. Ich bin auch glücklich, wenn wir nur hier sitzen und uns entspannen, besonders nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist. Verstehst du?«


      Seine Finger lagen warm und fest auf meinen, aber noch wichtiger war, dass ich die Wärme in Logans Herz spürte – und all seine Gefühle. Seine Stärke, seine Tapferkeit, seine Entschlossenheit, um jeden Preis gegen Schnitter zu kämpfen und mich zu beschützen. All diese Bilder, all diese Empfindungen blitzten in meinem Kopf auf und vertrieben die Zweifel, die ich bezüglich mir, Logan und allem anderen hegte, was im Moment so passierte.


      Meine psychometrische Magie ließ mich die Geschichte jedes Gegenstandes wissen, sehen und fühlen, den ich berührte, und dasselbe galt für andere Menschen. Mehr als einmal hatte ich zufällig die Hand von jemandem berührt und feststellen müssen, dass das, was derjenige sagte, nicht im Einklang mit seinen Gefühlen stand. Das war mir bei meinem ersten Freund passiert. Er hatte mich geküsst, und in diesem Moment war mir klar geworden, dass er dabei an ein anderes Mädchen dachte.


      Aber bei Logan musste ich mir darüber keine Sorgen machen. Ich kannte alle Geheimnisse des Spartaners, und er kannte meine. Na ja, bis auf die Gwen-soll-irgendwie-Loki-töten-Geschichte. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, wie ich das ansprechen sollte, und ich wollte es auch nicht. Nicht heute. Später würde ich noch genug Zeit haben, mir Sorgen zu machen und mich total in die Sache reinzusteigern. Im Moment wollte ich einfach nur mein Date mit Logan genießen.


      »Woher weißt du immer, was du tun und sagen musst, damit ich mich besser fühle?«, fragte ich.


      Logan grinste. »Das ist einfach ein Teil des spartanischen Killerinstinkts. Ich kann die Damen genauso mühelos erlegen wie Schnitter.«


      Ich verdrehte die Augen und lehnte mich vor, um ihm im Scherz gegen die Schulter zu schlagen – nur um es dabei zu schaffen, seinen Espresso und meinen Tee umzuwerfen. Die heiße Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch, wobei das meiste in Logans Richtung und damit auf seinen Schoß floss. Der Spartaner sprang auf, aber ihm fehlte die Schnelligkeit einer Amazone, also schaffte er es nicht, trocken zu bleiben.


      »Tut mir leid!«, sagte ich, während auch ich aufstand. »Es tut mir so leid.«


      Ich griff nach dem silbernen Serviettenhalter auf dem Tisch, um ein paar Tücher herauszuziehen, aber stattdessen warf ich ihn auch noch auf den Boden, wo er laut klappernd davonrutschte.


      Als er endlich zum Stillstand kam und das Geräusch verklungen war, hatten alle im Café Gespräch und Arbeit unterbrochen, um uns anzustarren. Meine Wangen brannten vor Scham, während Logan aussah, als hätte ihn jemand mit Wasser übergossen.


      »Tut mir leid«, murmelte ich wieder.


      »Es ist okay«, sagte er, während er die Arme vom Körper streckte, damit sie nicht in Kontakt mit seinen jetzt klebrigen Klamotten kamen. »Ich gehe einfach kurz und mache mich sauber.«


      Damit verschwand er in Richtung der Toiletten. Ich seufzte, zog ein paar Servietten aus dem Halter und fing an, die Bescherung aufzuwischen, die ich angerichtet hatte. Nach ein paar Minuten wandten sich die meisten im Café wieder ihren Gesprächen zu – bis auf Helena und ihre Freundinnen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, mich auszulachen, um noch zu reden.


      Ich hielt den Kopf gesenkt, ignorierte sie und putzte so schnell wie möglich die Flüssigkeiten vom Tisch, bevor ich mir die Hände abwischte. Dann warf ich alle benutzten Servietten in den nächstbesten Mülleimer, setzte mich wieder an den Tisch und rutschte so tief wie möglich in meinen Sessel. Bis jetzt war dieses Date nicht gerade ein Riesenerfolg gewesen – oder auch nur so unterhaltsam, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wieder einmal hatte ich aus Versehen alles versaut. Manchmal war ich davon überzeugt, dass darin meine wahre Begabung lag.


      Ich war so mit Grübeln beschäftigt, dass ich nicht aufsah, als die Tür des Cafés sich öffnete und drei Männer in den Laden stiefelten. Wieder einmal verstummten die Unterhaltungen, und ich fühlte, wie alle im Raum von demselben Gefühl ergriffen wurden: Angst.


      »Das Protektorat«, hörte ich Helena flüstern.


      Das Protektorat? Was war das? Wer waren diese Leute? Ich hatte noch nie zuvor von ihnen gehört, aber offensichtlich kannten sie mich, denn sie sahen mich an und kamen direkt auf mich zu.


      Ich spannte mich an, dann setzte ich mich aufrechter hin, während ich mich fragte, wer diese Männer waren und was sie wollten. Konnten sie Schnitter sein, die gekommen waren, um die Schüler im Café anzugreifen? Ich hatte mit Logan allein sein wollen, also hatte ich Vic, mein sprechendes Schwert, in meinem Zimmer gelassen. Dämlich von mir, meine Waffe nicht mitzunehmen, auch wenn wir nur Kaffee trinken gehen wollten. Ich hätte wissen müssen, dass nichts auf Mythos so einfach war – nicht einmal mein erstes richtiges Date mit Logan.


      Mein Blick glitt über die benachbarten Tische, auf der Suche nach etwas, das ich als Waffe verwenden konnte. Aber die einzigen Dinge in meiner Reichweite waren die zwei leeren Tassen und der Serviettenhalter. Ich schlang die Finger um den Halter und zog ihn unter der Tischplatte auf meinen Schoß, sodass die Männer ihn nicht sehen konnten.


      Es wäre nicht das erste Mal, dass mich Schnitter angriffen. Falls diese Männer sich entschlossen, es zu versuchen, würde ich mich so heftig und erbittert wehren wie nur möglich. Außerdem reichte ein lauter Schrei, und schon würde Logan aus der Toilette gerannt kommen, um mir zu helfen.


      Einer der Männer trat an meinen Tisch und starrte auf mich herunter. Er sah recht gut aus, mit blondem Haar und hellblauen Augen, aber sein Mund war missbilligend verzogen, als wäre er jemand, der ständig und immer an allem und jedem etwas auszusetzen hatte. Ich erwiderte seinen Blick für einen Moment, bevor ich die zwei Männer musterte, die rechts und links neben ihm standen. Einer von ihnen war groß und schlank, während der andere relativ klein war, mit einem Körper, der fett wirkte, aber in Wirklichkeit nur aus Muskeln bestand.


      Das Seltsamste war, dass die Männer dunkelgraue Roben über ihrer Winterkleidung trugen. Sie erinnerten mich an die schwarzen Roben der Schnitter, obwohl diese Männer ihre Gesichter nicht hinter den schrecklichen Gummimasken mit Lokis Gesichtszügen versteckten. Stattdessen war mit weißem Garn links an ihrem Kragen, in der Nähe der Kehle, ein Symbol in den Stoff gestickt – eine Hand, die eine austarierte Waage hielt.


      Ich hatte dieses Symbol schon gesehen. Es war in die Decke des Gefängnisses gemeißelt, das tief unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude von Mythos lag, und es hatte sich in der Mitte des Garm-Tores befunden, das Vivian Holler benutzt hatte, um Loki zu befreien. Mein Unbehagen wuchs. Ich verband keine positiven Erinnerungen mit diesem Bild.


      »Du bist das also«, sagte der erste Mann. »Nikes neuester Champion. Nicht ganz, was ich erwartet hatte.«


      Seine Stimme war leise, sanft und kultiviert, aber es lag auch Macht in seinen Worten, als wäre er es gewohnt, dass man ihm immer und sofort gehorchte.


      »Wer sind Sie?«, blaffte ich, während ich unter dem Tisch den lächerlichen Serviettenhalter fester packte. »Was wollen Sie?«


      »Und du hast nicht mal genug gesunden Menschenverstand, um zu merken, wenn du in Schwierigkeiten steckst«, murmelte der Mann, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.


      Ich schnaubte abfällig. Oh, ich wusste durchaus, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Ich steckte in letzter Zeit fast dauernd in Schwierigkeiten. Die einzige Frage war, wie schlimm es diesmal werden würde – und ob ich es wieder einmal schaffen konnte, lebend aus der Sache rauszukommen.


      Der Mann starrte mich mit kaltem, verurteilendem Blick an, und ich hob trotzig das Kinn. Was auch immer geschah, was auch immer diese Männer von mir wollten, was auch immer sie versuchen würden, mir anzutun, ich würde ihm auf keinen Fall zeigen, wie verwirrt und verängstigt ich war. Schnitter liebten das. Ich ging nicht davon aus, dass diese Männer Schnitter waren – niemand im Café schrie oder versuchte wegzurennen –, aber ihre Anwesenheit verhieß trotzdem nichts Gutes. Ich konnte förmlich fühlen, wie die Feindseligkeit in Wellen von ihnen ausging, besonders von ihrem Anführer.


      Der Mann legte den Kopf ein wenig schräg. »Ich frage mich, was er in dir sieht.« Nach einem Moment zuckte er mit den Schultern. »Aber das ist egal. Es wird nichts ändern.«


      »Was ändern?«, fragte ich. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Was wollen Sie von mir? Und warum tragen Sie diese lächerlichen Roben?«


      Wut sorgte dafür, dass die Wangen des Anführers eine rote Farbe annahmen. Der kleine, muskulöse Kerl dagegen unterdrückte ein Lachen. Der Anführer warf ihm einen bösen Blick zu, worauf der andere die Lippen aufeinanderpresste. Doch ich sah, wie seine Brust zitterte, während er sich darum bemühte, den Rest seiner Belustigung herunterzuschlucken. Der dritte Mann wirkte einfach nur gelangweilt, als wäre dieser Auftritt Teil eines Auftrages, der eben irgendwie erledigt werden musste.


      Okay, das wurde wirklich mit jeder Sekunde seltsamer. Ich schaute gerade an den Männern vorbei und fragte mich, warum Logan so lange brauchte, als der Anführer noch näher an mich herantrat. In seinen Augen blitzte Wut.


      »Gwendolyn Cassandra Frost«, sagte er mit lauter, hallender Stimme. »Du bist verhaftet.«
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      Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Ich? Verhaftet? Weswegen?«


      »Verbrechen gegen das Pantheon«, erklärte der Mann kalt und kryptisch.


      »Verbrechen? Was für Verbrechen? Wovon reden Sie?«


      Er beugte sich vor, bis er auf Augenhöhe mit mir war. »Davon, dass du Loki befreit hast, du dummes Mädchen. Hast du wirklich gedacht, du kämest damit durch? Ohne Konsequenzen?«


      Meine Kinnlade sackte noch ein wenig tiefer. »Aber ich habe ihn nicht befreit …«


      »Packt sie«, blaffte der Anführer und schnitt damit meinen Protest ab. »Wir haben hier schon genug Zeit verschwendet.«


      Die anderen beiden Männer kamen auf mich zu. Ich sprang aus meinem Stuhl und stolperte rückwärts, bis ich vor dem Kamin stand. Links von mir flackerte das Feuer. Die Steine drückten warm gegen meinen Rücken. Normalerweise hätte sich das gut angefühlt, aber im Moment verriet es mir nur, dass Flucht unmöglich war.


      Ich sah an den Männern vorbei zu den Mythos-Schülern. Mein Blick glitt von einem Gesicht zum anderen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen zu meiner Rettung eilen würde – oder wenigstens aufstehen und fragen, was hier vorging. Aber die anderen wirkten genauso fassungslos wie ich. Selbst Kenzie und Talia, die ich durchaus zu meinen Freunden rechnete, blieben reglos sitzen. Wer auch immer diese Männer waren, die Schüler schienen alles über sie zu wissen – und sie wagten es nicht, sich ihnen und dem, was sie mit mir vorhatten, entgegenzustellen.


      Alle außer Helena. Die Amazone zog ihr Handy aus der Tasche. Für einen Moment glaubte ich schon, sie würde Hilfe rufen. Doch stattdessen hob sie das Handy und schoss ein paar Fotos von mir und den Männern. Dann beugte sie sich über den kleinen Bildschirm und verschickte die Bilder so schnell, wie ihre Finger die Knöpfe bedienen konnten. Das fiese Grinsen auf ihrem hübschen Gesicht verriet mir, dass sie die Situation genoss, was auch immer diese Situation genau war.


      Verzweifelt hob ich den Serviettenhalter. Ich fragte mich, ob ich die Männer damit vielleicht lang genug ablenken konnte, um mich an ihnen vorbeizudrängen und aus dem Café zu rennen. Irgendwie glaubte ich nicht, dass es funktionieren würde, besonders da die Kerle unter dem weiten Stoff ihrer Roben anscheinend Schwerter trugen.


      »Was hast du denn damit vor?«, fragte der kleine Mann. Er sprach mit einem leichten russischen Akzent. »Als Waffe ist das nicht besonders praktisch. Du hättest dein Schwert mitbringen sollen. Ich habe gehört, es ist eine recht schöne Waffe.«


      Vic? Er wusste von Vic? Woher?


      »Mach schon, Sergei«, drängte der Anführer ungeduldig. »Lass es uns hinter uns bringen.«


      »Gleich, Linus«, antwortete Sergei, der kleine Mann. »Es bringt nichts, das Mädchen noch mehr zu verängstigen und zu verwirren, als du es schon getan hast. Wir sollen uns eigentlich zivil verhalten, erinnerst du dich?«


      Sergei zwinkerte mir zu. Seine haselnussbraunen Augen funkelten fröhlich in dem gebräunten Gesicht.


      »Nun, ich bin auf Linus’ Seite«, erklärte der dritte, dünne Mann. »Wir haben einen Zeitplan einzuhalten.«


      »Bah«, meinte Sergei und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Wir sollten unseren eigenen Zeitplan bestimmen dürfen, findest du nicht auch, Inari?«


      Inari zuckte mit den schmalen Schultern. »Wir gehen dorthin, wo man uns hinschickt, genau wie immer.«


      »Sergei«, sagte Linus mit warnendem Unterton.


      Er seufzte. »Na gut.«


      Sergei trat vor und streckte die Hand nach mir aus. Ich packte den Serviettenhalter fester, wich vor ihm zurück und drückte mich in die Ecke neben dem Kamin. Kampflos würde ich mit diesen Männern nirgendwohin gehen …


      »Dad? Was tust du hier?«, rief eine vertraute Stimme.


      Logan schloss die Toilettentür hinter sich und trat neben Linus, den Anführer.


      »Sergei? Inari?«, fragte Logan. Er kannte die Namen der Männer. »Was ist hier los?«


      Der Spartaner wirkte überrascht, die drei Männer zu sehen, aber anders als alle anderen im Café schien er keine Angst vor ihnen zu haben. Allerdings hatte Logan vor so gut wie nichts Angst. Nicht vor Nemeischen Pirschern, nicht vor mörderischen Schnittern, nicht einmal vor dem plötzlichen Auftauchen dreier mysteriöser Männer in unheimlichen Roben.


      Es war offensichtlich, dass Logan die Männer kannte und genau wusste, wer sie waren, doch das beruhigte mich kein bisschen. Nicht im Geringsten. Tatsächlich beunruhigte es mich nur noch mehr. Er hatte einen davon Dad genannt!


      Die Männer kannten Logan auch, zumindest gut genug, um ihn zu begrüßen. Sergei schlug Logan herzlich auf die Schulter, während Inari ihm respektvoll zunickte. Linus nickte ebenfalls, aber seine Haltung blieb steif und seine Miene kühl. Ich spürte förmlich, wie sich seine Abneigung gegen mich noch verstärkte, während er zwischen dem Spartaner und mir hin- und hersah.


      »Logan?«, fragte ich. »Wer sind diese Männer?«


      »Sergei Sokolov, Inari Sato und mein Dad, Linus Quinn.«


      Mir rutschte das Herz in die Hose. Warum, o warum konnte nicht Sergei sein Dad sein? Er schien zumindest ansatzweise freundlich zu sein. Linus dagegen weniger. Eigentlich sogar gar nicht.


      »Und was wollen Sie von mir?«, fragte ich. »Warum sind Sie hier, um mich zu verhaften?«


      Logan runzelte die Stirn. »Sie sind Mitglieder des Protektorats. Letztendlich ist das die Polizei der mythologischen Welt. Aber warum sollten sie dich verhaften wollen? Hier muss ein Fehler vorliegen.«


      »Kein Fehler«, sagte Linus. »Außer du kennst noch ein anderes Mädchen, das Loki bei der Flucht aus seinem Gefängnis geholfen hat.«


      Alle im Café keuchten schockiert auf, um mich dann entgeistert zu mustern. Nach ein paar Sekunden verwandelten sich die überraschten Mienen in entsetzte Grimassen, um dann schnell in wütendes, anschuldigendes Starren umzuschlagen. Jetzt zogen alle Schüler ihre Handys heraus, fotografierten mich und verschickten die Bilder, so schnell sie nur konnten. Die Neuigkeit würde sich innerhalb von Minuten in der ganzen Schule verbreiten.


      Sergei trat einen Schritt zur Seite und wedelte mit der Hand. Ich hatte ihn bis jetzt nicht bemerkt, aber anscheinend war ein Junge in meinem Alter den Männern in das Café gefolgt. Er sah aus wie eine jüngere, schlankere, größere Version von Sergei, mit denselben haselnussbraunen Augen, dem dunkelbraunen Haar und der gebräunten Haut.


      »Alexei, mein Junge, pass auf sie auf«, sagte Sergei.


      Alexei stellte sich neben mich. Er trug keine Robe wie die anderen Männer, aber an seinen lockeren, selbstbewussten Bewegungen konnte ich ablesen, dass er ein Kämpfer war – ein Kriegerwunderkind wie ich auch. Vielleicht ein Römer, vielleicht ein Wikinger, vielleicht auch etwas anderes. Ich konnte es nicht erkennen, und jetzt war nicht der richtige Moment, um mich danach zu erkundigen.


      »Alexei Sokolov?«, fragte Logan und klang noch verwirrter.


      Alexei nickte dem Spartaner zu, ohne auch nur für einen Moment den Blick von mir abzuwenden. »Hallo, Logan.« Er sprach mit demselben russischen Akzent wie sein Dad.


      Logan starrte Alexei an, dann glitt sein Blick über Sergei und Inari in ihren grauen Roben. Schließlich wirbelte er zu Linus herum.


      »Was geht hier vor, Dad? Warum seid ihr hier? Und warum verhaftet ihr Gwen?«


      Linus legte einen Arm um die Schultern seines Sohnes. »Weil es meine Aufgabe als Leiter des Protektorats ist. Das weißt du.«


      Logan schüttelte den Kopf. »Es ist deine Aufgabe, die Mitglieder des Pantheons zu beschützen, Schnitter zu jagen und sie ins Gefängnis zu stecken, wo sie hingehören. Aber es ist nicht dein Job, aus dem Nichts aufzutauchen und meine Freunde grundlos zu belästigen.«


      Linus’ Miene wurde hart, bis sie so steinern wirkte wie der Kamin hinter mir. »Dieses … dieses Mädchen gehört nicht zu deinem Freundeskreis.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Ihretwegen befindet sich Loki wieder in Freiheit, und sie wird vor Gericht gestellt und dafür bestraft – für alles.«


      Vor Gericht? Bestraft? Jedes Wort, das er sagte, sorgte dafür, dass meine Angst und mein Grauen weiter anwuchsen. Trotz der Hitze des Feuers war mir kalt, und ich fühlte mich wie betäubt. O ja, ich steckte in ernsthaften Schwierigkeiten, nur dass diesmal die Gefahr nicht von Schnittern ausging, die mich umbringen wollten – sondern vom Protektorat, einer Organisation, von der ich bis vor fünf Minuten noch nie etwas gehört hatte.


      »Leg ihr Handschellen an und lasst uns verschwinden«, sagte Linus. »Wir führen diese Diskussion später fort, Logan, und dann kannst du mir genau erklären, was du hier mit diesem … Mädchen getrieben hast.«


      Inari schob seine Robe nach hinten, griff in seine Hosentasche und zog ein Paar silberne Handschellen heraus. Er streckte sie mir entgegen, doch ich drückte mich nur fester gegen die Wand des Kamins, während ich mir wünschte, ich könnte mit dem Stein verschmelzen, um auf der anderen Seite wieder herauszukommen. Ich musste Gegenstände nicht immer berühren, um Schwingungen von ihnen aufzufangen, besonders wenn starke Gefühle und Erinnerungen mit dem betreffenden Gegenstand verbunden waren. Inaris Handschellen strahlten Angst, Wut und Verzweiflung aus – und die Gefühle waren ineinander verschlungen, bis sie sich anfühlten wie ein unsichtbarer Strang Stacheldraht.


      Ich wollte diese Handschellen nicht einmal in meiner Nähe haben, und noch weniger wollte ich, dass sie meine Haut berührten und mich zwangen, alles zu sehen, zu fühlen und zu erleben, was die vor mir mit diesen Handschellen gefesselten Leute durchlebt hatten. Nicht wenn ich schon ohne Berührung all diese scheußlichen Emotionen von dem Metall auffing. Zitternd senkte ich den Blick. Allein die Metallfesseln anzusehen verursachte mir Übelkeit.


      »Nein«, sagte Logan, der meine Reaktion bemerkt hatte. Er wusste genau, was passieren würde, wenn sie mir diese Handschellen anlegten. »Keine Handschellen. Gwen hat sie nicht verdient. Sie hat nichts von dem hier verdient. Ihr macht einen riesigen Fehler.«


      »Ich kann keinen Fehler erkennen«, antwortete Linus mit harter Stimme. »Außer dass du anscheinend dieselbe alberne Zuneigung zu Frost-Frauen empfindest wie dein Onkel.«


      Wut färbte Logans Wangen rot. Er hatte mir einmal erzählt, dass sein Vater nicht gut mit seinem Onkel Nickamedes, dem Leiter der Bibliothek der Altertümer, auskam. Aber jetzt schien es, als bestände zwischen ihnen mehr böses Blut, als Logan mir verraten hatte – und es hatte offensichtlich irgendwas mit meiner Mom, Grace Frost, zu tun.


      »Keine Handschellen, Dad«, wiederholte Logan.


      Logan versteifte sich, ballte die Hände zu Fäusten und beäugte Inari, als dächte er darüber nach, den Mann anzugreifen, um ihm die Handschellen zu entreißen.


      »Es ist okay, Logan«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass er auch noch in Schwierigkeiten geriet.


      »Nein, es ist nicht okay. Nichts an dieser ganzen Sache ist okay.«


      Linus öffnete den Mund, wahrscheinlich, um Inari zu befehlen, mir die Handschellen trotzdem anzulegen, aber dann musterte er den wütenden Logan und schien es sich anders zu überlegen. Er betrachtete erst seinen Sohn, dann mich.


      »Schön«, blaffte er. »Keine Handschellen. Ich nehme an, du bist nicht dumm genug, einen Fluchtversuch zu wagen.«


      Ich schüttelte den Kopf. Nein, so dumm war ich nicht. Ich wusste, dass ich diesen Männern auf keinen Fall entkommen konnte. Vielleicht hätte ich eine Chance gehabt, wenn ich die Stärke einer Walküre oder die Schnelligkeit einer Amazone besessen hätte, aber meine psychometrische Magie konnte mir in diesem Fall nicht helfen.


      »Gut. Dann lass uns gehen«, sagte Linus.


      Mit diesen Worten zwangen mich die drei Männer vom Protektorat, mich vom Kamin zu lösen und das Café zu verlassen.


      Linus und Logan gingen vor mir, während ich auf den anderen drei Seiten von Sergei, Inari und Alexei bewacht wurde. Zusammen verließen wir das Kaldis.


      Sobald sich die Tür hinter Inari geschlossen hatte, hörte ich, wie Stühle zurückgeschoben wurden und Füße über den Boden trappelten. Ich sah über die Schulter zurück. Alle im Café drückten ihre Gesichter und Handys gegen das Fenster, um ja nicht zu verpassen, was als Nächstes geschah. Ich hätte ihnen verraten können, dass es auf keinen Fall etwas Gutes war.


      Wieder zitterte ich, aber diesmal war es nicht nur Angst. Es war Mitte Januar und die Luft bitterkalt. Der eisige Wind brachte harte Schneeflocken mit sich, die er gegen unsere Körper schleuderte, und der Himmel über uns war dunkel und grau, als wäre jegliches Blau von der Kälte aufgefressen worden. Dabei war es noch nicht einmal vier Uhr.


      »Ah«, sagte Sergei angetan und hielt das Gesicht in den heulenden Wind. »Das erinnert mich an Russland im Winter.«


      Wir gingen den Gehweg entlang. Kaldis Kaffee lag an der Hauptstraße, die durch Cypress Mountain führte. Immer mehr Leute streckten die Köpfe auf die Straße, um uns anzustarren, als wir vorbeikamen. All die hochklassigen Geschäfte in dem schicken Vorort kümmerten sich hauptsächlich um die Bedürfnisse der Mythos Academy, also wussten die Besitzer und Angestellten der Läden einiges über die mythologische Welt. Die meisten von ihnen waren selbst ehemalige Mythos-Schüler, die beschlossen hatten, in der Nähe der Akademie ein Geschäft zu eröffnen. Die Einzigen, die nicht verstanden, was vor sich ging, waren ein paar Touristen, die sich für eine Shoppingtour in die Kälte gewagt hatten. Sie allerdings warfen nur einen kurzen Blick durch die Schaufenster in meine Richtung, bevor sie sich wieder ihrem Einkauf widmeten.


      »Du machst einen großen Fehler«, wiederholte Logan. »Gwen hat Loki nicht befreit – sie hat versucht, es zu verhindern. Wir alle haben es versucht.«


      »Alle? Damit meinst du wohl dich und deinen neuen Freundeskreis«, sagte Linus. »Noch etwas, worüber wir uns unterhalten sollten. Ich dachte, du würdest endlich zur Ruhe kommen und dich bemühen, ein echter Kämpfer zu werden. Aber anscheinend hast du dich in noch größere Schwierigkeiten gebracht als gewöhnlich. Angefangen mit diesem Mädchen.«


      Mir war vollkommen egal, ob er Logans Dad und eine große Nummer im Pantheon war. Die Art, wie er immer wieder dieses Mädchen sagte, als wäre ich nichts als Abschaum, raubte mir den letzten Nerv.


      »Ich habe einen Namen«, blaffte ich. »Ich heiße Gwen. Gwen Frost. Offensichtlich wissen Sie das auch, schließlich haben Sie meinen Namen im Café laut genug verkündet.«


      Linus warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Fordere mich nicht heraus, Mädchen.«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten, konnte aber nichts gegen seine kalten Worte unternehmen – oder gegen die Tatsache, dass er mich anscheinend schon auf den ersten Blick gehasst hatte. So hatte ich mir das Treffen mit Logans Dad nicht vorgestellt. Trotzdem holte ich tief Luft und kämpfte gegen meine Wut und Angst an, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.


      »Nun, könnten Sie mir wenigstens verraten, wo wir hingehen?«


      »Das wirst du schon sehen«, erklärte Linus kryptisch. »Es ist nicht weit.«


      Wir passierten den letzten Laden. Ich hatte gedacht, das Protektorat würde mich wie in einem Actionfilm einfach in einen großen SUV stopfen, aber stattdessen überquerte Linus die Straße, und die anderen Mitglieder des Protektorats zwangen mich, ihm zu folgen. Also brachten sie mich zurück zur Mythos Academy. Gut. Dort hatte ich zumindest Freunde, Verbündete wie Professor Metis. Sie würde wissen, was vor sich ging, und herausfinden, wie sie das Protektorat davon überzeugen konnte, dass alles nur ein großes Missverständnis war. Dass ich Loki nicht absichtlich befreit hatte. Dass ich alles getan hatte, um den bösen Gott in seinem Gefängnis festzuhalten, auch wenn ich dabei total versagt hatte.


      Das schmiedeeiserne Haupttor zum Akademiegelände stand offen, da man den Schülern den Nachmittag freigegeben hatte. Niemand sah auf, als wir an den beiden Steinsphinxen vorbeigingen, die auf den fast vier Meter hohen Mauern neben dem Tor saßen – niemand außer mir.


      Wie alle Statuen auf dem Schulgelände schienen mich die Sphinxe gewöhnlich aus offenen, lidlosen Augen zu beobachten, als warteten sie nur darauf, dass ich etwas Dummes tat, um daraufhin zum Leben zu erwachen, von der Mauer zu springen und mich in Stücke zu reißen. Ich fürchtete mich nicht mehr so sehr vor den Statuen wie früher, aber ihre wilden Mienen sorgten trotzdem dafür, dass ich jedes Mal zögerte und zu ihnen aufsah, wenn ich durch das Tor ging.


      Doch heute hielten die Sphinxe die Köpfe gesenkt. Ihre Blicke waren auf ihre Pfoten gerichtet, als hätten sie Angst aufzusehen, während die Mitglieder des Protektorats mich an ihnen vorbeiführten. Seltsam. Selbst für Mythos. Wenn es eines gab, worauf ich mich immer hatte verlassen können, dann darauf, dass die Statuen mich ständig beobachteten. Jetzt, da sie es nicht mehr taten, fühlte ich mich fast, als hätten zwei Freunde mir den Rücken gekehrt, um mich zu schneiden.


      »Weiter«, sagte Inari.


      Ich löste den Blick von den Sphinxen und setzte mich wieder in Bewegung.


      Logan diskutierte noch immer mit seinem Dad, während wir weitergingen. Sergei und Inari schwiegen. Alexei lief rechts von mir, und er starrte mich immer wieder an. In seinen haselnussbraunen Augen glitzerte Neugier. Wieder fragte ich mich, welche Art von Krieger er wohl war. Er strahlte nicht dieselbe Ich-kann-dich-mit-einem-Kaugummi-umbringen-Aura aus wie Logan, trotzdem spürte ich, dass er als Kämpfer genauso gefährlich war wie der Spartaner.


      Wir wanderten über die aschgrauen gepflasterten Wege des Campus und kamen dabei auch an meinem Wohnheim vorbei, Styx. Ich sah zu dem Türmchen auf, in dem mein Zimmer lag, und fragte mich, ob das Protektorat wohl auch von Nyx wusste, dem Fenriswolfswelpen, um den ich mich kümmerte. Sorge stieg in mir auf. Wenn sie von Nyx wussten, würden sie mir die kleine Wölfin wahrscheinlich wegnehmen. Die meisten Mitglieder des Pantheons vertrauten Wesen wie den Fenriswölfen nicht, weil die Schnitter so viele von ihnen versklavten, von Drogen abhängig machten und dann ausbildeten, um Krieger zu töten.


      Aber ich hatte Nott, Nyx’ Mutter, versprochen, auf den Wolfswelpen aufzupassen. Ich schwor mir, dass ich Linus und den anderen nichts von Nyx erzählen würde. Egal, was sie mir antaten. Meine Mom war Polizistin gewesen, also wusste ich, dass man mich über meine Rechte belehren musste und dass ich immer den Mund halten und nach einem Rechtsanwalt verlangen sollte. Allerdings war ich fest davon überzeugt, dass eine Verhaftung auf Mythos nicht dasselbe bedeutete wie in der normalen Welt der Sterblichen. Ich hätte sogar darauf gewettet, dass eine Anklage in der mythologischen Welt viel, viel schlimmer werden würde.


      Normalerweise hätte ich den Spaziergang über den Campus genossen. Doch heute waren die grünen Hügel, die sich über das Gelände zogen, vollkommen verwaist, sodass alles noch bedrückender wirkte. Ich warf einen kurzen Blick auf meine silberne Uhr. Fast vier. Das bedeutete, dass die Zeit für die mysteriöse Versammlung gekommen war. Der Großteil der Schüler hatte sich wahrscheinlich bereits im Amphitheater eingefunden. Nun, zumindest konnte mich so niemand auf meinem schamvollen Weg beobachten, auch wenn Helena und die anderen Schüler im Café ihren Freunden inzwischen wahrscheinlich alle pikanten Details gesimst hatten.


      Ich hatte gedacht, wir würden den Hügel hinauf zum oberen Hof gehen, damit das Protektorat mich zum mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude führen konnte, um mich dann in das Akademiegefängnis im Keller zu stecken. Stattdessen bogen wir nach links auf einen anderen Weg ab und hielten auf das Amphitheater zu, das am Fuße eines Hügels neben der Bibliothek der Altertümer lag. Ich runzelte die Stirn. Wieso sollten wir ausgerechnet dorthin gehen? Sie würden mich doch sicherlich nicht eine dämliche Versammlung durchsitzen lassen, bevor sie mich einsperrten, oder? Aber vielleicht war das ja der erste Teil der mir angedrohten Bestrafung.


      Wir hielten dort an, wo der Weg in das Amphitheater mündete. Das Freilufttheater war, im Gegensatz zum dunkelgrauen Granit der anderen Gebäude, aus elfenbeinfarbenem Stein erbaut, in dem eine Menge anderer Farben funkelten – himmelblau, helles Rosa, ein sanftes Lila. Diese Schattierungen und unzählige andere schimmerten in dem harten Material, als hätten Tausende Walküren ihre Magiefunken in den Stein abgegeben, bis er ebenso fröhlich leuchtete.


      Das Amphitheater bestand aus langen, flachen Stufen, die sich nach oben schraubten. Die Stufen, die auch als Sitze dienten, bildeten einen riesigen Halbkreis gegenüber einer Bühne, die auf der untersten Ebene errichtet worden war. Über der Bühne erhoben sich vier Pfeiler, und auf jedem davon kauerte auf einer Kugel eine Steinchimäre. Auch die Chimären, die sonst schlecht gelaunt in die Menge starrten, hielten die Köpfe gesenkt und sahen wie die Sphinxe auf ihre gebogenen Krallen hinab. Das sorgte dafür, dass mir noch unheimlicher zumute wurde.


      Ich riss den Blick von den Chimären los und starrte stattdessen ins Amphitheater. Auf den Stufen hatten sich bereits Schüler, Professoren und Angestellte versammelt, alle in schwere Mäntel gehüllt und mit dicken Handschuhen. Ihr Atem bildete Wolken in der kalten Winterluft, bis es aussah, als hätte sich dichter Nebel über den gesamten Bereich gelegt. Egal wie kalt es war, alle Mythos-Versammlungen wurden hier draußen abgehalten statt in der wärmeren, gemütlicheren Sporthalle. Ich hatte keine Ahnung, warum das so war. Anscheinend hielten die Mächtigen von Mythos das Amphitheater für feierlicher oder so.


      Trotz der Tatsache, dass wir am Rand des Theaters standen, konnte ich besorgtes Murmeln hören. Die Schüler fragten sich, was vorging.


      »Was denkst du, worum es bei dieser Versammlung geht?«


      »Vielleicht hat das Pantheon es geschafft, Loki wieder einzusperren.«


      »Oder auch nicht. Vielleicht sind bereits Schnitter unterwegs, um uns alle zu töten.«


      So liefen die Gerüchte durch das Rund, sprangen von einem Mund zum anderen und von einem Handy zum nächsten. Murmeln, Flüstern, Klingeln und Piepen erfüllte die Luft und erzeugte eine seltsame Klangmischung.


      Ich entdeckte Daphne Cruz, meine beste Freundin, und Carson Callahan, ihren Musikfreak-Freund. Sie saßen ungefähr auf halber Höhe auf den Stufen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und blickten auf Daphnes Handy – wahrscheinlich auf ein Bild von meiner Verhaftung im Café, wenn ich die entsetzte Miene der Walküre und die pinken Funken, die wie Blitze aus ihren Fingerspitzen schossen, richtig deutete. Wann immer Daphne überrascht, besorgt oder aufgeregt war, gab sie mehr Magie ab. Ich hätte gewettet, dass im Moment alle drei Gefühle in ihr tobten – genau wie in mir.


      Ich hatte geglaubt, wir würden am Rand des Amphitheaters stehen bleiben, bis die Versammlung vorbei war, doch stattdessen nickte Linus Sergei und Inari zu, die daraufhin noch näher an mich herantraten. Angst sorgte dafür, dass mein Magen sich verkrampfte und mir die Kehle eng wurde, bis ich glaubte, ersticken zu müssen.


      Logan bemerkte die Bewegungen der Männer und unterbrach die Diskussion mit seinem Dad gerade lang genug, um sich umzudrehen. Alexei trat vor den Spartaner und hob besänftigend die Hände.


      »Ich will nicht gegen dich kämpfen, Logan«, sagte Alexei. »Aber du weißt, dass ich es tun werde, sollte es nötig werden.«


      Logan sah mich an, und für einen Moment flackerte Panik in seinem Blick. Anscheinend wusste er, was passieren würde – und dass es nichts Gutes war.


      »Dad«, sagte er. »Gwen hat nichts falsch gemacht. Du musst mir glauben. Tu das nicht. Bitte.«


      Linus starrte seinen Sohn ausdruckslos an. Dann wandte er sich ab.


      »Stellt sicher, dass sie sich ruhig verhält«, befahl Linus. »Ich wünsche keine Unterbrechungen.«


      Inari und Sergei packten meine Arme und zogen mich vorwärts in Richtung der Treppe, die zur Bühne führte. Und plötzlich verstand ich, worum es bei dieser mysteriösen Versammlung ging – um mich und meine angeblichen Verbrechen gegen das Pantheon.
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      Inari und Sergei führten mich quer durch das Amphitheater, die Stufen nach oben und auf die Bühne. Linus folgte uns. Die schweren Stiefel der Männer brachten die Holzplanken zum Zittern, und das dumpfe Geräusch schien mir zuzurufen: Verhängnis, Verhängnis, Verhängnis …


      Wir hielten in der Mitte der Bühne an, und ich starrte alle an, aus denen die Mythos Academy bestand – Schüler, Professoren, Angestellte. Ich sah zu Daphne hinüber, die entsetzt die Hände vor den Mund geschlagen hatte. Carson wirkte ähnlich bestürzt. Oliver Hector, Morgan McDougall, Savannah Warren. Mein Blick huschte von einem vertrauten Gesicht zum nächsten. Alle Schüler meines zweiten Jahrgangs waren hier, zusammen mit denen, die offensichtlich aus dem Café zur Versammlung geeilt waren. Kenzie Tanaka, Talia Pizarro, Helena Paxton und ihre bösartigen Freundinnen. Sie mussten zur Bibliothek gerannt sein, um dann den Hügel nach unten zu eilen und sich die letzten Sitze ganz oben im Amphitheater zu sichern.


      »Diese Kerle tragen die Roben des Protektorats!«


      »Hey, ist das nicht Gwen Frost? Dieses seltsame Gypsymädchen?«


      »Was tut sie da auf der Bühne? Was ist hier los? Warum wird sie bewacht?«


      So liefen die neuen Fragen murmelnd durch die Menge, lauter und schärfer als zuvor. Ich blendete das Raunen aus und betrachtete weiterhin die Gesichter. Endlich entdeckte ich Professor Aurora Metis am linken Rand der Bühne, zusammen mit Nickamedes, Trainer Ajax und Raven. Diese vier bildeten den Sicherheitsrat der Akademie und waren für das Wohlergehen der Mythos-Schüler verantwortlich. Ich hatte gedacht, dass auch ich in diese Kategorie fiel, aber im Moment sah es nicht so aus – zumindest nicht mehr.


      Ich starrte Metis an und fragte mich, ob sie gewusst hatte, dass etwas Derartiges passieren würde; ob sie versucht hatte, es aufzuhalten. In ihren grünen Augen hinter der silbernen Brille stand Sorge. Die Miene der Professorin war angespannt, und die Sehnen an ihrem Hals hoben sich unter ihrer bronzefarbenen Haut ab wie Bogensehnen, die jeden Moment reißen konnten. Nickamedes runzelte die Stirn und hatte nachdenklich die dunklen Augenbrauen zusammengezogen. Ajax hatte die Arme über der breiten Brust verschränkt. Nur Raven wirkte unbekümmert. Sie gähnte und spielte mit ihren weißen Haaren, als würde das gesamte Spektakel sie langweilen.


      »Bleib ruhig, und das Ganze wird um einiges einfacher für dich«, murmelte Linus mir zu.


      Ich starrte ihn böse an, aber er stiefelte bereits zu einem Podium mit Mikrofon, das in der Mitte der Bühne stand. Dort blieb er stehen und wartete, bis die Menge sich beruhigt hatte. Erst dann lehnte er sich vor und sprach ins Mikro.


      »Hallo«, sagte er. Seine Stimme rollte wie Donner von den untersten Reihen des Amphitheaters nach oben. »Mein Name ist Linus Quinn. Einige von euch kennen mich vielleicht als den Leiter des Protektorats, der Organisation, die damit beauftragt ist, Schnitter des Chaos zur Strecke zu bringen. Außerdem sitze ich im Vorstand der Akademie.«


      Also gehörte Linus zu den Mächtigen von Mythos. Ich wusste, dass es Leute gab, die über die Akademie wachten – irgendeine Gruppierung, die für die Verwaltung der Schule verantwortlich war, irgendeinen Vorstand, der die Regeln aufstellte und sogar die schicken Menüpläne für den Speisesaal entwarf. Ich nannte diese Leute immer scherzhaft die Mächtigen von Mythos. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich bald herausfinden würde, wie passend der Spitzname wirklich war.


      »Ich weiß, dass euch alle eine Menge Fragen und Sorgen umtreiben, seit Loki vor ein paar Wochen aus seinem Gefängnis entkommen ist«, fuhr Linus fort. »Seid versichert, dass das Protektorat den Vorfall untersucht hat und alles unternimmt, um Loki und seine Schnitter zu finden, bevor noch jemand verletzt wird – wie eure Mitschüler, die vor Kurzem im Kreios-Kolosseum getötet wurden.«


      Bei seinen Worten stiegen Bilder in mir auf. Schnitter stürmten mit blitzenden Schwertern ins Kolosseum, während ihre Roben um sie wehten wie ein Todeshauch. Jugendliche kämpften, rannten durcheinander und versuchten den Angreifern zu entkommen. Sie schrien, als die Schnitter die Waffen in ihre Körper rammten. Ein Schnitter stieß sein Schwert in Carsons Brust. Blut, so viel Blut überall, wie scharlachrote Tränen, die auf alles herunterregneten …


      Linus räusperte sich und riss mich damit aus meinen schrecklichen Erinnerungen. »In Bezug auf die Geschehnisse in der Nacht, als Loki befreit wurde, sind schwerwiegende Vorwürfe erhoben worden«, erklärte er. »Deswegen bin ich mit den anderen Mitgliedern des Protektorats hier. Wir sind gekommen, um diesen Anschuldigungen auf den Grund zu gehen, zweifelsfrei herauszufinden, was geschehen ist, und die Beteiligten angemessen zu bestrafen.«


      Irgendwie wusste ich, was er als Nächstes sagen würde.


      »Es scheint, dass eine Schülerin der Mythos Academy Loki dabei geholfen hat, aus Helheim zu entkommen, dem Gefängnisgefilde, in das die Götter ihn vor Jahrhunderten eingeschlossen haben.« Linus hielt inne, dann lehnte er sich noch näher ans Mikrofon. »Diese Schülerin ist Gwendolyn Frost – das Mädchen, das nun auf der Bühne vor euch steht.«


      Ja, das war so ziemlich, was ich erwartet hatte – und auch die Reaktionen meiner Mitschüler hatte ich mir so ausgemalt.


      Es schien, als würden alle Anwesenden gleichzeitig nach Luft schnappen, dann explodierte das überraschte Flüstern in wütendes Gebrüll. Sekunden später war jeder Einzelne im Amphitheater aufgesprungen und schrie nach meinem Blut. Eine Welle von Zorn und Hass erhob sich aus der Menge und traf mich wie ein glühendes Schwert. Jeder wütende Ruf, jeder zornerfüllte Schrei, jede bösartige Beschimpfung rammte die unsichtbare Klinge tiefer in meine Seele, bis ich mich vor Schmerz übergeben wollte.


      So gut wie jeder auf Mythos hatte schon jemanden an die Schnitter verloren – eine Mutter, eine Schwester, einen engen Freund –, also verstand ich die Reaktion. Ich wollte einfach nur die Augen schließen, den Kopf senken und wimmern, als ich all diesen Hass gegen mich gerichtet fühlte. Doch ich zwang mich dazu, hoch aufgerichtet stehen zu bleiben und die Leute anzustarren, die mich lautstark verfluchten.


      »Ruhe! Ruhe!«, brüllte Linus ins Mikrofon.


      Es dauerte mehrere Minuten, bis die Menge sich halbwegs beruhigte und die versammelten Schüler sich wieder setzten. Doch sie alle starrten mich an, während Wut in ihren Blicken brannte. Die Gefühle trafen mich wieder und wieder, bis ich die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht zu schreien.


      »Im Moment haben wir mehr Fragen als Antworten«, erklärte Linus. »Deswegen haben wir Miss Frost verhaftet und werden ein Gerichtsverfahren einleiten, um ihre Handlungen vollständig zu durchleuchten. In der Zwischenzeit werden wir die Suche nach Loki und seinen Schnittern fortführen, um uns angemessen um sie zu kümmern. Seid versichert, dass wir dieser Sache auf den Grund gehen und Loki erneut einsperren werden.«


      Linus verzog für einen Moment angewidert die Lippen, dann sah er zu Metis, die trotzig das Kinn vorschob. »Für den Moment wird Miss Frost, in Übereinstimmung mit den Statuten der Akademie, auf Mythos verbleiben, bis sie entweder entlastet oder in den vielen gegen sie vorgebrachten Anklagepunkten schuldig gesprochen wird.«


      Bei seinen Worten erhob sich ein Sturm von Buhrufen, der ihn zwang, für einen Moment zu schweigen.


      Wieder sah Linus zu Metis, als wäre das alles ihre Schuld. Damit gab er mir einen Hinweis darauf, was geschehen war. Die Professorin musste herausgefunden haben, was vor sich ging, und hatte es irgendwie geschafft, mich hier auf der Akademie zu behalten, statt zuzulassen, dass man mich wegschleppte und in irgendein Protektoratsgefängnis sperrte.


      Sie hätte sich die Mühe sparen können. Alle hassten mich jetzt, weil sie glaubten zu wissen, was ich getan hatte – und vielleicht lagen sie damit nicht einmal falsch. Schließlich war ich diejenige gewesen, die den Helheim-Dolch gefunden hatte, das letzte verbleibende Siegel von Lokis Gefängnis. Doch statt den Dolch sicher zu verwahren, hatte ich ihn Vivian Holler praktisch in die Hand gedrückt, dem Schnittermädchen, das Lokis Champion war. Nur zu gern hatte sie die Waffe und mein Blut dazu verwendet, endlich den bösartigen Gott zu befreien. Sicher, Vivian hatte mich überlistet, aber es blieb die Tatsache bestehen, dass meine Handlungen dafür gesorgt hatten, dass Loki irgendwo dort draußen mit seinen Schnittern Pläne schmiedete, um das Pantheon zu vernichten, um endlich Nike zu besiegen und die Welt in unendliche Dunkelheit zu stürzen.


      Vielleicht hatten sie alle recht damit, mir die Schuld zu geben.


      Vielleicht hatten sie recht damit, mich zu hassen.


      Endlich, nach mehreren Minuten, beruhigte sich die Menge wieder.


      »Miss Frost ist noch nicht schuldig gesprochen, doch damit die Schülerschaft sich sicher fühlen kann, habe ich dafür gesorgt, dass sie während der Zeit bis zu ihrem Prozess scharf bewacht wird, während sie ihrer täglichen Schulroutine nachgeht«, sagte Linus. »Seien Sie versichert, dass ein Mitglied des Protektorats Miss Frost überallhin begleiten wird. Um das Ganze so unauffällig wie möglich zu gestalten, haben wir einen Schüler des dritten Jahres von der Akademie in London für diese Aufgabe angeworben.«


      Linus warf einen kurzen Blick zu Alexei, der vor den Stufen zur Bühne stand, doch er stellte den Jugendlichen nicht vor. Deswegen war Alexei also hier.


      »Diese ganze Angelegenheit wird in ein paar Tagen aufgeklärt sein«, fuhr Linus fort. »Bis dahin möchte ich euch versichern, dass die Mitglieder des Protektorats hier auf dem Campus sind, um allen Sicherheit zu garantieren. Das wäre alles.«


      Ein paar Leute klatschten höflich, aber die meisten starrten mich weiterhin böse an, während sich in ihren Blicken Entsetzen, Schmerz, Angst oder Hass widerspiegelten – so viel Hass. Wieder traf mich die gesammelte Wut der Menge, und ich konnte einfach nicht länger schweigen.


      »Ich habe nichts falsch gemacht!«, schrie ich. »Es war Vivian! Es war Vivian Holler! Sie ist Lokis Champion! Sie hat den bösen Gott befreit, nicht ich! Ihr müsst mir glauben!«


      »Schafft sie hier weg«, zischte Linus. »Jetzt!«


      Inari und Sergei hoben mich mühelos hoch und trugen mich zum Rand der Bühne, aber ich schrie die ganze Zeit weiter.


      »Ich habe nichts falsch gemacht! Ich habe nichts falsch gemacht!«


      Meine Rufe hallten durch das Amphitheater und von dort in den Himmel, aber meine Unschuldsbeteuerungen interessierten niemanden, und niemand eilte mir zu Hilfe – nicht einmal die Göttin, die mich als ihren Champion erwählt hatte.


      Inari und Sergei schleppten mich von der Bühne, aus dem Amphitheater und den Hügel hinauf zum oberen Hof. Schüler eilten hinter uns her. Alle redeten, schrien und schossen mit ihren Handys Fotos von mir. Letztendlich verstummten meine Schreie, und ich konnte nur noch die Augen gegen das ständige Blitzen zusammenkneifen. Inari und Sergei trugen mich immer noch, also berührten meine Füße nicht einmal den Boden. Ich war klug genug, mich nicht zu wehren. Ich wusste nicht, zu welcher Art von Kriegern die beiden Männer gehörten. Aber sie waren auf jeden Fall stärker als ich.


      Fünf Gebäude bildeten den Hauptbereich von Mythos – die Bibliothek der Altertümer, die Sporthalle, der Speisesaal, das Gebäude für Englisch und Geschichte und das naturwissenschaftlich-mathematische Gebäude. Inari und Sergei eilten auf das naturwissenschaftlich-mathematische Gebäude zu. Also wollten sie mich doch ins Akademiegefängnis bringen. Die beiden Männer traten durch die Türen, und dann ging es runter, runter und immer tiefer nach unten, durch eine Serie von verschlossenen Türen und an anderen Sicherheitsmaßnahmen vorbei, bis wir schließlich das unterste Stockwerk tief unter der Erde erreichten.


      Endlich stellten die Männer mich wieder auf die Füße. Ich entwand mich ihrem Griff und rieb mir die Oberarme, wo ihre Hände mich umklammert hatten. Wir standen in einem dämmrigen Flur vor einer Tür, die aus demselben grauen Stein bestand wie der Rest des Gebäudes. Eisengitter zogen sich über die Tür, und in die Oberfläche waren zwei Sphinxe eingemeißelt. Wieder starrten die Sphinxe auf ihre Füße, statt die Köpfe zu drehen und mich anzusehen.


      Ich hätte nie gedacht, dass ich die unheimlichen Blicke all der Statuen und Reliefs einmal vermissen würde, aber langsam geschah genau das. Irgendwie war ihr wachsames Starren zu einem Teil meines Alltags geworden. Jetzt traf mich ihre Abwesenheit, besonders da es sich anfühlte, als könnten sie es einfach nicht mehr ertragen, mich anzusehen. Vielleicht hassten die Statuen mich ja auch, genau wie alle anderen. Bitterkeit stieg in mir auf und brannte wie Säure in meiner Brust.


      Sergei zog einen Schlüssel aus einer der Taschen seiner Robe, während Inari mich im Blick behielt. O bitte. Als hätte ich auch nur die leiseste Chance, ihnen zu entkommen. Sergei trat vor, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Obwohl ich genau wusste, dass es kommen würde, sorgte das laute Quietschen der Angeln dafür, dass ich das Gesicht verzog. Sergei öffnete die schwere Tür und bedeutete mir, in den Raum dahinter zu treten. Als hätte ich eine andere Wahl.


      Ich ging an ihm vorbei, trat in den Türrahmen und starrte in das Gefängnis. Der große, runde Raum wurde von einer Kuppel überspannt, genau wie die Bibliothek der Altertümer. Ringsum erhoben sich drei Stockwerke mit Glaszellen, während in die Decke eine Hand gemeißelt war, die eine austarierte Waage hielt – dasselbe Symbol, das auch in den Kragen der Protektorats-Roben eingestickt war.


      In der Mitte des Raums, direkt unter der Hand mit der Waage, stand ein steinerner Tisch mit ein paar Stühlen. Dort hatte Preston Ashton gesessen, wann immer ich meine psychometrische Magie eingesetzt hatte, um in seinen Geist zu sehen. Ich hatte mich durch seine Erinnerungen gegraben und Metis und den anderen verraten, was Prestons Schnitterfreunde planten. Noch ein Punkt, in dem ich versagt hatte, da ich jetzt diejenige war, die in diesem Gefängnis saß.


      Ich hörte ein Rascheln und sah zu dem Schreibtisch neben der Tür. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, aber irgendwie war Raven schneller hier angekommen als wir. Sie saß an ihrem üblichen Platz am Schreibtisch und blätterte durch eines der Hochglanzmagazine, die sie scheinbar ständig las. Raven war eine alte Frau, sogar noch älter als meine Grandma Frost. Ihr Haar war schneeweiß, und die langen, wehenden Kleider, die sie immer trug, passten dazu. Falten durchzogen Ravens Gesicht und wirkten so tief und dunkel wie die schwarze Farbe, die Football-Spieler sich ins Gesicht schmierten. Auch auf den Armen und Händen hatte sie Falten und braune Leberflecken, im Wechsel mit alten, verblassten Narben.


      Raven saß zurückgelehnt auf ihrem Stuhl und hatte die schwarzen Kampfstiefel auf den Tisch gelegt. Für einen Moment suchten ihre schwarzen Augen meine, bevor sie sich wieder dem Magazin zuwandte. Im Akademiegefängnis Wache schieben war einer von vielen Jobs, die Raven in Mythos erledigte. Immerhin hatte sie mich überhaupt angesehen, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Das sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte, wenn schon alle Statuen mich ignorierten.


      »Los«, sagte Sergei. »Setz dich.«


      Ich trat in den Raum, während der Krieger mir folgte. Ich hielt auf meinen üblichen Stuhl zu, aber Sergei berührte meinen Arm.


      »Nicht auf dieser Seite«, sagte er. »Du musst dich auf die andere Seite setzen.«


      Dort hatte Preston gesessen und wahrscheinlich alle zu befragenden Gefangenen vor ihm. Ein kleiner Teil von mir hatte immer noch gehofft, dass diese ganze Sache nur ein riesiges Missverständnis war, das irgendwie aufgeklärt werden konnte. Doch diese Hoffnung welkte jetzt und zerbröselte wie eine tote, trockene Rose, während gleichzeitig noch mehr Sorgen, Angst und Verzweiflung in mir aufblühten.


      Ich tat, wozu er mich aufgefordert hatte, ging um den Tisch und glitt auf den Stuhl auf der anderen Seite – der Seite mit den Ketten. Dicke Metallfesseln lagen auf dem Tisch, zusammen mit einem Paar Handschellen. Weitere Ketten lagen auf dem Boden, sodass man gleichzeitig die Hände und die Beine eines Gefangenen fesseln konnte.


      Sergei griff nach den Ketten auf dem Tisch. Ich zuckte in meinem Stuhl zusammen und presste mich gegen den rohen Stein der Lehne. Zuletzt hatte Preston diese Ketten getragen. Ich wusste genau, was ich spüren und sehen würde, wenn sie meine Haut auch nur leicht berührten – den unendlichen Hass des Schnitters auf mich. Ich hatte im Amphitheater genug Hass gespürt. Noch mehr wollte ich wirklich nicht ertragen müssen.


      »Legen Sie mir die nicht an«, flüsterte ich. »Bitte.«


      Sergei sah mich an, als hätte mein leises, kehliges Bitte ihn überrascht, aber er legte die Ketten wieder ab. Ich hielt die Hände so weit wie möglich von dem Metall entfernt und stellte sicher, dass ich weder den Tisch noch den Stuhl mit der bloßen Haut berührte. Es war schon schlimm genug gewesen, in Prestons Geist einzudringen und mich durch seine schrecklichen Erinnerungen zu graben, die all die Leute zeigten, die er verletzt, gefoltert und umgebracht hatte. Ich wollte nicht auch noch Bilder davon empfangen, wie der Schnitter mich hasserfüllt über den Tisch hinweg anstarrte. Damit konnte ich einfach nicht umgehen – nicht im Moment.


      Sergei zog sich zurück und stellte sich neben Inari, der sich leise mit Raven unterhielt. Ich fragte mich, was jetzt wohl passieren würde. Würde der Prozess sofort beginnen? Erhielt ich die Chance, mich zu verteidigen? Wie sollte ich dieses schreckliche Missverständnis nur aufklären? Wie sollte ich das Protektorat davon überzeugen, dass ich Loki nicht absichtlich befreit hatte? Dass Vivian mich genauso an der Nase herumgeführt hatte wie alle anderen auch? Diese und Hunderte Fragen mehr hallten in meinem Kopf wider, aber ich hatte keine Antworten – nicht mal eine einzige.


      Allerdings musste ich nicht lange warten, sodass mir nicht allzu viel Zeit blieb, um mir Sorgen zu machen und zu grübeln. Fünf Minuten später öffnete sich die Gefängnistür erneut mit einem schrecklichen Knarzen, und Linus trat in den Raum, gefolgt von Alexei, Professor Metis, Nickamedes und Trainer Ajax.


      Trainer Ajax drehte sich um, streckte eine Hand aus und hielt so jemanden davon ab, hinter ihm den Raum zu betreten. »Tut mir leid, Logan. Weiter kann ich dich und deine Freunde nicht kommen lassen. Mach dir keine Sorgen. Es wird nicht lange dauern.«


      Hinter Ajax sah ich Logan im Flur stehen. Ein paar pinkfarbene Funken blitzten in der Luft neben ihm, was mir verriet, dass auch Daphne und wahrscheinlich Carson dort draußen standen.


      Der Spartaner stellte sich auf die Zehenspitzen und sah über Ajax’ Schulter zu mir. »Gypsymädchen!«


      »Es geht mir gut!«, rief ich zittrig zurück. »Es ist okay!«


      Logan, Daphne und Carson redeten durcheinander und schrien mir zu, dass alles gut werden würde, aber Ajax ignorierte sie und schloss einfach die Tür, sodass ihre Stimmen abgeschnitten wurden.


      Für einen Moment herrschte Stille.


      Dann schüttelte Linus den Kopf und wandte sich Nickamedes zu. »Ich hatte gehofft, dass du ihn vor Schwierigkeiten bewahren könntest, wenn ich ihn hier zur Schule schicke. Aber anscheinend ist dir das nicht gelungen.«


      Nickamedes versteifte sich bei diesen Worten. Der Bibliothekar war Logans Onkel mütterlicherseits. Tatsächlich sah Nickamedes mit seinem schwarzen Haar und den blauen Augen aus wie eine ältere, ernsthaftere Ausgabe von Logan.


      Linus starrte ihn weiterhin böse an. »Larenta wäre wirklich enttäuscht von dir, weil du Logan nicht besser beschützt hast.«


      Wut blitzte in den Augen des Bibliothekars auf, dann ballte er die Hände zu Fäusten und trat einen drohenden Schritt vor, als wollte er Linus schlagen. Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut.


      »Wage es nicht, Larenta mit in diese Sache hineinzuziehen«, blaffte Nickamedes. »Ich verstehe immer noch nicht, was meine Schwester je an dir gefunden hat, du aufgeblasener, arroganter …«


      »Das reicht.« Metis trat vor und legte eine Hand auf Nickamedes’ Schulter. »Das reicht. Von euch beiden. Untereinander zu streiten wird uns nicht helfen.«


      »Nein, das wird es nicht«, stimmte Linus zu. »Schön zu sehen, dass du in schwierigen Situationen immer noch einen kühlen Kopf bewahrst, Aurora.«


      Metis verzog das Gesicht, nickte aber gleichzeitig, um das schwache Kompliment anzunehmen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie Linus kein bisschen mehr mochte, als Nickamedes es tat. Ich fragte mich, woran das lag. Was war zwischen ihnen geschehen, und hatte es etwas mit meiner Mom zu tun?


      »Trotzdem bin ich fest davon überzeugt, dass du einen riesigen Fehler begehst«, erklärte Metis. »Gwen arbeitet nicht mit den Schnittern zusammen, und sie hat Loki sicherlich nicht absichtlich befreit.«


      »Ja, genau dieses absichtlich macht mir am meisten Sorgen«, murmelte Linus. »Und genau diese Frage will ich ergründen.«


      Er wollte zu mir gehen, aber Metis stellte sich ihm in den Weg.


      »Du marschierst heute Morgen in mein Büro, ohne eine Vorwarnung, dass du nach Mythos kommen wirst. Dann verkündest du, dass du hier bist, um eine unserer Schülerinnen zu verhaften, weil du ihr vorwirfst, sich mit den Schnittern verschworen zu haben«, sagte sie mit in die Hüfte gestemmten Händen. »Du verrätst mir nicht, um welche meiner Schülerinnen es sich handelt, sondern lässt es mich und die anderen erst bei der Versammlung herausfinden, zum gleichen Zeitpunkt wie alle Schüler.«


      »Und?«, fragte Linus. »All das liegt innerhalb meiner Befugnisse als Leiter des Protektorats. Das weißt du genau, Aurora. Und zu der Frage, warum ich dir nicht verraten habe, um welche Schülerin es sich handelt, kann ich nur sagen: Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Miss Frost … ins Herz geschlossen hast. Ich wollte nicht, dass du etwas Dummes tust, wie sie zu warnen und ihr so die Chance zu geben, sich dem Gesetz zu entziehen.«


      Metis’ gesamter Körper versteifte sich. Es dauerte sogar einen Moment, bis sie ihre knirschenden Zähne wieder voneinander lösen konnte. »Ich will Antworten«, blaffte sie. »Wer hat die Anschuldigungen gegen Gwen erhoben? Warum? Welche Beweise haben diese Personen?«


      »Das wirst du noch früh genug herausfinden«, sagte Linus. »Und jetzt würde ich gerne dem Mädchen alles erklären, wenn es dir nichts ausmacht. Damit sie in der Zwischenzeit nicht noch mehr Ärger verursacht.«


      Metis öffnete den Mund, als wollte sie weiterdiskutieren, doch nach einer Sekunde presste sie die Lippen aufeinander und trat zur Seite. Sie konnte nichts tun oder sagen, was Linus’ Meinung ändern würde. Das wusste ich genauso gut wie sie.


      Linus ging zum Tisch, gefolgt von den anderen. Nur Raven blieb neben der Tür sitzen und las weiter in ihrem Heft. Ab und zu hob sie den Kopf und sah in unsere Richtung, als fragte sie sich, ob das Drama hier im Raum wohl mit ihrem Klatschmagazin konkurrieren konnte.


      Linus setzte sich mir gegenüber auf den Stuhl. Sergei, Inari und Alexei stellten sich hinter ihm auf, während Metis, Nickamedes und Ajax auf meine Seite des Tisches kamen und sich rechts von mir aufbauten. Linus zog eine Lesebrille aus seiner Hemdtasche. Er setzte sie auf, dann griff er in die Falten seiner grauen Robe. Dieses Mal zog er eine weiße Pergamentrolle hervor, die er aufrollte und zwischen uns auf den Tisch legte.


      »Gwendolyn Cassandra Frost«, las er ab. »Sie werden hiermit mehrerer Verbrechen gegen das Pantheon beschuldigt, unter anderem, aber nicht ausschließlich, sich mit anderen Schnittern des Chaos verschworen zu haben, um im Kreios-Kolosseum Ihre Mitschüler zu töten, sich mit dem Helheim-Dolch vom Akademiegelände entfernt zu haben und, am bedeutendsten, besagten Dolch eingesetzt zu haben, um Loki aus Helheim zu befreien. Wie bekennen Sie sich in Bezug auf diese Anklagepunkte?«


      Für einen Moment fand ich keine Worte. Es war, als hätte mir eine Walküre in den Magen geschlagen, bis mir die Luft wegblieb. Mein Mund öffnete und schloss sich, dann öffnete und schloss er sich wieder. Doch kein einziges Wort drang über meine Lippen. Ich hatte keines dieser schrecklichen Dinge getan – nicht ein einziges.


      Sicher, ich war im Kolosseum gewesen – aber nur, weil ich versucht hatte, meine Hausaufgaben für Metis’ Mythengeschichte-Kurs zu erledigen. Alles Folgende war das Werk von Vivian Holler gewesen, einer anderen Schülerin im zweiten Jahr. Die Gypsy, die Lokis Champion war. Das Mädchen, das meine Mom ermordet hatte.


      Ich hatte keine Ahnung, wo Vivian sich im Moment befand. In der Nacht, als sie Loki befreit hatte, war sie mit ihm entkommen. Trotzdem konnte ich ihr Lachen förmlich in meinem Kopf hören. Irgendwie hatte sie es geschafft, das Protektorat davon zu überzeugen, dass ich die Schuld an all ihren Verbrechen trug; an allen Lügen, die sie verbreitet hatte; all die Leute, die sie verletzt hatte; all die Jugendlichen, die sie getötet hatte. Ich wusste, dass Vivian eine gute Schauspielerin war, aber das hier übertraf sogar meine schlimmsten Erwartungen. Bravo, Viv. Noch eine meisterliche Vorstellung.


      Ich öffnete den Mund, um Linus alles über Vivian zu erzählen, aber Metis kam mir zuvor.


      »Diese Anklagepunkte sind absoluter Blödsinn«, erklärte sie. »Gwen ist kein Schnitter. Wir drei und auch Raven wissen das. Und du, Linus, wüsstest es auch, wenn du auch nur ein wenig Zeit mit ihr verbracht hättest. Wenn du dir auch nur einmal die Mühe gemacht hättest, uns nach unserer Meinung zu fragen, bevor du beschlossen hast, diese lächerliche Vorstellung im Amphitheater anzuberaumen.«


      Nickamedes und Ajax nickten zustimmend. Raven an ihrem Schreibtisch wedelte in einer Geste der Unterstützung mit der Hand, obwohl sie den Blick nicht von ihrem Magazin hob.


      »Das Protektorat wird selbst entscheiden, was dieses Mädchen ist oder nicht ist und was sie getan oder nicht getan hat«, entgegnete Linus mit dieser harten, klaren Stimme, die mich mit jedem Wort, das er sprach, noch wütender machte. »Offensichtlich seid ihr drei in keinster Weise objektiv, wenn es um sie geht. Und für meinen Sohn gilt dasselbe.«


      Niemand antwortete, obwohl ich die Anspannung und die Wut im Raum förmlich wie eine düstere Sturmwolke über dem Tisch hängen sah.


      »Ich habe nichts Falsches getan«, sagte ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand.


      Nickamedes trat vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sag nichts mehr, Gwendolyn. Kein einziges Wort. Linus hat vergessen zu erwähnen, dass alles, was du sagst, im Prozess gegen dich verwendet werden kann. Und glaub mir, wenn ich dir versichere, dass er in der Tat deine eigenen Worte gegen dich verwenden wird. Darin ist er ein Meister.«


      Linus starrte Nickamedes böse an, aber ich entschied, den Rat des Bibliothekars zu befolgen und den Mund zu halten. Ich wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten bekommen.


      Linus rollte das Pergament wieder zusammen, setzte die Brille ab und sah mich an. »Jetzt zu dem, was als Nächstes passieren wird. Wann immer solche ernsthaften Anschuldigungen gegen jemanden vorgebracht werden, wird das Protektorat eingeschaltet. Wir werden uns in der nächsten Zeit mit jedem unterhalten, der Sie kennt und mit jedem, der vielleicht etwas über die Anschuldigungen gegen Sie weiß. Wir reden mit Ihren Freunden, Ihrer Familie, Ihren Klassenkameraden, Ihren Professoren. Mit allen.«


      Allen? Er wollte mit jedem sprechen, der mich kannte? Nun, das war eine recht kurze Liste. Sicher, ich hatte ein paar Freunde, aber die meisten Schüler auf Mythos kannten mich als Gwen Frost, dieses seltsame Gypsymädchen, das Gegenstände berührte, Dinge sah und für die richtige Summe verlorene Gegenstände wiederfinden konnte. Ich gewann nicht gerade Beliebtheitswettbewerbe auf der Schule, besonders nicht jetzt, nach der Versammlung. Trotzdem, vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden.


      »Wir werden Beweise sammeln, und man wird auch Sie selbst zu unseren Erkenntnissen befragen, genauso wie zu Ihren Handlungen. Dann wird eine Jury aus Protektoratsmitgliedern eine Entscheidung über Schuld oder Unschuld treffen«, fuhr er fort. »Sie sollten wissen, dass die Anklage gegen Sie eine der ernstesten ist, die ich je gesehen habe, besonders für einen Mythos-Schüler. Trotz Ihres Alters werden Sie angemessen bestraft werden, falls man Sie für schuldig befindet. Allermindestens werden Sie von der Schule geworfen.«


      Okay, vielleicht würde es doch ziemlich schlimm.


      Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, die unvermeidliche Frage zu stellen. »Und was ist das Schlimmste, was passieren kann? Was ist die schlimmste Strafe, die über mich verhängt werden kann, wenn man mich für schuldig befindet?«


      Linus sah mich aus kalten Augen an. »Der Tod.«

    

  


  
    
      


      [image: kapitel04.jpg]


      Tod?


      Das Protektorat, das Pantheon, konnte mich zum Tode verurteilen für etwas, das ich nicht einmal getan hatte?


      »Wenn Sie für schuldig befunden werden, wird man Sie in einem Protektoratsgefängnis in Einzelhaft setzen«, erklärte Linus. »Und dort werden Sie bleiben, bis man Sie hinrichtet.«


      Für einen Moment wurde die Welt um mich vollkommen schwarz, als würde absolute Dunkelheit mich umhüllen – als wäre ich bereits kalt, tot und begraben. Ich blinzelte, und das Licht kehrte zurück. Alles wurde wieder klar, aber irgendwie sah ich alles schärfer als vorher, nahm alles deutlicher wahr. Der harte, unnachgiebige Stein des Stuhls, der sich in meinen Rücken grub. Das unheilvolle Schimmern der Metallkette und der Handschellen auf dem Tisch. Der leicht muffige Geruch, der das Gefängnis immer erfüllte. All das und mehr stürmte auf meine Sinne ein, traf nacheinander mein Hirn, obwohl all diese Wahrnehmungen schnell vom wilden Schlagen meines Herzens übertönt wurden.


      Ich wünschte mir nichts mehr, als aus dem Stuhl aufzuspringen, zur Tür zu laufen, sie aufzureißen und zu rennen, zu rennen und rennen, bis meine Lunge von der Anstrengung explodierte. Aber das konnte ich nicht. Nicht, ohne alles noch viel schlimmer zu machen. Also zwang ich mich, still zu sitzen und einfach zu atmen – ein und aus, ein und aus –, genau wie meine Mom es mir beigebracht hatte, damit ich es immer tat, wenn ich verängstigt, aufgeregt oder besorgt war. Im Moment stand ich kurz vor der Panik – okay, purem Terror –, aber ich zwang mich trotzdem, einfach ruhig zu atmen.


      Langsam verblasste die Panik, auch wenn Sorge und Angst immer noch an meinem Herzen nagten wie Ratten an einem Stück Käse. Schließlich sah ich die anderen an. Metis wirkte krank und geschlagen, während Nickamedes’ Wangen vor Wut brannten. Ajax stand mit steifen Schultern da und hatte die Hände zu Fäusten geballt, während seine dunkle Haut im Licht glänzte. Selbst Sergei, Inari und Alexei warfen mir inzwischen mitfühlende Blicke zu. Nur Linus blieb ruhig und gefühllos, und seine ausdruckslose Miene verriet nichts über seine wahren Gedanken.


      »Ich habe nichts Falsches getan«, sagte ich, jetzt viel leiser. »Ich habe nichts Falsches getan.«


      »Das wird noch entschieden«, erklärte Linus. »Sei versichert, dass wir sorgfältig ermitteln werden und Sie einen fairen Prozess bekommen werden.«


      »Genau«, sagte ich. Ich konnte nichts gegen den Sarkasmus in meiner Stimme tun. »Weil es ja so unglaublich fair war, mich auf diese Bühne im Amphitheater zu schleppen und meine angeblichen Verbrechen der gesamten verdammten Schule zu verkünden.«


      Nickamedes packte meine Schulter fester, um mich daran zu erinnern, dass ich den Mund halten sollte. Aber die Angst, der Schock und die Panik in mir verklangen schnell und ließen mich einfach nur wütend zurück. Ich hieß diese Wut willkommen, sammelte sie um mich und ließ sie heiß in meinem Herzen kochen, bis alles andere ausgebrannt war. Solange ich wütend war, konnte ich nicht darüber nachdenken, wie schlimm die Situation aussah oder wie dicht ich davorstand, alles zu verlieren, was mir in den letzten Monaten auf Mythos wichtig geworden war – inklusive meines Lebens.


      Bei meinen Worten kniff Linus die Augen zusammen, aber seine Miene blieb ruhig. »Obwohl ich persönlich dagegen bin, besagen die Statuten der Akademie, dass Sie auf Mythos verbleiben können. Sie werden weiterhin Ihre Kurse und anderen Schulaktivitäten besuchen, bis die Ermittlung und der Prozess abgeschlossen sind und eine Entscheidung über Ihre Schuld oder Unschuld gefällt wurde.«


      Die Enge in meiner Brust lockerte sich ein wenig. Zumindest würde ich immer noch bei Logan, Daphne und meinen anderen Freunden auf der Akademie sein, ganz zu schweigen von Metis, Ajax und Nickamedes. Zusammen würden wir einen Weg finden, mich aus diesem Schlamassel rauszuholen. Ich wusste, dass wir das schaffen konnten. Wir hatten alles überlebt, was die Schnitter uns bis jetzt serviert hatten. Das hier würden wir auch überleben.


      »Aber Ihre Bewegungsfreiheit wird auf den Campus beschränkt, und man wird Sie zu jeder Zeit beobachten und überwachen«, fuhr Linus fort. »Um die Irritationen für die anderen Schüler auf ein Minimum zu begrenzen, wird tagsüber Alexei für Sie verantwortlich sein. Er wird Sie auf dem Campus überallhin begleiten – in den Unterricht, in den Speisesaal, die Bibliothek … an jeden Ort.«


      Also würde man nicht nur gegen mich ermitteln und mich vor Gericht stellen, sondern mir auch einen persönlichen Schatten anhängen. Tatsächlich stellte ich ihn mir mehr vor wie einen Spion, der jede meiner Bewegungen ans Protektorat meldete und mir noch mehr Ärger machte, wenn ich es wagte, im Unterricht Kaugummi zu kauen oder quer über die Wiese zu laufen, statt auf den gepflasterten Wegen zu bleiben. Toll. Einfach toll.


      »Sie werden Alexei in keinster Weise beeinflussen, und jeder Versuch, ihm zu entkommen, wird dafür sorgen, dass Sie für die Dauer der Ermittlung und des Prozesses hier im Akademiegefängnis festgesetzt werden«, sagte Linus. »Haben Sie das verstanden, Miss Frost?«


      »O ja. Ich verstehe absolut«, murmelte ich.


      Alexei sah mich an. Er hielt seine Miene ausdruckslos, aber wieder konnte ich Neugier in seinen Augen entdecken. Ich fragte mich, warum sie ihm den Wachdienst übertragen hatten. Wahrscheinlich, weil er Sergeis Sohn war. Ob es wohl eine Familiensache war, dem Protektorat anzugehören, wie bei normalen Familien oft die Kinder Polizist, Feuerwehrmann oder Arzt wurden, wenn die Eltern diesen Beruf ausübten? Das musste ich Logan fragen. Ich würde dem Spartaner eine Menge Fragen stellen müssen – unter anderem, warum sein Dad mich zu hassen schien, obwohl ich ihn bis heute noch nie getroffen hatte.


      »Inari und Sergei werden nachts abwechselnd Ihr Wohnheim bewachen«, fuhr Linus fort. »Nur für den Fall, dass in Metis’ lächerlicher Idee, dass die Schnitter Sie im Visier haben, ein Fünkchen Wahrheit steckt.«


      Ich warf der Professorin einen schnellen Blick zu. Wir wussten beide, warum die Schnitter mich jagten. Weil ich Nikes Champion war – und einen Weg finden sollte, Loki zu töten. Es sah allerdings so aus, als hätte Metis Linus davon nichts erzählt. Ich fragte mich, was sie ihm sonst noch verschwiegen hatte.


      »Wir haben die Ermittlungen bereits in die Wege geleitet, und der Prozess wird am Freitagnachmittag beginnen, in zwei Tagen«, erklärte Linus. »Metis wird Sie nach Ihrer Stunde in Mythengeschichte hierher eskortieren. In der Zwischenzeit würde ich Ihnen raten, über Ihre Handlungen in den letzten paar Monaten nachzudenken und sich darauf vorzubereiten, alles zu rechtfertigen, was Sie getan haben, seit Sie die Mythos Academy besuchen. Das wäre alles – für den Moment.«


      Linus stand auf, drehte sich um und verließ das Gefängnis. Seine graue Robe wehte hinter ihm. Sergei und Inari nickten mir und den anderen zu, bevor sie ihm folgten. Alexei allerdings blieb. Zuerst fragte ich mich, warum, aber dann verstand ich – sein Wachdienst begann jetzt sofort. Wunderbar.


      Ich saß auf dem Steinstuhl und dachte darüber nach, ob meine Beine tatsächlich funktionieren würden, wenn ich versuchte, aufzustehen. Vor nicht ganz einer Stunde hatte ich noch Kaffee mit Logan getrunken, und meine größte Sorge war gewesen, wie unser erstes Date lief. Jetzt war meine gesamte Welt auf den Kopf gestellt worden – mal wieder.


      »Gwen?«, fragte Metis. »Geht es dir gut?«


      »Sicher«, sagte ich. »Ganz super. Zumindest für ein Mädchen, das in zwei Tagen vor Gericht gestellt und vielleicht zum Tode verurteilt wird.«


      »Mach dir keine Sorgen, Gwen«, erklärte Ajax mit seiner tiefen, rumpelnden Stimme. »Wir werden das aufklären. Dir wird nichts geschehen.«


      Ich wollte ihm erklären, dass es dafür schon zu spät war, dass mich jetzt alle auf Mythos hassten, aber ich hielt den Mund. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die eine Person, die nicht mit im Gefängnis gewesen war, die eine Person, die ich dringend sehen musste.


      »Was ist mit meiner Grandma?«, fragte ich. »Wo ist sie? Weiß sie von alldem?«


      Metis nickte. »Sie weiß es. Ich habe sie angerufen, sobald die Versammlung zu Ende war. Sie sollte inzwischen schon in deinem Zimmer auf dich warten.«


      Ich nickte. Grandma Frost würde wissen, was zu tun war. Sie wusste immer, was zu tun war.


      »Komm«, sagte Nickamedes. »Lass uns dich hier rausschaffen und auf dein Zimmer bringen.«


      Ich stand auf, und zusammen gingen wir zur Gefängnistür. Raven warf mir im Vorbeigehen einen weiteren kurzen Blick zu, aber dann konzentrierte sie sich sofort wieder auf ihr Klatschmagazin. Ich bezweifelte, dass es sie wirklich interessierte, was mit mir geschah.


      Ajax öffnete die Tür, und wir traten in den Flur. Dort warteten Daphne und Carson auf uns, aber Logan, sein Dad und die anderen Mitglieder des Protektorats waren nirgendwo zu sehen. Metis, Nickamedes und Ajax begannen eine leise Unterhaltung, also ging ich zu meinen Freunden.


      »Gwen!«, rief Daphne. »Alles okay?«


      Die Walküre umarmte mich, und ihre Stärke sorgte dafür, dass mein Rücken knackte.


      »Ich bin okay«, antwortete ich. »Für den Moment. Wo ist Logan?«


      Daphne schüttelte so heftig den Kopf, sodass ihr blonder Pferdeschwanz von rechts nach links peitschte. »Er ist seinem Dad gefolgt, in dem Versuch, ihm … diese Sache auszureden.«


      »Genau. Diese Sache.«


      »Ist es wahr?«, fragte Carson. Er hatte die Augen hinter seiner schwarzen Brille weit aufgerissen. »Dass sie dich für das vor Gericht stellen wollen, was mit Vivian und Loki passiert ist?«


      »Es ist wahr.«


      Ich erzählte meinen Freunden alles, was Linus gesagt hatte – bis auf die Tatsache, dass man mich zum Tode verurteilen konnte, wenn ich für schuldig befunden wurde. Ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. Außerdem hatten Metis und die anderen erklärt, dass sie es in Ordnung bringen würden. Ich musste ihnen glauben. Ich musste einfach. Sonst würde ich jetzt sofort verrückt werden, und Vivian, Loki und der Rest der Schnitter hätten bereits gewonnen.


      Als ich mit meiner Erzählung fertig war, deutete Carson mit dem Kinn hinter mich. »Wer ist das?«


      Ich drehte mich um und entdeckte Alexei, der hinter mir stand. »Oh, das ist Alexei. Meine … Wache.«


      »Alexei Sokolov«, sagte Daphne kühl. »Ich erinnere mich an dich. Du hast mir letztes Jahr beim Frühlingswettbewerb der Bogenschützen in der New York Academy einen harten Wettkampf geliefert.«


      Zum ersten Mal erschien ein Lächeln auf Alexeis Lippen. »Und du hast mich in der letzten Runde besiegt.«


      »Das habe ich«, sagte Daphne. »Ich weiß, dass du Befehlen vom Protektorat folgst, aber wenn du Gwen auch nur anrührst oder ihr ein einziges Haar krümmst, werde ich dir die Finger brechen, sodass du nie wieder eine Waffe halten kannst. Oder irgendetwas anderes.«


      »Daphne!«, zischte ich, schockiert über die Gewalttätigkeit, die in ihrer trügerisch freundlichen Stimme mitschwang.


      »Was?«, sagte sie. »Ich erkläre ihm nur, wie die Dinge stehen.«


      Magiefunken stoben aus ihren Fingerspitzen, als wollten sie ihr grausames Versprechen noch unterstreichen. Alle Walküren versprühten Funken und Blitze, die mit ihrer persönlichen Magie und ihrer Aura zusammenhingen. Ich hatte immer eine gewisse Ironie darin gesehen, dass Daphnes Aura anscheinend prinzessinnenrosa war, wenn man bedachte, wie sprunghaft und jähzornig meine Freundin sein konnte.


      »Mach dir keine Sorgen, Gwen«, antwortete Alexei. »Ich weiß alles über dich und deine Freunde, auch über das Temperament der Walküre.«


      »Und woher kommt das? Denn ich habe dich bis heute noch nie gesehen oder auch nur von dir gehört.«


      »Ich habe meine Quellen.«


      Ein Gefühl blitzte in seinen Augen auf, und es wirkte sehr wie Sehnsucht. Aber schon eine Sekunde später war sein Gesicht wieder leer und ausdruckslos. Seltsam. Ich hatte keine Ahnung, woher Alexei etwas über mich erfahren hatte. Aber es sah so aus, als hätte ich ihn jetzt am Hals, ob es mir gefiel oder nicht.


      »Glaubst du, Vivian steckt hinter all dem?«, fragte Carson, während er sich mit einer Hand durch das braune Haar fuhr.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Als ich Vivian zum letzten Mal gesehen habe, ist sie auf diesem Schwarzen Rock davongeflogen, während Loki hinter ihr festgeschnallt war. Aber ich würde es ihr zutrauen, mir Ärger zu machen, besonders nachdem es Preston nicht gelungen ist, mich am Garm-Tor umzubringen.«


      Ich zitterte wieder, als ich mich an all die schrecklichen Dinge erinnerte, die in dieser Nacht geschehen waren. Vivian, die mit dem Helheim-Dolch meine Handfläche aufschlitzte und mein Blut verwendete, um Loki zu befreien. Der Befehl des bösen Gottes an Preston, mich umzubringen. Und der Moment, als der Schnitter mir den Dolch in die Brust stieß. Dann dachte ich daran, wie ich meine psychometrische Magie eingesetzt hatte, um Preston zu berühren – um all seine Magie, all seine Lebenskraft aus seinem Körper in meinen zu ziehen und mich damit zu heilen. Ich hatte ihn mit meiner Gypsygabe getötet, der Magie, die Nike mir und meiner Familie geschenkt hatte.


      »Gwen«, sagte Metis. Sie trat mit ihrem Handy in der Hand neben mich. »Deine Großmutter hat mir gerade eine SMS geschrieben. Sie wartet auf dich.«


      Das riss mich aus meinen Gedanken. »Danke, Professor. Ich gehe sofort zu ihr.«


      Metis nickte, dann zog sie mich ein Stück zur Seite, weg von meinen Freunden. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Nickamedes, Ajax und ich werden uns um alles kümmern. Wir werden sicherstellen, dass Linus und der Rest des Protektorats die Regeln befolgen. Wir werden dich beschützen. In Ordnung?«


      Gefühle schnürten mir die Kehle zu, bis ich kaum sprechen konnte, also nickte ich nur. Metis und meine Mom waren während ihrer Zeit auf Mythos beste Freundinnen gewesen, also wusste ich, dass die Professorin jedes Wort ernst meinte, das sie sagte. Ich fragte mich nur, was es sie kosten würde, mich aus diesem Schlamassel rauszuholen – wenn sie es denn überhaupt konnte.
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      Ich versprach Daphne, sie später anzurufen, und die Walküre erklärte mir, dass sie und Carson am nächsten Morgen normal zum Kampftraining kommen würden. Dann verabschiedete ich mich von meinen Freunden und folgte Metis die Stufen nach oben und aus dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude. Inzwischen war es sogar noch kälter geworden, und der obere Hof war menschenleer. Die anderen Schüler hatten sich bestimmt längst im Speisesaal, der Bibliothek oder ihren Wohnheimen versammelt, um über das zu sprechen, was heute passiert war.


      Die Professorin führte mich über den Campus. Alexei folgte uns. Er sprach nicht mit uns. Tatsächlich machte er nicht das geringste Geräusch. Seine Kleidung raschelte nicht, seine Stiefel erzeugten auf dem Pflaster keinen Laut, nicht einmal sein Atem dampfte in der Kälte wie meiner. Unheimlich.


      Endlich erreichten wir das Styx-Wohnheim und hielten vor dem Gebäude an.


      »Versuch einfach, dich zu entspannen und so wenig wie möglich darüber nachzudenken, okay, Gwen?«, sagte Metis. »Und sei versichert, dass Nickamedes, Ajax und ich unser Möglichstes geben, damit die Anklage gegen dich fallengelassen wird.«


      Ich nickte. »Ich werde es versuchen. Danke. Und ich wollte mich noch für all das hier entschuldigen. Ich hätte nie gedacht … Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte.« Wieder wurde mir die Kehle eng, und die Worte blieben mir fast im Halse stecken.


      »Ich weiß. Und es ist nicht deine Schuld, nichts davon. Egal was das Protektorat glaubt. Denk immer daran.«


      Metis drückte meinen Arm, drehte sich um und ging zurück in Richtung des oberen Hofs. Alexei folgte ihr zwar, aber ich war trotzdem nicht allein. Inari stand vor dem Wohnheim. Er lehnte an einem Baum unter den Fenstern meines Zimmers. Er trug immer noch seine graue Robe, und zusammen mit seinem schwarzen Haar und dunklen Augen ließ sie ihn wirken, als wäre er nur ein weiterer Schatten in der Landschaft. Anscheinend meinte das Protektorat es ernst damit, mich rund um die Uhr zu überwachen.


      Ich nutzte meinen Ausweis, um die Tür zum Wohnheim zu öffnen, dann stieg ich die Treppe nach oben in den zweiten Stock. Dort lag mein Zimmer in einem eigenen Türmchen, das aus dem Gebäude aufragte. Zu meiner Überraschung kniete eine ältere Frau vor der Tür. Sie hielt einen Lappen in der Hand, und neben ihr stand ein Eimer mit Seifenwasser.


      »Grandma?«, fragte ich. »Was tust du da?«


      Geraldine Frost sah zu mir auf. Ihre violetten Augen hatten exakt dieselbe Farbe wie meine. Grandma musste direkt von ihren nachmittäglichen Sitzungen hierhergekommen sein, denn sie trug noch das, was sie als Gypsy-Kleidung bezeichnete – eine weiße Seidenbluse, eine schwarze Hose und weiche schwarze Schuhe mit nach oben gebogenen Spitzen. Bunte Tücher wanden sich um ihren Körper, und die Münzen an den Fransen klimperten bei jeder Bewegung. Gewöhnlich trug sie ein Tuch wie ein Stirnband, aber heute hingen die eisengrauen Haare locker um das runzlige Gesicht.


      Grandma war eine Gypsy, genau wie ich. Das bedeutete, dass sie wie ich eine besondere Gabe hatte. Bei Grandma war das die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Sie verdiente zusätzliches Geld, indem sie den Leuten in ihrem Haus in Asheville die Zukunft vorhersagte, genauso wie ich meine Psychometrie einsetzte, um Dinge zu finden, die verloren gegangen, vergessen oder gestohlen worden waren.


      Jetzt nicht mehr, erkannte ich plötzlich. Wenn man bedachte, was im Amphitheater passiert war, würde mich nie wieder jemand auf dem Campus anheuern, um vermisste Gegenstände für ihn zu finden. Das hätte mich eigentlich nicht stören sollen, aber das tat es. Sicher, verlorene Handys und gestohlene Armbänder wiederzufinden war nicht der aufregendste oder glamouröseste Job der Welt, aber er gehörte zu mir – war Teil meiner Magie, Teil von, nun ja, mir selbst. Aber jetzt war er auch Teil dessen, was mir das Protektorat genommen hatte, indem Linus mich vor der gesamten Akademie dieser schrecklichen Verbrechen beschuldigt hatte. Ich fragte mich, was ich wohl sonst noch opfern musste, bevor das Ganze vorbei war – und ob es mich wirklich das Leben kosten würde.


      Ich verdrängte diese unangenehmen Gedanken und trat einen Schritt vor. »Grandma? Was ist los? Warum putzt du meine Tür mit diesem Lappen …« Meine Stimme verklang, als mir der Grund klar wurde.


      MÖRDERIN. SCHLÄCHTERIN. SCHNITTERMISTSTÜCK.


      Diese Worte und andere, noch viel bösartigere, hatte jemand in grellem Rot quer über meine Tür und die umgebenden Wände gesprüht – in schnitterroter Farbe.


      »Es tut mir leid, Süße«, sagte Grandma Frost, warf den Lappen in den Eimer und stand auf. »Ich hatte gehofft, ich könnte es wegwischen, bevor du es siehst. Mach dir keine Sorgen. Sie haben nur die Wände beschmutzt. In dein Zimmer sind sie nicht gekommen. Ich habe schon nachgesehen.«


      Ich starrte die Tür und die Wände an und spürte förmlich die Wut, die von diesen scheußlichen, schrecklichen Worten ausging – so wie ich die Wut gespürt hatte, die mir von der Menge im Amphitheater entgegengeschlagen war. Ich wusste genau, dass ich mich nur vorlehnen und die Farbe mit den Fingern berühren musste, um genau zu fühlen, was die Schüler beim Schreiben dieser Worte empfunden hatten – all ihren schrecklichen Hass auf mich.


      Plötzlich wurde mir alles zu viel. Mein katastrophales Date mit Logan. Die Verhaftung durch das Protektorat, dann die Verkündung der Anklagepunkte vor allen Schülern und Lehrern. Linus, der mir erklärte, dass die Strafe für meine angeblichen Verbrechen der Tod sein konnte … Heiße, brennende Tränen rannen über meine Wangen, während ich noch versuchte, die Schluchzer zurückzuhalten, die meinen Körper schüttelten.


      Grandma schloss mich in ihre Arme und wiegte mich hin und her. »Schhh. Schhh. Es ist okay, Süße. Ich bin ja da. Alles wird wieder gut.«


      Ich klammerte mich an sie, um einfach zu weinen und zu weinen und zu weinen. Ich ließ alles heraus. Meine Sorgen, meine Ängste, meine Wut. Langsam ebbten die krampfartigen Schluchzer ab und verwandelten sich in stille Tränen. Schließlich versiegten sogar die. Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem geröteten Gesicht, löste mich von Grandma und starrte wieder auf die beschmierte Tür, während ich mich bemühte, den dumpfen Schmerz in meiner Brust zu ignorieren.


      »Ich nehme an, Metis hat dir erzählt, was passiert ist«, murmelte ich.


      Grandma nickte. »Das hat sie.«


      Seufzend schloss ich die Tür zu meinem Zimmer auf, und wir gingen hinein. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein paar Bücherregale, ein Fernseher, ein kleiner Kühlschrank. Mein Zimmer sah aus wie jedes andere, aber ich hatte ihm meinen Stempel aufgedrückt, indem ich Poster von Wonder Woman, Karma Girl und den Killers an die Wände gehängt hatte. Auf dem Schreibtisch standen die gerahmten Fotos von meiner Mom direkt neben einer kleinen Statue von Nike.


      Ich starrte die Statue an, während ich mich fragte, ob die Göttin vielleicht die Augen öffnen und mir zuzwinkern würde, wie sie es manchmal tat, um mich wissen zu lassen, dass alles in Ordnung kommen würde. Aber sie blieb still und unbeweglich. Ich seufzte. Es schien, als wäre auch Nike im Moment nicht allzu glücklich mit mir. Zumindest hatte sie nicht den Kopf gesenkt, um mich nicht ansehen zu müssen, wie alle anderen Statuen heute.


      Aber eine Person im Raum war glücklich, mich zu sehen – Nyx.


      Der Fenriswolfswelpe hatte in einem Weidenkorb in der Ecke geschlafen, aber kaum öffnete sich die Tür, kämpfte er sich schon auf die Beine. Nyx war erst vor ein paar Wochen geboren worden, also war sie noch winzig. Sie wog nur ein paar Pfund, aber ich fand sie mit ihrem dunkelgrauen Fell und den leicht Purpur gefärbten Augen unglaublich süß. Sie sprang aus ihrem Korb, stürzte sich auf meinen Turnschuh und zerrte mit spielerischem Knurren an einem meiner Schnürbänder.


      Ich hob den Wolfswelpen hoch und drückte ihn an meine Brust. Wieder knurrte Nyx spielerisch und blies mir ihren Atem in die Nase, aber mir war es egal. Die kleine Wölfin leckte meine Wange, und ich fühlte ihr Glück darüber, dass ich endlich zurückgekehrt war, um mit ihr zu spielen.


      An der Wand neben den Postern öffnete sich ein purpurnes Auge, um mich böse anzustarren.


      »Na, wurde auch Zeit, dass du zurückkommst«, sagte eine Stimme mit kühlem englischem Akzent. »Wo warst du den ganzen Nachmittag, Gwen?«


      Ich ging hinüber und sah das Auge an. Tatsächlich war es nicht nur ein Auge, sondern ein halbes männliches Gesicht, komplett mit Nase, Mund und sogar einem Ohr. Das Gesicht befand sich auf dem Heft eines silbernen Schwertes, das in einer schwarzen Lederscheide an der Wand hing. Vic, mein sprechendes Schwert. Die Waffe, die Nike mir gegeben hatte.


      Vic gab es schon sehr lange, und er nahm kein Blatt vor den Mund, besonders wenn es darum ging, den Leuten zu erklären, wie phantastisch er doch war. Manchmal ging mir das plappernde Schwert ziemlich auf die Nerven, aber im Moment hätte ich es am liebsten genauso umarmt wie Nyx.


      Ich hielt die kleine Wölfin hoch, und sie leckte Vic über die metallene Wange, genau wie sie es bei mir getan hatte.


      »Iiiih! Widerlich. Da braucht jemand ein TicTac, Fellknäuel«, knurrte Vic, aber er konnte sein Lächeln genauso wenig unterdrücken wie ich meines.


      Nyx knurrte glücklich und leckte ihn noch einmal. Vic grummelte noch etwas, aber dann entdeckte er meine Grandma hinter mir und riss das Auge auf.


      »Geraldine?«


      »Vic.«


      Das Schwert sah wieder mich an. »Was ist los? Warum wirkt ihr beide so bedrückt?«


      Ich setzte Nyx auf den Boden, damit sie herumlaufen konnte, und ließ mich auf mein Bett fallen. »Lange Geschichte.«


      »Nun, ich denke aber, es ist eine Geschichte, die wir beide hören wollen«, sagte Grandma Frost, während sie sich auf meinen Schreibtischstuhl setzte. »Erzähl mir alles, was passiert ist, und alles, was das Protektorat zu dir gesagt hat.«


      »Das Protektorat?«, fragte Vic. »Was machen diese verdammten Narren hier?«


      »Anscheinend entscheiden sie darüber, ob ich lebe oder sterbe«, murmelte ich.


      Ich erzählte ihnen, was im Café, im Amphitheater und im Akademiegefängnis passiert war. Nachdem ich fertig war, schwiegen sie beide. Vic kniff nachdenklich sein Auge zusammen. Es hatte eine seltsame Farbe – nicht wirklich Purpur, aber auch nicht Grau – eher wie die Farbe der Dämmerung, diese wunderschöne Färbung, die der Himmel direkt vor dem Sonnenuntergang annahm. Obwohl am Blick des Schwertes im Moment nichts sanft war. Wut ließ sein Auge so hell leuchten wie einen Stern.


      »Diese verdammten Narren«, knurrte Vic wieder. »Manchmal glaube ich, die Mitglieder des Protektorats können ein Loch im Boden nicht von ihrem …«


      »Vic«, sagte Grandma warnend. »Das reicht.«


      Das Schwert schenkte ihr einen bösen Blick, aber dann grummelte es einfach weiter über das Protektorat, wenn auch um einiges leiser.


      »Was soll ich tun?«, fragte ich meine Grandma. »Glaubst du wirklich, sie befinden mich für schuldig? Werden sie mich wirklich ins Gefängnis stecken und … hinrichten?« Das letzte Wort musste ich förmlich über meine Lippen zwingen.


      Grandma schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Süße. Ich frage mich nur, wer diese Beschuldigungen gegen dich überhaupt erhoben hat. Wenn wir das wüssten, wüssten wir wahrscheinlich auch, was wirklich vor sich geht.«


      Ich stand auf und tigerte im Raum auf und ab. »Es muss irgendeine Verschwörung der Schnitter sein. Aber warum? Um alle auf Mythos dazu zu bringen, mich zu hassen? Um mich von der Schule werfen zu lassen? Nichts davon wird mich davon abhalten, gegen die Schnitter zu kämpfen und Nikes Champion zu sein … oder?«


      »Natürlich nicht«, blaffte Vic. »Die Göttin hat deine Familie auserwählt. Euch hat sie mit Magie beschenkt. Sie hat dich zu ihrem Champion gemacht, Gwen. Dich – niemand anderen. Dagegen kann das Protektorat nichts tun. Nicht das Geringste.«


      Als ich daran dachte, mit welcher Kälte Linus Quinn mich gemustert hatte, war ich mir da nicht so sicher. Aber ich wollte dem Schwert meine Ängste nicht gestehen. Wenn ich das tat, würde Vic nur verkünden, dass er Logans Dad davon überzeugen konnte, die Anklage fallenzulassen – indem ich seine Spitze gegen Linus’ Herz drückte. Vic war ziemlich blutrünstig. Am liebsten redete er über all die Schnitter, die wir noch umbringen würden.


      Gewöhnlich versuchte ich, Vics Schnittertiraden so gut wie möglich zu ignorieren. Aber heute Abend dachte ich an den einen Schnitter, den ich tatsächlich töten wollte – Vivian Holler. Wieder kehrten meine Gedanken zu der Nacht im Wald zurück, als Vivian auf ihren Schwarzen Rock geklettert war – einen riesigen, mythologischen Vogel – und davongeflogen war, während Loki hinter ihr saß. Ich fragte mich, wo Vivian sich im Moment wohl aufhielt. Laut Metis hatte das Pantheon keinen Hinweis darauf, wohin Vivian verschwunden war und wo sie sich versteckte. Noch etwas, das mich tief frustrierte. Was half es mir, ein Champion zu sein, wenn ich nicht mal den Mord an meiner eigenen Mom rächen konnte?


      Ich hörte auf, durch den Raum zu tigern, zog den Vorhang zurück und starrte aus einem der Fenster. Meine Augen suchten den Hof unter mir ab. Es kostete mich mehrere Sekunden, Inaris schmale Gestalt zu entdecken. Er lehnte mit dem Rücken an einem der Bäume und wirkte wie ein beliebiger Schatten in der Nacht. Hätte ich nicht gewusst, dass er da war, hätte ich ihn nicht bemerkt.


      Grandma Frost stand auf und spähte ebenfalls aus dem Fenster. »Ist das eine der Protektoratswachen?«


      »Ja. Sein Name ist Inari Sato.«


      Sie nickte. »Ein Ninja. Ich habe von ihm gehört. Er ist angeblich einer der besten Krieger des Pantheons und eine der wichtigsten Personen im Protektorat.«


      »Ja. Wahrscheinlich gleich nach Logans Dad«, moserte ich, bevor ich den Vorhang wieder zurückfallen ließ. »Es gibt noch ein paar andere, die mich bewachen werden. Ein russischer Kerl namens Sergei Sokolov und sein Sohn Alexei. Alexei ist ein Schüler im dritten Jahr und hat bis jetzt die Akademie in London besucht. Logan hat sich benommen, als würde er ihn kennen, und Daphne hat ihn schon mal auf einem Bogenturnier getroffen.«


      Grandma schwieg, aber sie hörte die Angst und Frustration in meiner Stimme. Sie ergriff sanft meine Hand. Wie immer umhüllte mich ihre Liebe, sobald ihre Haut meine berührte. Ich konzentrierte mich auf dieses Gefühl, bis es alles andere verdrängte, all die schlimmen Geschehnisse des heutigen Tages und alles, was vielleicht morgen Übles geschehen würde.


      »Mach dir keine Sorgen, Süße«, sagte Grandma fast geistesabwesend. »Am Ende wird sich das Problem lösen. Du wirst schon sehen.«


      Ihre Augen waren leer und glasig, als betrachte sie etwas, das nur sie sehen konnte. Sie hatte eine ihrer Visionen. Ich konnte fühlen, wie eine Macht sich um sie sammelte – eine alte, geduldige, wissende und wachsame Macht. Ich blieb ruhig und schweigend stehen und hielt Grandmas Hand.


      »Für eine Weile wird es recht schwierig sein, aber letztendlich wird es wieder besser«, murmelte sie. »Glaub mir.«


      Die Macht legte sich für einen Moment enger um uns beide, als wollte sie uns umarmen, dann verblasste sie abrupt. Grandma blinzelte, ihr Blick wurde klar, und dann war sie wieder sie selbst.


      Nyx sprang hoch, um die Münzen an ihren Tüchern zu erreichen, und Grandma lachte, bevor sie sich vorbeugte, um den Wolfswelpen zu streicheln. Sie erzählte mir nicht, was sie gesehen hatte, und ich fragte auch nicht danach. Bei Familie und Freunden fiel es Grandma schwer, zuverlässige Voraussagen zu machen, da ihre Gefühle für eine Person ihre Vision beeinflussen konnten. Also erzählte sie mir nur selten von den Blicken, die sie in meine Zukunft warf. Sie hatte mir erklärt, dass sie nicht wollte, dass ich wichtige Entscheidungen auf der Grundlage von etwas traf, das passieren oder nicht passieren konnte. Ich verstand, warum Grandma wollte, dass ich meinen eigenen Weg im Leben fand. Aber manchmal wäre es durchaus nett gewesen, ein paar Hinweise auf die schlimmen, schlimmen Dinge zu erhalten, die noch am Horizont lauerten.


      Grandma ging zu meinem Schreibtisch und hob eine Metalldose in Form eines riesigen Schokokekses hoch. »Wie wäre es mit etwas zu essen?«, fragte sie. »Als Metis angerufen hat, hatte ich gerade eine Ladung Haferkekse mit Rosinen gebacken.«


      Grandma Frost liebte das Backen, und sie zauberte ständig süße, kleine Köstlichkeiten, die ich mit in die Akademie nehmen und mit meinen Freunden teilen konnte.


      »Außerdem habe ich auf dem Weg angehalten und dir ein Sandwich besorgt«, fügte sie hinzu.


      Sie deutete auf eine weiße Papiertüte auf meinem Schreibtisch, und ich wusste, dass sie beim Pork Pit, einem meiner Lieblingsrestaurants, vorbeigefahren war. Doch heute Abend hatte ich einfach keine Lust auf Essen, nicht einmal auf Kekse.


      Trotzdem zwang ich mich, sie anzulächeln. »Vielleicht später.«


      Grandma leistete mir den Rest des Abends Gesellschaft, während ich Daphne anrief und sie auf den neuesten Stand brachte. Ich rief auch bei Logan an, aber er ging nicht ans Telefon. Wahrscheinlich stritt er immer noch mit seinem Dad. Also hinterließ ich ihm eine Nachricht, in der ich ihm erklärte, dass ich jetzt ins Bett ging und dass wir uns morgen beim Kampftraining sehen würden.


      Schließlich, kurz vor der Ausgangssperre um zehn Uhr, stand Grandma auf und verkündete, dass sie besser ginge, bevor die Wohnheime für die Nacht verschlossen wurden. Ich lag gerade auf dem Boden und spielte mit Nyx. Nun nahm ich den Wolfswelpen in die Arme und stand auf. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, weil ich genau wusste, was ich jetzt tun musste.


      »Ich denke, du solltest Nyx mit zu dir nach Hause nehmen«, sagte ich traurig. »Ich will nicht, dass das Protektorat sie hier findet und mir wegnimmt.«


      »Ja, bitte schick das Fellknäuel weg«, erklärte Vic bissig. »Ich kriege Allergien von all diesen Haaren. Schrecklich, wirklich!«


      Das Schwert schniefte, um sein Argument zu belegen, aber auch in seinem Auge sah ich eine Träne glänzen. Auf seine ganz eigene Art liebte Vic Nyx genauso sehr wie ich.


      Grandma nickte. »Das ist wahrscheinlich das Beste, Süße. Im Moment ist eine Menge los. Du solltest besser nichts riskieren.«


      Ich übergab Nyx an Grandma Frost. Sie schob sich den Welpen unter den Mantel, damit Nyx auf dem Weg zum Auto nicht frieren musste. Dann streichelte ich Nyx ein letztes Mal und flüsterte ihr zu, dass ich sie besuchen würde, sobald ich konnte. Ich umarmte Grandma fest, dann gingen die beiden.


      Ohne sie wirkte mein Zimmer so ruhig, so still, so schrecklich leer, besonders ohne Nyx. Sonst sprang sie von einem Ende des Zimmers zum anderen, schnüffelte an allem und erkundete den Raum, als hätte sie nicht ihr gesamtes kurzes Leben hier verbracht. Mir war vorher nie aufgefallen, wie traurig und drückend Stille sein konnte.


      Ich wischte mir noch ein paar Tränen aus den Augen und machte mich bettfertig. Ging unter die Dusche, zog meinen Pyjama an, packte die Bücher für den morgigen Unterricht. Nichts davon war wirklich anstrengend, trotzdem fühlte ich mich danach vollkommen erschöpft.


      Ich kletterte ins Bett und kuschelte mich unter meine purpur-grau karierte Decke. Normalerweise hätte ich Vic an der Wand hängen lassen, aber heute Nacht legte ich das Schwert in seiner Scheide aufs Bett, direkt neben mich. Ich hatte schon Nyx verloren – ich wollte nicht auch noch Vic verlieren.


      »Mach dir keine Sorgen, Gwen«, sagte Vic. »Du wirst rausfinden, wer hinter dem Ganzen steckt. Und sobald du das weißt, werde ich da sein, um dir mit diesem Schnitterabschaum zu helfen. Wir werden sie in blutige Streifen schneiden! Wir werden ihnen die Köpfe abschlagen! Wir werden …«


      Er redete ohne Unterlass weiter. Jede Phantasie war blutiger und gewalttätiger als die vorherige. Trotz meiner Situation konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. So viele Dinge in meinem Leben hatten sich verändert, seit ich auf Mythos ging, aber Vic war eine der Konstanten. Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass das Schwert genau das war, was es eben war. Und das tröstete mich heute Abend mehr als je zuvor.


      »Gute Nacht, Vic«, sagte ich, als er endlich zu einem Ende kam. »Wir unterhalten uns morgen früh weiter.«


      »Gute Nacht, Gwen.«


      Das Schwert gähnte, und sein halber Kiefer knackte in der Dunkelheit. Vic schloss sein Auge, und ein paar Minuten später fing er an zu schnarchen.


      Ich legte die Hand auf das Heft des Schwertes. Ich ließ es nicht los, nicht einmal, als ich einschlief.
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      Zu meiner Überraschung fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis mein Wecker mich am Morgen aufschreckte.


      Ich machte mich bereit für den Tag, dann spähte ich kurz aus dem Fenster. Ich konnte Inari nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich hatte der Ninja die Nachtschicht absolviert, und jetzt übernahm jemand anderes die schreckliche Aufgabe, mich zu bewachen. Nun, ich hatte einiges zu tun, und ich würde nicht warten, bis das Protektorat auftauchte.


      Das musste ich auch gar nicht. Als ich die Tür öffnete, wartete Alexei bereits im Flur auf mich. Der russische Krieger lehnte an der Wand, die Arme über der schlanken, muskulösen Brust verschränkt. Vor seinen Füßen stand ein schwarzer Rucksack, aus dem oben die Hefte von zwei Schwertern herausstanden.


      »Also wirst du mir den ganzen Tag auf Schritt und Tritt folgen. Jippieh«, grummelte ich, als ich mir den Gurt meiner Tasche über den Kopf schob.


      Alexei sagte nichts, aber seine Mundwinkel verzogen sich zu etwas, das fast aussah wie ein Lächeln. Nun, zumindest amüsierte ihn mein Leiden.


      Ich schloss die Tür hinter mir ab, drängte mich an Alexei vorbei und ging die Treppen nach unten. Er schloss sich mir an, so dicht hinter mir wie mein eigener Schatten. Wieder einmal gab er nicht das geringste Geräusch von sich. Ich hörte keinen einzigen Laut, nicht einmal, als wir die quietschende Stufe am Fuß der Treppe erreichten. Sein unheimliches, wachsames Schweigen vermittelte mir das Gefühl, ich würde von einem Geist verfolgt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich Alexei sehen konnte, wenn ich mich umdrehte.


      Ich erreichte das Ende der Treppe, ging den Flur entlang und blickte aus der Vordertür des Wohnheims. Es war ein eiskalter Morgen, und das mit Raureif bedeckte Gras glitzerte wie Tausende kleine Dolche. Die Sonne war gerade aufgegangen, aber die ersten Strahlen tauchten die kalte Welt bereits in ein blutiges, scharlachrotes Licht. Wie lautete dieses alte Sprichwort? Es sagte irgendwas darüber, dass ein roter Himmel am Morgen eine Warnung bedeutete. Jupp, ich hatte das definitive Gefühl, dass es genau so ein Tag werden würde.


      Ich griff in meine Manteltaschen und zog die dunkelgrauen Handschuhe, den Schal und meine Mütze heraus, die alle mit glitzernden silbernen Schneeflocken verziert waren. Sobald ich mich eingepackt hatte, trat ich in die Kälte, rammte die Hände in die Manteltaschen und ging einen der gepflasterten Wege entlang, der den Hügel hinauf zum oberen Hof führte. Zu dieser frühen Stunde waren Alexei und ich die einzigen Schüler, die schon unterwegs waren.


      Wir wanderten eine Weile schweigend den Weg entlang, bevor ich über die Schulter zu Alexei sah.


      »Also, wie läuft es bei dir?«


      »Läuft was?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, wo kommst du her, welche Art von Krieger bist du, warum hat das Protektorat jemanden in meinem Alter abgestellt, um mich zu bewachen?«


      Alexei musterte mich, als müsste er erst entscheiden, ob das irgendein Trick war, ihn dazu zu bringen, supergeheime Protektoratsinformationen preiszugeben. Ha. Hätte ich das gewollt, hätte ich ihn nur berühren müssen. Anders als ich trug Alexei keine Handschuhe. Er hatte die Hände nicht mal in die Jackentaschen geschoben, wie es an einem so kalten Morgen normal gewesen wäre. Vielleicht machte ihm Kälte ja nichts aus. Einige der Schüler auf Mythos besaßen Magie, die sie unempfindlich gegen extreme Temperaturen machte.


      Obwohl ich schon vor langer Zeit beschlossen hatte, meine Magie nicht einzusetzen, um den Leuten ihre Geheimnisse zu entreißen – außer, es war absolut notwendig –, konnte ich mich nicht davon abhalten, seine Hände zu betrachten und mich zu fragen, ob ich die Handschuhe ausziehen, ihn berühren und ihn mit meiner psychometrischen Magie blitzen konnte, bevor er merkte, was los war. Aber ohne die Supergeschwindigkeit einer Amazone hatte ich wahrscheinlich keine Chance.


      Trotzdem war die Versuchung unglaublich stark. Ich wollte erfahren, was Alexei – und noch wichtiger, das Protektorat – über mich wusste. Besonders dringend wollte ich erfahren, was sie über meine Berührungsmagie wussten – und ob sie erkannt hatten, dass ich Preston damit umgebracht hatte.


      Ich zitterte, aber das lag nicht an der kalten Luft. Das Gesicht eines jungen Mannes stieg vor meinem inneren Auge auf. Früher war es ein gut aussehendes Gesicht gewesen, doch jetzt war es zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzerrt, und die blauen Augen blickten kalt, tot und leer – und zwar meinetwegen. Metis und Grandma Frost hatten mir immer gesagt, dass meine Magie sich noch entwickelte, dass ich irgendwann fähig sein würde, mehr damit anzustellen, als Dinge zu berühren und Erinnerungen zu sehen. Aber ich hatte nie gedacht, dass ich damit jemanden umbringen könnte. Doch genau das hatte ich Preston angetan.


      Das war schon schlimm genug, aber noch schlimmer war, dass ich es wieder tun konnte – mit jedem und jederzeit. Ich fühlte die Magie, die Macht, das Wissen tief in mir. Ein dunkles Flüstern, das im Takt mit meinem Herzen zu mir sprach. Setz mich ein, setz mich ein, setz mich ein …


      »Ich bin aus Sankt Petersburg in Russland«, erklärte Alexei schließlich. Er musste letztendlich entschieden haben, dass meine Fragen harmlos waren. »Allerdings gehe ich auf die Mythos Academy in London, weil mein Dad dort die meiste Zeit mit dem Protektorat verbringt. Ich bin ein Bogatyr, und wir sind nicht gleichaltrig. Ich bin achtzehn, ein Schüler im dritten Jahr.«


      Ich verdrehte die Augen. Zweites Jahr, drittes Jahr, so groß war der Unterschied nun wirklich nicht.


      »Ich bin hier, um dich zu bewachen, weil mein Vater ein führendes Mitglied des Protektorats ist und ich ebenfalls dazu ausgebildet werde, eines Tages diesem Gremium anzugehören. Außerdem, weil ich einige deiner Klassenkameraden … kenne.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie, du kennst meine Klassenkameraden? Und was ist ein Bogatyr?«


      »Wir gehen zu deinem Kampftraining, richtig?«


      Ich nickte.


      »Dann wirst du es gleich sehen.«


      Mehr sagte er nicht. Er sprach nicht weiter über sich, erklärte nicht, wer er war oder warum er hier war. Okay, okay, dann wollte er eben finster, nachdenklich und mysteriös rüberkommen, und sein cooler russischer Akzent half ihm definitiv dabei. Was auch immer.


      Den Rest des Weges zur Turnhalle legten wir schweigend zurück. Ich öffnete die Doppeltür der Halle und ging auf die Tribüne am anderen Ende zu, aber Alexei hielt einen Moment inne, um sich umzusehen. Ich konnte nichts allzu Interessantes entdecken. Farbenfrohe Fahnen hingen von der Decke, Holztribünen zogen sich an den Wänden entlang, dicke Matten lagen auf dem Boden. Die Turnhalle sah aus wie jede andere auch – abgesehen von den Regalen voller Waffen.


      Da Mythos eine Schule für die Nachkommen mythischer Krieger war, wurde im Turnunterricht etwas mehr gefordert als nur Runden laufen und Körbe werfen. Hier bedeutete Sportunterricht eigentlich Kampftraining, und Trainer Ajax und der Rest seiner Belegschaft brachten uns bei, wie wir jede Waffe von Schwertern über Stäbe über Dolche bis zu Bögen benutzten. All diese Waffen und noch mehr hingen in ordentlichen Reihen an der Wand. Ihre scharfen Spitzen glitzerten im Licht, während sie darauf warteten, dass Schüler kamen und sie benutzten.


      Natürlich fehlte mir das lebenslange Kampftraining der anderen Jugendlichen. Das war der Grund, warum ich mich jeden Morgen vor dem normalen Unterricht in die Turnhalle schleppte, um ein wenig Extratraining mit Logan, Kenzie und Oliver zu absolvieren. Seit Loki aus seinem Gefängnis entkommen war, nahmen Daphne und Carson ebenfalls teil. Wir alle wollten bereit sein – für alles.


      Alle außer Oliver waren bereits in der Halle. Logan, Kenzie und Carson standen vor den Waffenregalen, um zu entscheiden, womit wir heute trainieren sollten. Ich stellte meine Tasche auf eine der Matten und ließ mich neben Daphne auf die Bank fallen. Die Walküre sah in ihren pinken Designer-Yogahosen und dem passenden Top so hübsch aus wie immer, auch wenn wir hier waren, um zu schwitzen. Ihr blondes Haar war zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug gerade genug Make-up, um ihre dunklen Augen und ihren wunderbaren Teint zu betonen.


      »Ich sehe, du hast deinen Schatten dabei«, lästerte Daphne, während sie beobachtete, wie Alexei auf uns zukam und seine Tasche neben meine stellte.


      »Sei nett«, sagte ich. »Es ist nicht seine Schuld, dass er mich an der Backe hat. Zumindest glaube ich das nicht.«


      Daphne schnaubte, sagte aber nichts mehr. Die Jungs entschieden sich für Stäbe und gaben die Waffen aus. Logan zögerte, dann drückte er auch Alexei einen Kampfstab in die Hand. Der packte das polierte Holz mit müheloser, vertrauter Grazie.


      »Was ist ein Bogatyr?«, fragte ich Logan, als er mir meinen Kampfstab gab. »Alexei hat erklärt, er wäre einer.«


      Zusammen beobachteten wir Alexei bei seinen Kampfübungen. Er hatte ein kurzes Aufwärmtraining durchgezogen und wirbelte die Waffe jetzt wieder und wieder im Kreis, während er sie in einer Reihe komplizierter Bewegungen von einer Hand in die andere übergab. Er schien nicht die Superstärke eines Wikingers zu besitzen, aber irgendetwas an seinen Bewegungsabläufen – an der Eleganz, mit der er von einer Angriffsposition in die nächste wechselte – verriet mir, dass er so gefährlich war wie jeder andere Krieger auf Mythos. Alexeis Stab wirbelte schneller und schneller in seinen Händen, bis er nur noch ein Schatten war, der die Luft um den Bogatyr verdunkelte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich ihn für eine Art Tänzer gehalten – weil seine Bewegungen so flüssig und elegant waren.


      »Bogatyri sind mythische russische Krieger«, erklärte Logan. »Sie sind ähnlich schnell wie Römer, aber die Art, wie sie sich bewegen … so etwas habe ich vorher noch nie gesehen.«


      »Du meinst, weil es aussieht, als würde er tanzen, nicht kämpfen?«


      Logan nickte. »Ich habe Trainer Ajax sagen hören, dass ein Kampf für die Bogatyri quasi ein Tanz ist. Und je länger ein Kampf dauert, desto stärker werden sie, weil sie sich darauf trainieren, immer in Bewegung zu bleiben, immer anzugreifen. Sie haben eine unglaubliche Ausdauer. Die meisten von ihnen kämpfen außerdem mit zwei Waffen gleichzeitig, eine in jeder Hand … also zwei Schwerter oder zwei Dolche. Ich bin mir nicht sicher, welche besonderen Kräfte sie haben, aber Bogatyri gehören zu den wildesten Kämpfern des Pantheons, zusammen mit den Spartanern.«


      Zusätzlich zu ihren besonderen Kampfstärken und -fähigkeiten hatten alle Schüler auf Mythos noch andere Kräfte, sozusagen Bonusmagie. Das konnten verbesserte Sinne sein, genauso wie die Fähigkeit zu heilen oder Sturmwolken zu rufen und das Wetter zu kontrollieren. Auf Mythos galt es als Statussymbol, welche Art von Krieger man war, welche Art von Waffe man benutzte oder welche Magie man besaß. Natürlich zusammen mit der Info, welches teure Auto man fuhr, welche Art von Designerklamotten man trug oder welches Handy man sein Eigen nannte.


      Wir beobachteten Alexei bei seinen Übungen. Carson, der normalerweise ebenfalls mit dem Stab kämpfte, war vollkommen fasziniert. Der Musikfreak stützte sich auf seine Waffe und hatte die Augen konzentriert zusammengekniffen, um Alexeis komplizierte Bewegungsabläufe zu entschlüsseln. Kenzie stand neben Carson und beobachtete den Bogatyr ebenfalls.


      Neben mir atmete Logan einmal tief durch. Ich sah ihn an und fragte mich, woran er gerade dachte.


      »Das mit gestern tut mir leid«, sagte er schließlich. »Alles, was passiert ist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein Dad dir das antut. Dass er wirklich denkt, du hättest den Schnittern irgendwie geholfen. Ich habe gestern Abend versucht, es ihm auszureden, aber er wollte mir einfach nicht zuhören. Er hört einfach nie zu – egal worum es geht.«


      Logan klang bitter, und seine Augen blitzten wütend. Ich streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. Die Gefühle des Spartaners überschwemmten mich, wie sie es immer taten. Aber ich verschränkte meine Finger mit seinen, bis langsam auch andere Dinge aufflackerten, Bilder, die ich noch nie gesehen hatte – verschiedene Erinnerungen an seinen Dad durch die Jahre.


      Die meisten Bilder waren sich sehr ähnlich – Logan saß zusammengesackt an einem Tisch, während sein Vater mit strenger Miene vor ihm auf und ab wanderte und mit harter Stimme zu ihm sprach. Tu dieses. Tu jenes nicht. Warum kannst du keine besseren Noten bekommen? Warum ist dein Zimmer immer so unordentlich? Warum räumst du nicht auf und benimmst dich wie ein echter Krieger, wie ein echter Spartaner? Deine Mutter und deine Schwester wären ja so enttäuscht von dir.


      Die Bilder und Fragmente von Unterhaltungen blitzten nacheinander auf, eine nach der anderen, schneller und schneller, bis ich nichts anderes sah, fühlte und hörte als Linus, der seinem Sohn Vorträge hielt. Und jedes scharfe Wort schmerzte schlimmer als das letzte. Ich fühlte auch Logans Emotionen – all seine Wut, all seinen Frust, das ständige Gefühl von Versagen –, die mir den Magen fester und fester zusammenkrampften.


      »Es ist okay«, sagte ich, während ich den Kopf schüttelte, um die Gefühle und Erinnerungen loszuwerden. »Du kannst nicht kontrollieren, was dein Dad tut oder was er von mir denkt. Das ist die Aufgabe des Protektorats, oder? Den Hinweisen nachzugehen, wenn jemand als Schnitter verdächtigt wird?«


      Logan nickte. »Unter anderem.«


      »Mach dir keine Sorgen, okay? Wir werden das schon überstehen wie immer.«


      Er schlang die Arme um mich und zog mich an sich. Ich atmete tief ein und genoss einfach seine Berührung, seine Körperwärme und das stetige Schlagen seines Herzens unter meinen Fingern. Ich hatte keine Ahnung, was in den nächsten Tagen passieren würde. Eigentlich konnte ich nicht mal sagen, was in der nächsten Minute passieren würde, aber jetzt waren wir zusammen, und ich würde es genießen, solange ich konnte. Wenn es etwas gab, das ich aus meinem Kampf gegen die Schnitter gelernt hatte, dann, die guten Zeiten voll auszukosten – weil man nie wusste, wann man sie und die Leute, die einem etwas bedeuteten, verlieren würde.


      »Sobald ihr Turteltäubchen bereit seid«, rief Daphne, während sie ihren eigenen Kampfstab in den Händen herumwirbelte und in der Luft ringsum Funken knisterten. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber mir ist heute danach, jemanden zu schlagen – und zwar fest.«


      Carson verzog das Gesicht. »Mach nur bitte meine Brille nicht kaputt, okay?«


      Daphne ging zu ihm und küsste ihn. »Würde ich so etwas je tun?«


      »Nun, mit meiner Brille vielleicht nicht«, antwortete er. »Aber bei einem Schnitter sieht die Sache anders aus.«


      »Und deswegen liebst du mich und meine wilde Walkürennatur«, schnurrte Daphne.


      Carson lächelte und küsste sie zurück. Kenzie lachte.


      Logan und ich lösten uns voneinander. Am anderen Ende der Turnhalle wurde eine Tür aufgerissen, und Oliver Hector rannte in den Raum. Der Spartaner eilte über die Matten und warf seine Tasche zu den anderen, dann drehte er sich um und lächelte.


      »Hey, Leute, tut mir leid, dass ich zu spät …«


      Oliver verstummte in dem Moment, als er Alexei entdeckte. Ich hatte erwartet, dass Alexeis Anwesenheit den Spartaner überraschen würde, aber er benahm sich eher, als hätte er einen Geist gesehen. Sein Gesicht wurde weiß, und er riss die grünen Augen auf, als könnte er einfach nicht glauben, was er da sah.


      »Alexei? Was machst du hier?«, fragte Oliver.


      Alexei riss den Kopf hoch, als er die Stimme des Spartaners hörte. Er verlor seine Konzentration, und der Kampfstab, den er gerade noch so elegant herumgewirbelt hatte, rutschte ihm in hohem Bogen aus den Fingern und rollte über die Matten.


      »Oliver! Ich wusste nicht, ob du heute Morgen kommen würdest oder nicht.« Alexei ging auf Oliver zu, der neben mir und Logan stand. »Ich habe gestern auf der Versammlung nach dir Ausschau gehalten, konnte dich aber in der Menge nicht entdecken. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


      »Ich habe dich genauso wenig bemerkt.« Oliver zögerte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


      Und mehr sagten sie nicht. Schweigend standen wir vier da, während Daphne, Carson und Kenzie uns beobachteten.


      Schließlich räusperte ich mich. »Alexei wurde vom Protektorat beauftragt, mich zu … auf mich aufzupassen, während in den Anklagepunkten gegen mich ermittelt wird.«


      Olivers Miene wurde hart, und er warf Alexei einen bösen Blick zu. Statt ebenso böse zurückzustarren, huschte ein trauriger Ausdruck über das Gesicht des Bogatyrs, bevor er ihn verbergen konnte.


      »Ich werde mit der Walküre und dem Kelten arbeiten«, erklärte Alexei steif, dann drehte er sich um und ging.


      »Ich helfe ihnen kurz«, sagte Logan und folgte ihm.


      Ich zog fragend die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass Oliver die Situation erklärte. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das sandblonde Haar. Dann sah er mich an, als hoffte er, dass ich nicht nachhakte. O bitte. Das sollte er besser wissen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn weiter an.


      »Spuck’s aus, Spartaner«, sagte ich. »Denn es ist offensichtlich, dass du und Alexei euch heute nicht zum ersten Mal seht.«


      Oliver seufzte wieder. »Alexei ist derjenige, von dem ich dir erzählt habe. Derjenige, mit dem ich mir SMS schreibe.«


      »Der, den du im Winterurlaub getroffen hast?«


      Er nickte.


      »Oh. Oh.«


      Oliver war schwul. Lange Zeit war er in Kenzie verliebt gewesen, der sein bester Freund und außerdem hetero war. Aber Oliver hatte mir erzählt, dass er in den Ferien jemanden getroffen hatte, jemanden, mit dem sich vielleicht etwas anbahnte. Ich hätte niemals gedacht, dass es sich bei dieser Person um Alexei handelte.


      Oliver sah mich fragend an. »Ich habe seit den Ferien ein paarmal mit Alexei hin- und hergesimst. Aber er hat mir nicht verraten, dass er nach Mythos kommt. Er hat mir nichts von alldem hier erzählt. Hätte er es getan, hätte ich dich gewarnt. Das weißt du, Gwen.«


      Ich wusste es. Der Spartaner war einer meiner Freunde. Immerhin war damit geklärt, warum Alexei gesagt hatte, er wüsste einiges über mich und meine Freunde – Oliver hatte ihm wahrscheinlich viel von mir, Logan und allen anderen erzählt.


      Ein Teil von mir konnte nicht anders, als deswegen sauer zu sein. Meine Magie ließ mich die Geheimnisse anderer Leute sehen – aber es gefiel mir gar nicht, wenn andere meine Geheimnisse kannten. Außerdem war Oliver mein Freund gewesen, bevor er Alexei getroffen hatte. Oliver sollte in dieser Sache auf meiner Seite stehen und mir versichern, dass er nichts mehr mit Alexei zu tun haben wollte – nie mehr. Und ich wusste, dass er genau das tun würde, wenn ich ihn darum bat.


      Aber dann sah Oliver den russischen Krieger an, und ich konnte die Sehnsucht in seinem Blick erkennen. Es war vollkommen offensichtlich, dass Oliver in Alexei verliebt war. Ich wusste, wie schwer es ihm gefallen war, dabei zuzusehen, wie Kenzie mit Talia ausging. Ich wollte nicht, dass Oliver meinetwegen auf sein Glück verzichtete. Ich seufzte. Manchmal bedeutete eine gute Freundin zu sein, dem inneren, grünen Monster der Eifersucht Ketten anzulegen … und das war so ein Moment.


      »Nun, dann würde ich sagen, du hast einen ziemlich guten Geschmack«, erklärte ich. »Er ist wirklich süß, wenn man finstere, grüblerische Krieger mag. Und dieser russische Akzent ist einfach supercool. Ehrlich, ich würde selbst mit ihm ausgehen, wenn es da nicht Logan und diese ganze lästige Gwen-steht-vor-Gericht-Sache gäbe. Und wenn er nicht mehr an dir interessiert wäre als an mir.«


      Oliver verdrehte die Augen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass es schrecklich ist, mit dir befreundet zu sein, Gypsymädchen?«


      »Erst ein- oder zweimal, Spartaner. So, und jetzt geh da rüber und lass den Bogatyr wissen, dass zwischen euch alles okay ist. Solange er sich sowieso hier auf Mythos rumtreibt, kannst du die Zeit auch nutzen, ihn besser kennenzulernen. Er könnte sich immer noch als Mistkerl entpuppen – oder eben als dein Traumprinz. Das kannst du nur auf eine Art herausfinden.«


      Oliver schenkte mir ein dankbares Lächeln und ging zu den anderen. Er und Alexei traten ein wenig zur Seite, um sich zu unterhalten. Oliver sagte etwas, und ein leichtes Lächeln erschien auf Alexeis Gesicht. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass diese ganze schreckliche Situation vielleicht auch ihr Gutes hatte.


      Im Moment war diese kleine Hoffnung alles, woran ich mich klammern konnte.
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      Meine Freunde und ich trainierten den Rest der Stunde, bevor wir zurück auf unsere Zimmer gingen, um zu duschen und uns umzuziehen. Eine halbe Stunde später saß ich mit Logan im Speisesaal. Gewöhnlich aß ich mit Daphne und Carson, aber die beiden mussten zu irgendeinem Treffen wegen des Winter-Bandkonzerts, und nachdem gestern unser Date gestört worden war, hatte Logan vorgeschlagen, zusammen zu frühstücken.


      Nun, wir und Alexei.


      Er war genauso wie wir anderen verschwunden, um zu duschen und sich umzuziehen, aber als ich die Tür meines Zimmers geöffnet hatte, hatte er bereits wieder auf mich gewartet. Jetzt lehnte er ein paar Schritte entfernt an der Wand, die schwarze Tasche zu seinen Füßen. Neben ihm stand eine der vielen Ritterrüstungen im Speisesaal, und Alexei wirkte genauso unerschütterlich, unbeweglich und beeindruckend wie der Metallanzug. Über Alexeis Kopf hing ein Ölgemälde irgendeines mythologischen Festschmauses.


      Mit seinen Gemälden, den Rüstungen und den Tischen, die mit Leinentischdecken, feinem Porzellan und Silberbesteck gedeckt waren, wirkte der Speisesaal viel, viel schicker als die typische Schulcafeteria. Tatsächlich wirkte sie eher wie ein feines Restaurant. Die Illusion wurde noch von dem Innengarten verstärkt, der die Mitte des Raumes einnahm. Oliven-, Orangen- und Mandelbäume erhoben sich dort, während Weinranken an ihnen nach oben kletterten, um am Ende der Äste wieder herabzuhängen. Auch im Garten hatte man Statuen aufgestellt, überwiegend Essens- und Erntegötter wie Dionysos und Demeter. Die Statuen standen hier und dort zwischen den Bäumen und den gewundenen Ranken verteilt, aber sie blickten alle in Richtung der essenden Schüler.


      Unglücklicherweise war das Essen sogar noch schicker als der Saal selbst. Hummer, Kalbfleisch und Schnecken fanden sich fast täglich auf der Speisekarte. Und die Mythos-Schüler liebten es. Igitt. Selbst bei normalem Essen wie Cheeseburgern, Pizza oder Lasagne verwendeten die Köche in Mythos immer ausgefallene Zutaten oder zauberten seltsame Soßen dazu, die die Gerichte vollkommen ruinierten. Zumindest für mich.


      Ich hatte keinen großen Appetit, also stocherte ich in meinem Ambrosia-Fruchtsalat mit Honig-Limetten-Dressing herum und schob Erdbeeren und Kiwis von einer Seite der Schüssel zur anderen. Und das, obwohl der Obstsalat eigentlich mein Lieblingsessen auf der Frühstückskarte war. In der Zwischenzeit aß Logan einen Stapel Pancetta und sein zweites griechisches Omelett mit Spinat und Fetakäse. Ich seufzte, legte die Gabel zur Seite und schob die Schüssel von mir fort.


      »Soll ich dir etwas anderes holen, Gypsymädchen?«, fragte Logan. »Die Küchenchefs haben heute Morgen eine Smoothie-Station aufgebaut.«


      Ich wollte keinen Smoothie. Aber Logan versuchte mir etwas Gutes zu tun, also zwang ich mich zu einem Lächeln. »Sicher, das wäre toll. Vielleicht Mango, wenn sie das haben?«


      Logan grinste. »Bin in einer Minute zurück.«


      Der Spartaner schnappte sich seinen leeren Teller, wahrscheinlich um sich noch ein Omelett zu holen, während er darauf wartete, dass mein Smoothie fertig wurde. Alexei beobachtete, wie Logan verschwand, aber er rückte nicht von seinem Platz an der Wand ab. Er hatte sich nichts zu essen geholt, nicht einmal eine Flasche Wasser oder einen Müsliriegel. Ob es wohl gegen das Protektoratsprotokoll verstieß, mit dem Feind zu essen?


      Ich sah ihn an, dann deutete ich auf unseren Tisch. »Du kannst dich auch zu uns setzen, weißt du? Ich werde dich nicht beißen.«


      Alexei schenkte mir nur einen kühlen Blick. »Mitglieder des Protektorats, selbst wenn sie sich wie ich noch in der Ausbildung befinden, nehmen ihre Aufgaben sehr ernst. Wir essen nicht mit den Leuten, die wir bewachen sollen.«


      Anscheinend hatte ich mit der Protokollsache recht gehabt. Toll für mich.


      »Ich bin keine Kriminelle«, murmelte ich. »Ich habe nichts Falsches getan.«


      »Nein, du hast nur Loki aus seinem Gefängnis entkommen lassen und damit die ganze Welt verdammt. Nicht wahr, Gwen?«


      Ich sah auf und entdeckte Helena Paxton, die auf der anderen Seite des Tisches stand – und sie war nicht allein. Ihre Amazonen-Freundinnen hatten sich rechts und links neben ihr aufgebaut, zusammen mit mehreren Jungs. Alle Gesichter zeigten Wut, und das Gefühl strahlte in heißen, zornigen Wellen von ihnen aus.


      Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. Helena machte eine Kopfbewegung, und sofort bildeten ihre Freunde einen lockeren Kreis um mich, sodass ich zwischen ihnen und dem Tisch gefangen war. Jegliche Gespräche um uns herum verstummten, als die anderen Schüler im Speisesaal ihr Essen unterbrachen, sich umdrehten und uns anstarrten.


      »Genießt du dein Frühstück, Gwen?«, fragte Helena mit süßlicher Stimme. »Es sieht aus, als hättest du fast nichts gegessen. Vielleicht belastet dich tatsächlich dein Gewissen? Das sollte es zumindest.«


      Ich sagte nichts. Es hatte keinen Sinn. Helena hasste mich, und sie würde mir sowieso kein Wort glauben. Aber mein Schweigen machte sie nur noch wütender. Sie trat vor und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass du heute Morgen hergekommen bist, als wäre alles okay. Als wüssten wir nicht alle, was du getan hast – und was für ein verräterisches Schnittermiststück du bist.«


      Die Schüler, die mich umzingelten, murmelten zustimmend. Mein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten, aber ich sah nur Wut – Wut und keinerlei Mitleid. Ich war keine Hellseherin, nicht wie Grandma Frost, aber ich wusste, was jetzt passieren würde. Die anderen konnten all ihre Wut und ihren Frust nicht an den Schnittern auslassen, die ihre Lieben getötet hatten, also würden sie auf die nächstbeste Person einschlagen, die sie erreichen konnten – mich.


      »Ich habe nichts von dem getan, wofür das Protektorat mich anklagt«, antwortete ich. »Ich habe nichts falsch gemacht.«


      Wie viele Male würde ich diese Worte wohl aussprechen müssen, bevor jemand mir glaubte? Ich hätte sie stundenlang schreien können, und trotzdem hätte es keinen Unterschied gemacht. Nicht nach der Versammlung. Und besonders nicht in diesem Moment.


      Helena zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Denn ich erinnere mich, dich an dem Tag, als die anderen ermordet wurden, im Kreios-Kolosseum gesehen zu haben. Meine Freundin, Samantha Diego, war eines der Mädchen, die dort getötet wurden. Sag mal, Gwen, warst du es selbst, die ihr in den Rücken gestochen hat? Oder war es einer deiner Schnitterfreunde?«


      Wieder füllte zustimmendes Murmeln die Luft, diesmal noch scheußlicher und bösartiger. Die Schüler um mich herum traten näher. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass viele von ihnen Waffen in der Hand hielten. Überwiegend Schwerter und Dolche. Das war schon schlimm genug, aber wirklich Angst jagte mir die Art ein, wie die anderen Schüler die Hefte ihrer Waffen umklammerten oder langsam die Finger über die scharfen Klingen gleiten ließen. Als dächten sie ernsthaft darüber nach, sie einzusetzen.


      Gegen mich.


      Panik breitete sich in mir aus, aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben. Ich starrte verzweifelt an dem Ring aus Schülern vorbei, konnte Logan aber nirgendwo entdecken. Dann suchte ich mit Blicken den Rest des Speisesaals ab, ohne dabei einen meiner Freunde zu finden. Es kostete mich einen Moment, um zu verstehen, dass auch die Köche plötzlich und auf mysteriöse Weise verschwunden waren. Tatsächlich entdeckte ich überhaupt keinen Erwachsenen im Raum. Kein Koch gab Waffeln und Pfannkuchen aus, kein Professor kam gerade zum Frühstück, keine Angestellten wollten sich schnell einen Kaffee holen, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben zuwandten. Und noch unheilvoller wirkte die Tatsache, dass alle Statuen im Garten die Köpfe gesenkt hatten und auf die Weinranken um ihre Füße starrten, als wollten sie nicht sehen, was gleich geschah.


      Verzweifelt sah ich zu Alexei. Seine Aufgabe war es, mich zu bewachen. Ich hoffte, dass das auch einschloss, mich zu beschützen, denn das hier konnte sonst kein gutes Ende nehmen – für mich.


      Alexei löste sich von der Wand. In mir keimte die Hoffnung auf, dass er seine zwei Schwerter aus dem Rucksack ziehen und zu meiner Verteidigung eilen würde, doch er blieb einfach wieder stehen. Er machte keine Anstalten, den Mob zu durchbrechen, der mich umringt hatte. Ich fragte mich, ob Linus Alexei befohlen hatte, die anderen Schüler mit mir anstellen zu lassen, was auch immer sie wollten. Das wäre der einfachste Weg, mich zu bestrafen – mich hinzurichten.


      Würde Alexei die Schüler aufhalten, nachdem sie mich zusammengeschlagen hatten, oder würde er tatsächlich zulassen, dass sie mich direkt hier im Speisesaal ermordeten? Vor meinen inneren Augen stieg das Bild meines toten, zerstörten Körpers auf, der auf dem Boden lag, während mein Blut über den Marmor floss, bis der scharlachrote Fluss von der Erde des Gartens aufgesaugt wurde und die verknoteten Ranken nährte …


      Ich schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Das würde nicht passieren. Ich würde es nicht zulassen. Ich mochte kein so guter Kämpfer sein wie die anderen Schüler, aber ich würde mich so gut wie möglich verteidigen, selbst wenn ich genau wusste, dass ich am Ende verlieren würde. Gegen so viele Gegner hatte ich keine Chance.


      Zu dumm, dass ich Vic mit meiner Tasche unter den Tisch geschoben hatte. Ich konnte eine Ecke der Tasche unter dem weißen Tischtuch sehen, auf der anderen Seite des Stuhls, neben dem ich stand. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich würde es nicht schaffen, rechtzeitig an mein Schwert zu kommen. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Mehr konnte ich nicht tun.


      Ich machte einen Schritt zur Seite, um den Stuhl zu umrunden. Dabei stieß ich gegen einen Kerl, der hinter mir stand. Ich wirbelte herum, und der Kerl aus der Oberstufe wedelte grinsend mit einem Schwert vor mir herum. Ich versuchte nach links auszuweichen, um ihm zu entkommen, aber dort stoppte mich eine der Amazonen. Ich trat wieder nach rechts, und da war Helena, einen Dolch in der Hand.


      »Dachtest du wirklich, du kämest damit durch?«, knurrte sie. »Kämest damit durch, unsere Freunde im Kolosseum zu töten und Loki freizulassen? All das ist deine Schuld, Gwen – deine Schuld. Deinetwegen sind Leute gestorben, sind unsere Freunde und Familienmitglieder gestorben. Nun, ich sage, wir rächen uns an dir, und zwar hier und jetzt.«


      Der Ring aus Schülern murmelte wieder zustimmend und trat noch dichter an mich heran. Wieder sah ich zu Alexei, aber er stand so unbeweglich da wie vorher. Sein Gesicht war ausdruckslos, während seine Arme einfach nach unten hingen. Von dieser Seite hatte ich keine Hilfe zu erwarten. Sah so aus, als müsste ich mich selbst retten – oder bei dem Versuch sterben.


      Helena trat einen weiteren, drohenden Schritt auf mich zu. Der Dolch blitzte in ihrer Hand. Ich schnappte mir meine Gabel vom Tisch. Es war keine tolle Waffe, aber ich hoffte, sie damit überraschen zu können, sie zur Seite zu stoßen und mich so von dem Mob zu lösen, bevor sie sich alle gleichzeitig auf mich warfen.


      »Lasst sie in Ruhe«, knurrte eine tiefe Stimme.


      Logan drängte sich durch die Menge, bis er neben mir stand. Der Spartaner hielt einen Teller mit einem weiteren Omelett in der Hand sowie ein hohes, eisgekühltes Glas mit meinem Mango-Smoothie. Allein der Anblick der leuchtend orangefarbenen Flüssigkeit sorgte dafür, dass mein Magen rebellierte.


      »Mach Platz, Quinn«, blaffte Helena. »Das ist eine Sache zwischen Gwen und uns.«


      Helena und der Kerl mit dem Schwert traten wieder vor, und Logan machte einen Schritt zur Seite, um mich vor ihnen abzuschirmen – vor ihnen allen. Er kniff die blauen Augen zusammen, während sich seine Hände fester um Glas und Teller schlossen.


      »Ich würde vorschlagen, ihr verschwindet jetzt«, erklärte Logan in gefährlichem Tonfall. »Bevor ich euch zeige, wie tödlich Spartaner sein können.«


      Jeder um mich herum erstarrte. Alle Mythos-Schüler wussten über die Spartaner und ihren Killerinstinkt Bescheid. Spartaner mussten eine Waffe – oder einen Gegenstand – nur packen und wussten sofort, wie sie damit Leute umbringen konnten. Deswegen hatte Logan nur selten eine Waffe dabei. Er brauchte sie nicht, da er sich das schnappen konnte, was eben gerade zur Hand war, um damit zu kämpfen. Er hielt nur einen Teller und ein Glas, aber er hätte genauso gut zwei Schwerter schwenken können.


      Helena holte zischend Luft. Für einen Moment glaubte ich, sie würde trotzdem vorspringen und versuchen, mich mit dem Dolch zu erstechen, aber dann schob sie die Waffe langsam wieder in die Handtasche über ihrer Schulter. Der Kerl mit dem Schwert senkte seine Klinge ebenfalls. Alexei trat zurück, verschränkte die Arme wieder vor der Brust und lehnte sich erneut an die Wand.


      »Das ist noch nicht vorbei, Gwen«, spuckte mir Helena entgegen. »Wenn das Protektorat dich nicht für das zahlen lässt, was du getan hast, dann werden wir es tun. Tu dir selbst einen Gefallen und verlass Mythos, solange du es noch kannst. Oder tu uns allen einen Gefallen und bleib hier, damit wir uns selbst um dich kümmern können. Egal was, es wird uns freuen.«


      Die Amazone schenkte mir noch ein letztes, hinterhältiges Lächeln, dann drehte sie sich um und stiefelte zu ihrem Tisch zurück. Einer nach dem anderen folgten ihr ihre Freunde, und die anderen Schüler wandten sich ebenfalls ab. Trotzdem unterhielten sich alle nur in unterdrücktem Flüstern, und jeder einzelne Schüler starrte mich an. Sie schienen sich zu fragen, was ich jetzt wohl tun würde.


      »Komm. Lass uns hier verschwinden«, sagte Logan und stellte das Essen ab.


      Ich biss mir auf die Lippe, nickte und zog meine Tasche unter dem Tisch hervor. Der Spartaner ergriff meine Hand, und zusammen gingen wir zur Tür. Zu meiner Überraschung blieb Alexei nicht zurück, um wie gewöhnlich hinter mir zu gehen, sondern er schloss sich uns so an, dass er meine andere Seite deckte.


      Kurz bevor wir den Raum verließen, knallte etwas gegen meinen Rücken. Ich erstarrte und fragte mich, ob jemand mit einem Pfeil auf mich geschossen hatte. Aber dafür waren die Schmerzen nicht schlimm genug. Eine Sekunde später rutschte das Ding an meinem Rücken nach unten und fiel klappernd zu Boden. Da ging mir auf, was passiert war – jemand hatte mich mit einem Teller voller Essen beworfen.


      Ich sah über die Schulter auf den Dreck. An meinem grauen Kapuzenpulli klebten Teile von Logans Omelett. Es verteilte sich über meinen Rücken wie die Farbe über meiner Zimmertür, während der Teller in ein Dutzend Stücke zerbrochen war. Ich griff nach hinten und entdeckte, dass mir mehrere Käsestücke in den Haaren klebten. Bäh.


      »Volltreffer.« Helenas Stimme hallte durch den Raum, dann fing sie an zu lachen.


      Wut, Frustration und Verlegenheit brachten meine Wangen zum Brennen, aber ich gönnte Helena nicht die Befriedigung, mich umzudrehen und sie böse anzustarren. Dann hätte die Amazone nur lauter gelacht, und es hätte sie noch mehr in ihrem Beschluss bestärkt, mich zu quälen.


      Stattdessen ging ich hoch aufgerichtet aus dem Speisesaal, während das grausame Lachen der anderen Schüler in meinen Ohren widerhallte und das Elend in mir nur noch verstärkte.
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      Mein Tag wurde danach nicht besser.


      Nachdem ich noch mal in mein Zimmer zurückgekehrt war, um zu duschen und mich umzuziehen, ging ich zu meinen Vormittagsstunden. Ich saß auf meinen üblichen Plätzen und versuchte mich auf den Unterricht und die Hausaufgaben zu konzentrieren, aber ich war mir ständig der Tatsache bewusst, dass Alexei in einer Ecke stand und mich beobachtete.


      Tatsächlich musste er auch in der Ecke stehen, weil die anderen Schüler ihre Tische von meinem abrückten, kaum dass ich ein Klassenzimmer betrat. Das erste Mal, als es passiert war, hatte ich noch gedacht, wir würden uns vielleicht in Arbeitsgruppen aufteilen. Also war ich aufgestanden, um meinen Tisch mit allen anderen zu verschieben. Doch der Wikinger vor mir drehte sich um und starrte mich böse an.


      »Bleib genau da, wo du bist, Schnitter«, zischte er, während er mit jeder Hand einen Tisch ergriff, sie hochhob und forttrug.


      Sekunden später saß ich allein da, während alle anderen sich am anderen Ende des Raums aufhielten. Und noch schlimmer, alle starrten mich hasserfüllt an, sogar Mrs. Melete, meine Englischlehrerin.


      Dasselbe passierte in allen anderen Stunden. Tische wurden weggeschoben, ich saß allein, alle starrten mich böse an.


      Beim Mittagessen rannte ich nur kurz in den Speisesaal, schnappte mir eine Limo und einen Käse-Schinken-Toast und rannte zurück in mein Zimmer, bevor sich noch mal jemand auf mich stürzen konnte. Alexei blieb die ganze Zeit hinter mir und hielt mühelos Schritt. Wieder holte er sich nichts zu essen. Langsam fragte ich mich, ob er nur von Luft, Schweigen und Blicken lebte.


      Ich stieg die Treppen zu meinem Zimmer hoch und griff gerade nach meinem Schlüssel, als ich bemerkte, dass schon wieder jemand die Tür und die Wand daneben verschmiert hatte. Grandma Frost hatte gestern den Großteil der Graffitis abgewaschen, aber jemand war vorbeigekommen und hatte die schnitterroten Worte neu geschrieben.


      MÖRDERIN. SCHLÄCHTERIN. SCHNITTERMISTSTÜCK.


      Mein Magen verkrampfte sich, und mir stiegen Tränen in die Augen, aber ich hielt sie mit einem Blinzeln zurück, wie ich es schon den ganzen Vormittag über tat. Alexei stand neben mir und starrte die Tür an. Seine Miene war so ausdruckslos wie immer.


      »Hier«, murmelte ich und drückte ihm die Tüte mit dem Toast in die Hand. »Warum isst du ihn nicht? Ich will ihn nicht mehr.«


      Damit ging ich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir, sodass Alexei allein im Flur zurückblieb. Dann stand ich einfach nur in der Mitte des Türmchens und atmete – ein und aus, ein und aus, ein und aus. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen. Diesen Gefallen würde ich Helena, ihren Freunden und allen anderen nicht tun, selbst wenn gerade niemand da war, um meinen Zusammenbruch zu bezeugen.


      Meine Gefühle schwankten zwischen aufgelöst, verängstigt, traurig, melancholisch, entrüstet und wütend. Wieder hielt ich mich an der Wut fest, erinnerte mich an jede Beleidigung, jeden Fluch, jedes böse Starren, während ich mir vorstellte, jede dieser Erniedrigungen wäre ein Ziegelstein. Mit all diesen Steinen baute ich eine Mauer um mein Herz, um es gegen den Schmerz abzuschirmen.


      Es dauerte mehrere Minuten, aber schließlich fühlte ich mich ruhig genug, um mich dem Rest des Tages zu stellen. Zuerst tauschte ich die Bücher des Vormittags gegen die Bücher, die ich für den Nachmittagsunterricht brauchte. Deswegen fühlte ich mich nicht besser, aber zumindest beschäftigte es mich ein paar Minuten.


      Vics Auge öffnete sich, sobald ich ihn aus meiner Tasche zog und auf dem Schreibtisch an die Wand lehnte. »Mach dir keine Sorgen, Gwen. Es wird wieder gut. Du wirst schon sehen. Du bist nicht der erste Schüler, der fälschlicherweise beschuldigt wird, ein Schnitter zu sein. Sobald das Protektorat dich von allen Anklagepunkten freigesprochen hat, wird alles wieder normal.«


      Ich dachte an die Wut und den Ekel, die mir aus den Augen meiner Klassenkameraden genauso entgegengefunkelt hatten wie aus den Augen meiner Lehrer und jeder anderen Person, der ich heute begegnet war.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es je wieder dasselbe sein wird. Wie alle mich heute angesehen haben … als wäre ich ein widerlicher Käfer, den sie unter der Schuhsohle zerquetschen wollen … Der abgrundtiefe Hass in ihren Blicken …«


      Meine Kehle wurde eng, doch immerhin schaffte ich es erneut, die Tränen zurückzuhalten. »Ich konnte es fühlen, weißt du? Mit meiner Magie. Ich konnte genau spüren, wie sehr alle mich verabscheuen. Es war, als hätten sie wieder und wieder ein Schwert in mein Herz gerammt. Es hat mehr wehgetan als alles andere, was ich je erlebt habe. Mehr als Prestons Dolch in meinem Körper.«


      Ich rieb mir eine Stelle direkt über meinem Herzen. Trotz der Tatsache, dass Metis ihre Heilmagie auf mich angewandt hatte, war auf meiner Brust von Prestons Angriff eine helle Narbe zurückgeblieben. Eine weitere Narbe zog sich quer über meine rechte Handfläche, an der Stelle, wo Vivian mich mit dem Helheim-Dolch geschnitten hatte. Metis hatte mir erklärt, dass Artefakte, die so mächtig waren wie der Dolch, Wunden schlugen oder Narben hinterließen, die einfach nicht verheilten oder verschwanden. Egal, mit wie viel Magie man sie behandelte. Heute fühlte ich mich, als hätte ich eine weitere Narbe, nur dass diese sich in meinem Inneren befand, wo niemand sie sehen konnte – außer mir.


      »Gwen?«, fragte Vic.


      »Es wurde mit jeder Stunde schlimmer«, fuhr ich mit dumpfer Stimme fort. »Es war, als würden sie mich immer mehr hassen, je länger sie mich ansahen. Also glaube ich nicht, dass alles wieder normal wird. Ich weiß nicht mal, ob ich noch weiß, was normal überhaupt bedeutet.«


      Vic warf mir einen mitfühlenden Blick zu, aber er versuchte nicht noch einmal, mich zu beruhigen. Schließlich war er ein Schwert – ein Gegenstand, der für den Kampf geschaffen war. Vic wusste genauso gut wie ich, dass letztendlich irgendjemand den Kampf gegen die Schnitter antreten musste. Und im Moment war dieser Jemand ich – selbst wenn ich nur gegen die Angst, den Frust und die Wut meiner Klassenkameraden kämpfte.


      Mein Blick blieb an den Bildern meiner Mom hängen, die ich auf dem Schreibtisch aufgestellt hatte. Eines zeigte sie ungefähr in meinem Alter. Sie hatte die Arme um Metis gelegt. Das andere war ein aktuelleres Foto, das kurz vor ihrem Tod letztes Jahr geschossen worden war. Ich schnappte mir das Bild, setzte mich auf mein Bett und zog das Foto aus dem Rahmen. Dann ließ ich die Finger über die glatte, glänzende Oberfläche gleiten. Sofort füllten Bilder von meiner Mom meinen Kopf, zusammen mit meiner Liebe für sie – und ich spürte auch all die Liebe, die sie für mich empfunden hatte.


      Violette Augen sind lächelnde Augen, flüsterte die Stimme meiner Mom in meinen Gedanken. Das hatte sie immer im Scherz gesagt, da sie dieselben seltsam gefärbten Augen besessen hatte wie Grandma und ich. Ich konzentrierte mich auf ihre Stimme, wiederholte ihre Worte wieder und wieder, bis ich nur noch die Liebe und das Lachen hörte, bis ich nur noch das Leuchten in ihren Augen und ihr sanftes Lächeln sah.


      Ich sog diese Bilder und Gefühle in mich auf und füllte meinen Geist, meinen Körper und mein Herz mit ihnen, bis sie all die Wut verdrängten, die ich von den anderen Schülern empfangen hatte. Diese Bilder meiner Mom, die Liebe, die sie mir geschenkt hatte, sorgten dafür, dass ich mich ein bisschen besser fühlte und die Kraft fand, mich dem Rest des Tages zu stellen.


      Ich hielt das Bild meiner Mom fest, bis es Zeit wurde, den nächsten Kurs zu besuchen.


      Ich hielt den Kopf gesenkt und versuchte, den Rest des Tages durchzustehen, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Aber natürlich vergingen die Nachmittagsstunden noch langsamer als die Vormittagsstunden. Selbst Mythengeschichte bei Professor Metis, das sonst zu meinen Lieblingsfächern gehörte, zog sich quälend langsam dahin.


      Zumindest musste ich in diesem Kurs nicht allein sitzen. Carson ließ seinen Tisch genau dort stehen, wo er war, nämlich vor meinem. Außerdem erwiderte der Musikfreak das böse Starren der anderen, fast als wollte er mich vor den anschuldigenden Blicken schützen. Ich hätte mich am liebsten vorgelehnt und ihn umarmt, aber dann wären die anderen Schüler noch wütender auf ihn geworden, weil er für mich einstand.


      Schließlich endete auch die sechste Stunde, und ich schlurfte zurück zum Wohnheim. Normalerweise hätte ich mich jetzt vom Campus geschlichen, um Grandma Frost zu besuchen, aber das Protektorat hatte mir verboten, das Schulgelände zu verlassen. Ich bezweifelte sowieso, dass Alexei mich auch nur in die Nähe der Akademiemauern lassen würde, nachdem er seinen Wachdienst ja so unglaublich ernst nahm. Außerdem hatte das Protektorat wahrscheinlich irgendwelchen magischen Hokuspokus mit den Sphinxen am Tor angestellt, um absolut sicherzugehen, dass ich genau dort blieb, wo sie mich haben wollten.


      Und Grandma Frost hätte nur einen Blick auf mich werfen müssen und sofort nachgefragt, was los war. Ich hatte aber keine Lust, darüber zu reden. Ich wollte einfach vergessen, dass es den heutigen Tag je gegeben hatte. Aber das würde ich nie schaffen.


      Ich blieb eine Weile in meinem Zimmer und las Comics, aber die leuchtend bunten Seiten munterten mich nicht wie gewöhnlich auf. Ich konnte mich sowieso nicht auf die Handlung konzentrieren – nicht heute –, also packte ich meine Sachen zusammen und ging zur Bibliothek der Altertümer.


      Wieder wartete Alexei im Flur auf mich. Er nahm Haltung an, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte. Er war den ganzen Tag sehr still gewesen und hatte kaum mit mir gesprochen. Daphne hatte recht. Er war wie ein Schatten – ein sehr dunkler, gefährlicher, grüblerischer Schatten. Ich fragte mich, was Alexei wohl tun würde, sollte ich einen Fluchtversuch starten. Wahrscheinlich würde er mich jagen, fangen und ins Akademiegefängnis stopfen. Ich machte mir keine Hoffnungen, dass ich dem Bogatyr weglaufen oder ihn im Kampf besiegen konnte. Ich hatte Alexei heute Morgen in der Turnhalle gesehen, also wusste ich, wie zäh und stark er war. Außerdem hatte er wahrscheinlich ein total geheimes Protektoratstraining durchlaufen, das ihn zu einem noch besseren Kämpfer machte, als er von Natur aus sowieso schon war.


      »Ich gehe in die Bibliothek«, erklärte ich ihm. »Ich arbeite dort ein paar Nachmittage die Woche, sozusagen als Nebenjob.«


      Alexei zuckte mit den Achseln, als interessiere es ihn nicht im Geringsten, was ich tat oder nicht tat. Ich verdrehte die Augen, verschloss die Tür und ging die Treppe hinunter.


      Ich ging Richtung Bibliothek, während Alexei mir folgte. Es war nach vier Uhr nachmittags, und die Schüler bewegten sich über den Campus. Sie wanderten über den oberen Hof zu ihren Wohnheimen und zurück, während sie Clubtreffen, ihr Training oder andere außerschulische Aktivitäten besuchten. Ich entdeckte Carson, der mit einem dicken Packen Noten im Arm Richtung Turnhalle rannte, weil er zur Bandprobe musste.


      Carson war ein Kelte, ein Kriegsbarde, was bedeutete, dass er ein besonderes Talent für Musik besaß. Er konnte quasi jedes Instrument spielen, das er anfasste, und er war einer der Bandleader. Seit wir aus den Ferien zurück waren, sprach er fast ununterbrochen über die Vorbereitungen für das jährliche Winterkonzert, das am Samstag im Aoide-Auditorium in Asheville stattfinden würde.


      Carson winkte mir zu, und ich winkte zurück – doch dann wurde mir klar, dass ich das besser gelassen hätte. Die Bewegung zog die Aufmerksamkeit der Schüler auf dem Hof auf mich.


      »Verräterin.«


      »Mörderin.«


      »Schnittermiststück.«


      Das waren noch die netteren Kommentare, die die Leute murmelten, als ich an ihnen vorbeiging. Falls Alexei den griechischen Chor der Bösartigkeit hörte, ließ er es sich nicht anmerken. Ich fragte mich langsam, ob er überhaupt noch etwas anderes konnte, als andere Leute ausdruckslos anzusehen. Bis auf das sanfte Lächeln, das er heute Morgen Oliver geschenkt hatte, hatte sich Alexeis Miene den gesamten Tag über kaum verändert. Aber vielleicht lag das auch nur daran, dass ich der Staatsfeind Nummer eins auf Mythos war.


      Während ich auf die Bibliothek zueilte, wurde mir klar, dass sich nicht alle Schüler damit zufriedengeben würden, mich zu verfluchen. Ein paar Kerle lösten sich von ihren Freunden und folgten mir über den Hof.


      »Wo willst du hin, Schnittermädchen?«, rief einer von ihnen. »Musst du noch ein paar unserer Freunde umbringen? Willst du Leute mit deinem Schwert aufspießen?«


      Ich wurde wütend und ging langsamer. Für einen Moment dachte ich darüber nach, mich umzudrehen und den Kerlen entgegenzutreten. Aber eigentlich brachte das nichts. Sie würden ihre Meinung über mich nicht ändern, egal was ich sagte. Außerdem entdeckte ich aus dem Augenwinkel zu meiner Linken einen weiteren Kerl, der mich flankierte. Ich wollte die Erfahrung aus dem Speisesaal heute Morgen nicht wiederholen – besonders da Logan nicht hier war, um mir zu Hilfe zu eilen.


      Also beschleunigte ich meine Schritte wieder. Die Kerle, die mir folgten, taten dasselbe. Ihr Gebrüll wurde immer lauter und lauter, je schneller ich ging. Ich hatte gerade die Treppe zur Bibliothek erreicht, als der Kerl links von mir seine Limo warf. Ich schaffte es, zurückzuspringen, bevor die Dose mich traf, trotzdem ergoss sich die Flüssigkeit über meine Jeans. Ich war so überrascht, dass ich einfach nur dastand und auf meine nasse Hose starrte.


      Natürlich hielten die Kerle das für das Lustigste, was sie je gesehen hatten. Einen Augenblick später flog schon die nächste Dose in meine Richtung. Dieser konnte ich ganz ausweichen. Sie segelte über mich hinweg und traf eine der Greifenstatuen, die rechts und links der Bibliothekstreppe standen.


      Adlerköpfe. Löwenkörper. Angelegte Flügel. Rasiermesserscharfe Schnäbel. Lange, gebogene Klauen, die in der schwachen Wintersonne glitzerten. Die Greifen gehörten zu den imposantesten Statuen der Schule. Seit Monaten fand ich alle Statuen mit ihren allsehenden Augen düster und unheimlich. Aber die Greifen machten mich besonders wahnsinnig, weil sie mich ständig zu beobachten schienen, mehr als jede andere Statue auf dem Campus. Selbst mehr als die Sphinxe. Doch seit ich erfahren hatte, dass meine Mom den Helheim-Dolch in einem geheimen Fach im Sockel einer der Statuen versteckt hatte, bewunderte ich die Greifen und sah in ihnen die Beschützer der gesamten Akademie – und damit auch meine Beschützer.


      Dementsprechend hatte ich es vielleicht verdient, mit Limo übergossen zu werden, aber die Statue nicht. Statt die Stufen nach oben zu eilen, bevor mich die nächste Dose am Kopf treffen konnte, ging ich zu der Greifenstatue, kramte eine Packung Taschentücher aus meiner Umhängetasche und wischte die klebrige, orangefarbene Flüssigkeit von dem dunkelgrauen Stein.


      »Tut mir sehr leid«, murmelte ich. »Eigentlich sind sie hinter mir her, nicht hinter dir. Wegen dem, was mit dem Dolch passiert ist. Weil das Schnittermädchen ihn eingesetzt hat, um Loki zu befreien.«


      Der Greif sprach nicht mit mir, aber es wirkte fast, als würde er nachdenklich die Augen zusammenkneifen. Okay, Beschützer oder nicht, das war ziemlich unheimlich.


      Ich wischte die letzten Reste Limo weg. Dann sah ich über die Schulter zu den Kerlen, die mich immer noch beobachteten. Einer von ihnen hielt eine weitere, diesmal geschlossene Dose und schüttelte sie heftig. Er grinste seine Freunde an, dann kam er mit der Dose vor dem Körper auf mich zu. Ich seufzte. Ich wusste genau, was folgen würde – Gwen kriegt Limo ins Gesicht.


      Ich dachte darüber nach, ins Gebäude zu verschwinden, aber wahrscheinlich würde mir der Kerl nur folgen und die Limo abfeuern, sobald er nah genug an mir dran war. Und das würde zweifellos mitten in der Bibliothek passieren, zwischen Nickamedes’ kostbaren Büchern. Für einen Moment wog ich eine Strafpredigt des Bibliothekars gegen eine Limodusche ab, dann entschied ich mich für die Limodusche. Nickamedes und ich vertrugen uns inzwischen etwas besser, trotzdem wollte ich ihm keinen Grund liefern, sauer auf mich zu sein. Limo auf seinen Büchern würde ihn auf die Palme treiben, selbst wenn es nicht meine Schuld war. Oh, ich wusste, dass er unter den Umständen nicht allzu sauer auf mich werden konnte, aber ein zerstörtes Buch blieb ein zerstörtes Buch. Mein Tag stank schon jetzt. Es gab keinen Grund, Nickamedes auch noch seinen zu versauen.


      Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich mich kampflos ergeben musste.


      Ich war klug genug, Vic nicht aus meiner Tasche zu kramen. Wenn ich das tat, würden diese Kerle ihre eigenen Waffen ziehen, und alles würde noch schlimmer werden als im Speisesaal. Also förderte ich stattdessen meine eigene Limo zutage, die ich mir zum Mittagessen geholt und noch nicht getrunken hatte. Wenn ich schon nass werden musste, dann sollte es dem Kerl, der mich angriff, genauso ergehen.


      Der Kerl erreichte den Fuß der Treppe. Er grinste seinen Freunden zu, dann drehte er sich um, kam auf mich zu und …


      Ein tiefes Knurren durchschnitt die Luft.


      Der Kerl hielt an. Sein Kopf ruckte von rechts nach links, weil er herausfinden wollte, wo das Geräusch herkam. Schließlich zuckte er mit den Achseln, als hätte er es sich nur eingebildet, und trat auf die unterste Stufe.


      Wieder ertönte ein Knurren.


      Der Kerl trat plötzlich unsicher einen Schritt zurück. Das Knurren hielt immer weiter an wie ein rumpelnder Zug, der mit jeder Sekunde ein wenig näher kam und lauter wurde. Die Freunde meines Angreifers sahen sich ebenfalls verwirrt um. Ich war die Einzige, die bemerkte, dass die Greifenstatue die Augen zu Schlitzen verengt hatte und den Kerl vor mir böse anstarrte.


      Lässig verschränkte ich die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Statue. Der Kerl starrte mich an, und ich starrte einfach nur zurück.


      »Sie ist es nicht wert«, murmelte er schließlich in Richtung seiner Freunde. »Lasst uns verschwinden. Ich friere mir den Hintern ab.«


      Grummelnd drehte die Gruppe ab und verschwand über den Hof. Ich hielt meine lässige Pose, bis sie außer Sicht war, dann sackte ich mit einem Seufzen an dem Greif zusammen.


      »Vielen Dank«, flüsterte ich.


      Eine Seite seines Schnabels zuckte, fast als würde die Statue lächeln. Ich tätschelte dem Greif den Kopf, dann wandte ich mich ab, um in die Bibliothek zu gehen. Alexei, der sich während der ganzen Aktion im Hintergrund gehalten hatte, trat endlich vor. Er warf mir einen seltsamen Blick zu, als könnte er nicht glauben, dass ich mit einer Statue sprach, aber inzwischen war mir vollkommen egal, was der Bogatyr über mich dachte.


      »Du kannst gerne hier draußen bleiben, wenn du willst, aber ich gehe jetzt in die Bibliothek, wo es warm ist«, verkündete ich und zog ab.


      Ich erreichte die Türen der Bibliothek und warf einen Blick über die Schulter zurück. Alexei folgte mir. Allerdings ging er genau in der Mitte der Treppe, während er den Greifenstatuen misstrauische Blicke zuwarf. Zum ersten Mal am heutigen Tag spielte ein Lächeln um meine Lippen.


      Vielleicht hatten unheimliche Statuen ja auch ihr Gutes.
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      Ich betrat das Gebäude, wanderte den Flur entlang und trat durch die geöffnete Doppeltür in den Hauptraum der Bibliothek der Altertümer.


      Mit ihren sieben Stockwerken war die Bibliothek das größte Gebäude auf dem Campus und auch das imposanteste – sie hatte die breitesten Balkone, die höchsten Türme, die lebensechtesten Statuen. Und innen war die Bibliothek genauso eindrucksvoll wie außen. Der Hauptraum wurde von einer riesigen Kuppel überspannt, die es den Leuten im Erdgeschoss ermöglichte, zu allen anderen Stockwerken aufzusehen. Angeblich bedeckten erstaunliche Freskos die gewölbte Decke, Bilder mythologischer Schlachten, die mit Gold, Silber und Juwelen verziert waren. Doch ich war noch nie in den obersten Stock gegangen, um mich davon zu überzeugen, und aus dem Erdgeschoss sah man nur Schatten. Vielleicht war das auch besser so, schließlich starrten mich bereits hier unten die Statuen der Götter an.


      Im ersten Stock der Bibliothek gab es eine Galerie, auf der weiße Marmorstatuen aller Götter und Göttinnen aus allen Kulturen der Welt standen. Ägyptische Götter wie Ra und Anubis. Nordische Götter wie Odin und Thor. Übersinnliche Wesen der amerikanischen Ureinwohner wie Hase oder der Schelmengott Kojote. Der einzige Gott, der nicht in diesem kreisrunden Pantheon auftauchte, war Loki. An seinem Platz befand sich nur ein leerer Sockel.


      Nachdem ich dem bösen Gott persönlich begegnet war, machte es mich sehr glücklich, dass es hier und auf dem Rest des Campus keine Statue von ihm gab. Loki suchte mich bereits oft genug in meinen Träumen heim, in denen sein entstelltes rotes Auge mich bösartig anstarrte. Ich musste bereits mit dem schrecklichen Wissen leben, dass ich alle enttäuscht hatte. Ich wollte definitiv nicht auch noch aufsehen und entdecken, dass Lokis verzerrtes Gesicht auf mich heruntergrinste. Das wäre nur eine weitere Erinnerung an das Grauen, das ich freigesetzt hatte, und an den Tod und die Zerstörung, die der böse Gott und seine Schnitter des Chaos planten.


      Statt den Hauptflur in Richtung Ausleihtresen zu gehen, wanderte ich tiefer zwischen die Regale. Alexei folgte mir, so still wie ein Schatten. Schließlich erreichte ich eine abgelegene, vertraute Stelle, dann schaute ich nach oben. Direkt über mir stand Nikes Statue.


      Die griechische Göttin des Sieges sah genauso aus wie immer. Eine togaartige Robe lag um ihren Körper, das Haar fiel ihr in weichen Locken über die schmalen Schultern, Flügel wuchsen aus ihrem Rücken, und auf ihrem Kopf lag ein Lorbeerkranz. Jedes Mal, wenn ich die Bibliothek besuchte, nahm ich mir die Zeit, herzukommen und mit der Göttin zu reden. Das erschien mir nur höflich.


      »Nun, ich stecke mal wieder in Schwierigkeiten«, murmelte ich. »Aber ich bin mir sicher, du weißt schon längst darüber Bescheid. Du scheinst immer alles zu wissen. Willst du mir vielleicht einen kleinen Hinweis geben, wie ich aus dieser Sache rauskomme? Ohne hingerichtet zu werden?«


      Doch natürlich antwortete Nike nicht. Wie die anderen Götter erschien auch Nike den Sterblichen nur zu ihren eigenen Bedingungen. Auch bei mir machte sie keine Ausnahme, obwohl ich ihr Champion war. In dieser Hinsicht war meine Göttin ziemlich mysteriös – und nervig.


      Allerdings war Nike wahrscheinlich gerade damit beschäftigt, den Schlamassel zu klären, den ich angerichtet hatte, indem ich Vivian nicht davon abgehalten hatte, Loki zu befreien. Nike hatte mir erzählt, dass ein Krieg kommen würde. Ein Krieg, auf den wir uns alle vorbereiten mussten, sogar die Götter. Aber wie sollte ich ihr auf lange Sicht dabei helfen, einen Krieg zu gewinnen, wenn ich im Moment kurz davor stand, alles zu verlieren?


      »Na ja, auf jeden Fall gehe ich jetzt arbeiten. Aber wenn du später am Ausleihtresen vorbeischauen willst, ich werde da sein wie immer«, erklärte ich der Statue. »Lass dich nur nicht von Nickamedes erwischen. Er wird dir wahrscheinlich erklären, dass Togen in der Bibliothek nicht erlaubt sind, oder etwas ähnlich Dummes. Du weißt ja, wie er ist.«


      Bei meinen Worten verzogen sich die Lippen der Statue zu einem Lächeln. Es war nur eine winzige Bewegung, aber sofort fühlte ich mich besser. Es war, als wüsste Nike genau, was vorging, und hätte mich nicht vergessen. Als würde sie auf mich achten. Als wäre sie sicher, dass am Ende alles gut werden würde.


      Alexei warf mir einen wachsamen Blick zu. Wahrscheinlich dachte er, ich wäre vollkommen durchgeknallt und dem Wahnsinn verfallen, weil ich schon wieder mit einer Statue redete. Ich ignorierte ihn und ging in den Hauptraum der Bibliothek. Sobald ich zwischen den Regalen hervortrat, richteten sich alle Augen auf mich, und die Schüler an den Tischen steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Ich nahm die Schultern zurück, hob das Kinn und tat so, als würde ich sie nicht einmal sehen, geschweige denn bemerken, dass sie über mich lästerten und simsten.


      »Ich kann nicht glauben, dass sie hier wirklich auftaucht.«


      »Was denkt sie sich dabei?«


      »Weiß sie denn nicht, dass alle sie hassen?«


      Der letzte Kommentar entlockte mir ein Schnauben. O doch. Ich wusste genau, wie sehr mich alle hassten. Immerhin hatten meine Mitschüler mir das den ganzen Tag über unmissverständlich klargemacht.


      Ich trat hinter den langen Ausleihtresen, der den Bürobereich der Bibliothek vom Schülerbereich trennte, und setzte mich an meinen üblichen Platz. Dann drehte ich mich zu Alexei um und deutete auf einen Stuhl am Ende des Tresens.


      »Du kannst dich da hinsetzen«, sagte ich. »Das ist sicher gemütlicher, als die ganze Zeit zu stehen, während ich arbeite.«


      Doch statt zu dem Stuhl zu gehen, verschränkte der Bogatyr die Arme vor der Brust und baute sich neben einer der Glastüren auf, die zu den Büros der Bibliothekare führten. Definitiv ein schweigsamer, sturer Schatten. Egal. Ich hatte es immerhin versucht.


      Ich drehte meinen Stuhl zum Tresen und verdrängte den Bogatyr aus meinen Gedanken. Ein paar Sekunden später öffnete sich hinter mir quietschend eine Tür, und Nickamedes verließ den Bürobereich. Der Bibliothekar sah mich an, sah weg und riss den Kopf wieder herum, als wäre er überrascht, mich zu sehen.


      »Gwendolyn? Was machst du hier?« Er sah auf die Uhr. »Es ist noch nicht einmal fünf. Du bist zu früh dran. Du kommst nie zu früh.«


      Ich biss mir auf die Zunge, um ihn nicht anzublaffen. Ich tauchte tatsächlich nicht immer ganz rechtzeitig zu meinen Bibliotheksschichten auf. Okay, okay, ich kam sogar meistens zu spät, aber nur, weil ich mich vom Akademiegelände schlich, um Grandma Frost zu besuchen.


      »Nicht ein einziges Mal in all den Monaten, die du nun hier arbeitest, warst du zu früh dran. Manchmal bist du pünktlich gekommen. Sonst eigentlich immer zu spät. Aber niemals zu früh.« Nickamedes kniff die Augen zusammen. »Was führst du im Schilde?«


      Ich biss die Zähne zusammen. Selbst wenn ich das Richtige tat, machte er mir eine Szene. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der Bibliothekar und ich vom Schicksal dazu bestimmt waren, in allem verschiedene Meinungen zu vertreten.


      »Ich dachte, Sie könnten heute ein wenig mehr Hilfe gebrauchen«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne. »Aber wenn Sie mich hier nicht wollen, kann ich auch wieder gehen und später zurückkommen. Viel später, so wie normalerweise. Vielleicht so spät, dass ich vor morgen gar nicht auftauche.«


      Der Bibliothekar runzelte die Stirn. »Nun, wenn du heute früher zur Arbeit kommen willst, nehme ich an, dass ich es als Ausgleich für eines der Male werten kann, als du zu spät gekommen bist. Aber nur für eines. Ich führe Buch, weißt du?«


      Natürlich tat er das. Nickamedes war wirklich so ein besessener Kontrollfreak. Trotz der Tatsache, dass es noch andere Bibliothekare gab, war Nickamedes fast immer hier und arbeitete. Ich fragte mich, ob er sich je einen Tag freinahm. Aber ich bezweifelte es. Schließlich könnte ja jemand ein Buch ins falsche Regal zurückstellen, wenn er nicht hier war und auf alle aufpasste.


      Nickamedes’ Stimme klang genauso höhnisch wie meine, doch nach einem Moment wurde seine Miene etwas weicher. »Falls dir irgendwelche Schüler heute Abend Probleme machen, hol mich bitte sofort. Hast du verstanden?«


      Ich nickte. Ich wusste genau, welche Art von Problemen er meinte – die Art, die inzwischen eigentlich jeder mit mir hatte.


      »Und du.« Er bedachte Alexei mit einem strengen Blick. »Deine Aufgabe ist es, Gwendolyn zu beschützen. Ich würde vorschlagen, dass du genau das tust, statt einfach wie ein Stein herumzustehen, wie du es bisher getan hast. Nicht nur das Protektorat hat Augen und Ohren auf dem Campus.«


      Alexei wurde ein wenig rot. »Ich tue nur, was mir vom Protektorat befohlen wurde.«


      Nickamedes zog eine schwarze Augenbraue hoch. »Wirklich? Ich dachte, das Protektorat hätte die Aufgabe, die Schüler hier zu beschützen – nicht zuzulassen, dass sie von ihren Klassenkameraden verletzt, misshandelt und angepöbelt werden.«


      Also hatte der Bibliothekar schon davon gehört, wie die anderen Schüler mich behandelten. Keine große Überraschung. Man musste schon blind sein, um die Wut nicht zu bemerken, die in den Augen einer jeden Person funkelte, die mich ansah. Nickamedes und ich kamen nicht immer gut miteinander aus, aber ich wusste, dass ich ihm auf seine Art etwas bedeutete.


      »Es geht mir gut«, sagte ich. »Ich kann meine eigenen Kämpfe ausfechten. Das ist doch das, was Champions tun, oder?«


      Nickamedes sah mich einen Moment an, dann nickte er langsam. »Das kannst du, Gwendolyn. Aber manchmal schadet es nicht, wenn man ein wenig Rückendeckung hat. Von jemandem, dem man tatsächlich etwas bedeutet.«


      Er warf Alexei noch einen vielsagenden Blick zu, dann verschwand er wieder in den Büros.


      Zum scheinbar hundertsten Mal am heutigen Tag stiegen mir heiße Tränen in die Augen. Jetzt war sogar Nickamedes nett zu mir. Das machte mir allzu deutlich, wie tief ich in Schwierigkeiten steckte. Ich fragte mich, was wohl morgen während des Prozesses passieren und wie das Protektorat letztendlich entscheiden würde. Würden sie beschließen, dass Vivian mich überlistet hatte? Oder würden sie davon ausgehen, dass ich dem Schnittermädchen geholfen hatte? Dass ich Loki absichtlich befreit hatte?


      Ich wusste keine Antwort auf meine Fragen, und mir war klar, dass es mich in den Wahnsinn treiben würde, weiter darüber nachzudenken. Also loggte ich mich in einen der Bibliothekscomputer ein, fest entschlossen, zu arbeiten und nicht an das Protektorat, Vivian oder Loki zu denken.


      Als ich den Blick zu den Lerntischen vor dem Tresen hob, bemerkte ich, dass mich erneut alle Schüler anstarrten. Ich sah von einem Gesicht zum anderen. Jeder einzelne meiner Mitschüler erwiderte meinen Blick mit einem kalten Starren, während Wut in ihren Augen blitzte und in Wellen von ihnen ausging.


      Ich seufzte. Das würde ein wirklich langer Abend werden.


      Die nächste Stunde verbrachte ich am Ausleihtresen – allein. Niemand kam zu mir, um zu fragen, wo ein bestimmtes Buch stand. Niemand bat mich, nach Recherchematerialien zu suchen. Niemand brauchte irgendwelche Hilfe. Stattdessen saßen die anderen Schüler einfach nur da, starrten mich an und flüsterten miteinander. In gewisser Weise war es schlimmer als beim Frühstück. Schließlich war die Bibliothek der Ort, den man aufsuchte, wenn man abhängen und gesehen werden wollte.


      Hier waren genauso viele Schüler wie am Morgen im Speisesaal, nur dass ich am Ausleihtresen wie auf dem Präsentierteller saß. Mehr als ein paar Leute gingen am Tresen vorbei und verfluchten mich leise. Einige waren mutiger und sprachen laut genug, dass alle an den Lerntischen sie verstehen konnten.


      Anscheinend entwickelte sich daraus eine Art Spiel, denn wann immer jemand an mir vorbeigegangen war, kehrte er danach zu seinen Freunden zurück, um sich abklatschen zu lassen und wiehernd zu lachen. Meine Wangen brannten, aber ich ignorierte dieses Spielchen so gut wie möglich. Hinter mir lehnte Alexei regungslos an der Wand. Er war stoisch genug, um sogar Trainer Ajax Konkurrenz zu machen.


      Nachdem niemand kam, um mich um Hilfe zu bitten, beschloss ich, Bücher in die Regale zu räumen. Auf diese Weise saß ich nicht vor aller Nasen, und die anderen würden tatsächlich aufstehen und mich suchen müssen, um mich böse anzustarren. Also packte ich mir einen der Metallkarren und schob ihn zwischen die Regalreihen. Die Räder quietschten dauernd, aber das war mir egal. Ich wollte nur noch den anderen Schülern und ihrer Wut entkommen. Zumindest für ein paar Minuten.


      Doch es gab kein Entkommen vor Alexei. Er folgte mir zwischen die Regalreihen und blieb mir wie immer dicht auf den Fersen.


      »Himmel«, murmelte ich. »Machst du denn nie eine Pause?«


      Alexei zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Natürlich nicht. Ich war ein gefährlicher krimineller Schnitter. Sein Job war es, mich zu bewachen, nicht mit mir zu reden.


      Ich ignorierte Alexei so gut wie möglich, während ich den Wagen durch die Regalreihen schob. Eigentlich machte es mir nichts aus, Bücher einzuräumen, denn das gab mir die Gelegenheit, all die ausgestellten Artefakte zu betrachten.


      Die Bibliothek der Altertümer war voller, na ja, Altertümer. Rüstungen, Waffen, Schmuck, Kleidung und mehr. Alles Gegenstände, die über die Jahrhunderte von Göttern, Göttinnen, Kriegern und mythologischen Kreaturen im endlosen Krieg gegen das Böse eingesetzt worden waren. In der Bibliothek standen Hunderte Glasvitrinen verteilt, und in jeder lag etwas anderes. Ein Paar Handschuhe mit Katzenkrallen daran, die einst Bastet, der ägyptischen Katzengottheit, gehört hatten. Oder eine Goldmünze, die aus dem Schatz von Andwari stammte, einem Zwerg der nordischen Mythologie.


      In meiner Anfangszeit auf Mythos hatte ich all die Artefakte und die Plaketten, die über ihre Herkunft, Geschichte, ehemaligen Besitzer und angeblichen magischen Fähigkeiten aufklärten, für ziemlich lahm gehalten. Aber inzwischen zählten sie für mich zu den interessantesten Dingen auf dem Campus. Außerdem boten mir die Plaketten, auf denen ich alles über andere Krieger und ihre Besitztümer erfuhr, die dringend nötige Ablenkung von meinen eigenen Problemen.


      Es kostete mich nur zwanzig Minuten, alle Bücher zurückzustellen, aber ich trieb mich zwei Stunden zwischen den Regalreihen herum. Ich wanderte einfach von einem Regal zum anderen, von einer Vitrine zur nächsten. Alexei folgte mir die ganze Zeit. Seine Schweigsamkeit hatte den Vorteil, dass er sich auch nicht beschwerte, als ich den leeren Wagen in einer Regalreihe neben dem Bürokomplex parkte, mich auf den Boden setzte und die Knie an die Brust zog. So blieb ich lange Zeit sitzen, starrte vor mich hin und machte mir Sorgen über das Protektorat und darüber, was die anderen Mächtigen von Mythos morgen während des Prozesses mit mir vorhatten …


      Ein scharfer Schlag riss mich aus meinen Gedanken. Kurz darauf drang eine Stimme an mein Ohr – eine laute, wütende Stimme.


      »Das ist inakzeptabel, Nickamedes. Vollkommen inakzeptabel.«


      Ich sah zu Alexei. Er hatte das Geräusch ebenfalls gehört, denn er drehte sich um und spähte durch eine Lücke zwischen den Büchern. Ich kämpfte mich eilig auf die Beine und stellte mich neben ihn.


      Nickamedes stand hinter dem verglasten Bürobereich, weit weg von den Schülern und den Studiertischen – und vor ihm hatte sich Linus Quinn aufgebaut. Beide Männer hatten die Arme vor der Brust verschränkt und starrten einander böse an.


      »Nein, Linus«, blaffte Nickamedes. »Inakzeptabel ist die Art, wie du Gwendolyn für etwas schikanierst, das sie nicht getan hat. Du hast meinen Bericht gelesen. Und den von Aurora und von Ajax und sogar den von Raven. Du weißt, was in dieser Nacht geschehen ist und wie Loki wirklich freigekommen ist. Trotzdem bist du hier und machst einem unschuldigen Mädchen den Prozess.«


      Alexei deutete ans andere Ende der Regalreihe und bedeutete mir so schweigend, dass wir uns von den Erwachsenen entfernen sollten. Ich schüttelte nur den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen. Ja, vielleicht war es falsch, aber ich würde dieses Gespräch auf jeden Fall belauschen. Vielleicht fand ich so heraus, wie ich alles in Ordnung bringen konnte. Ich musste nur erfahren, warum Linus mich so verabscheute – dann konnte ich ihn vielleicht dazu bringen, mir nicht mehr ganz so feindlich gegenüberzustehen.


      Linus’ Miene wurde hart. »O ja. Ich habe die Berichte über Gwen Frost gelesen. Sie hat nichts als Ärger gemacht, seit sie Mythos besucht. Hat sich regelmäßig vom Campus geschlichen, setzt ihre Magie ein, um den anderen Schülern Geld abzupressen, behauptet, ein Champion zu sein. Und jetzt, da ich endlich auf die Akademie komme, um eine ordentliche Untersuchung durchzuführen, erwische ich sie bei einem Date mit meinem Sohn. Meinem Sohn, Nickamedes. Deinem Neffen. Derjenige, den zu beschützen du geschworen hast. Oder hast du dieses Versprechen vergessen?«


      Nickamedes versteifte sich. »Logan braucht keinen Schutz vor Gwendolyn. Die beiden sind … befreundet.«


      »Befreundet.« Linus lachte bitter. »So wie du und Grace Frost befreundet waren?«


      In der Wange des Bibliothekars zuckte ein Muskel, aber er antwortete nicht. Vor ein paar Wochen hatte Nickamedes mir erzählt, dass er meine Mom gekannt hatte, als sie zusammen auf die Akademie gegangen waren. Und sie waren einmal ein Paar gewesen – so richtig verliebt. Aber über die Jahre war meine Mom es müde geworden, Nikes Champion zu sein, also hatte sie nach ihrem Abschluss Mythos und alles, wofür es stand, hinter sich gelassen – auch Nickamedes.


      »Es liegt daran, dass sie Graces Tochter ist, richtig?«, fragte Linus. »Deswegen beschützt du das Mädchen, statt es von der Schule zu werfen, wie du es schon vor Monaten hättest tun sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Es hat dich um den Finger gewickelt, genau wie Grace damals.«


      Nickamedes ließ die Arme sinken, und langsam ballten sich seine Hände zu Fäusten. »Du mochtest Grace nie. Weil sie als Champion auserwählt wurde und du nicht. Und nicht nur irgendein Champion, sondern Nikes Champion, der Beste der Besten. Deswegen warst du immer eifersüchtig auf sie – und weil sie sich nach dem Abschluss nicht wie du dem Protektorat anschließen wollte. Du wusstest, was für ein großer Coup es gewesen wäre, Nikes Champion für das Protektorat zu gewinnen. Du wolltest sie benutzen, um deine eigene Karriere voranzutreiben. Grace war immer besser als du, und dafür hast du sie gehasst. Ich habe nie verstanden, warum du es so dringend nötig hattest, mit ihr zu konkurrieren – im Klassenzimmer, im Kampftraining und überall sonst.«


      »Und ich habe nie verstanden, warum du ihr immer zu Hilfe geeilt bist«, blaffte Linus zurück. »Wir sind Spartaner, Nickamedes. Wir sind die Besten der Besten. Dennoch wurde jemand anderes als Nikes Champion ausgewählt. Das ergibt keinen Sinn. Es war mir damals unverständlich, und das ist es auch heute noch. Logan sollte Champion sein, Nikes Champion. Nicht dieses … dieses alberne Mädchen. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist sie sogar noch schlimmer als ihre Mutter, und Grace war schon kaum Champion-Material. Nike hätte uns allen einen Gefallen tun und schon vor Jahren ihre Verbindungen zur Frost-Familie abbrechen sollen. Als Grace von den Schnittern ermordet wurde, dachte ich, dieser Unsinn hätte ein Ende gefunden. Zumindest hatte ich das gehofft.«


      Wut explodierte in meinem Herz, breitete sich in mir aus und verbannte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf. Jetzt reichte es. Es reichte! Es war eine Sache, sich abfällig über mich zu äußern und mir die Schuld für all die Fehler zuzuweisen, die ich begangen hatte. Ich hatte nichts anderes verdient, nachdem ich bei dem Versuch, Loki in seinem Gefängnis zu halten, so grandios versagt hatte. Aber meine Mom war fort. Tot. Ermordet. Sie konnte sich nicht mehr verteidigen, und ich würde nicht einfach hier herumstehen und zuhören, wie jemand sie schlechtmachte, obwohl sie in Nikes Diensten gestorben war. Obwohl sie doch gestorben war, um uns alle zu beschützen.


      Mit geballten Fäusten stiefelte ich zwischen den Regalreihen hervor. Alexei versuchte noch, mich an der Schulter zu packen, aber ich tauchte unter seiner Hand hindurch und eilte weiter. Nickamedes und Linus wirbelten herum, als sie meine Schritte auf dem Marmorboden hörten.


      Ich trat direkt vor den Leiter des Protektorats und stemmte die Hände in die Hüften. »Wagen Sie es nicht, so über meine Mom zu reden. Sie war ein guter Mensch, und sie hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um gegen die Schnitter zu kämpfen. Sie ist diejenige, die den Helheim-Dolch vor ihnen versteckt hat. Sie ist der Grund dafür, dass die Schnitter den Dolch nicht schon vor Jahren gefunden haben, um damit Loki zu befreien. Wagen Sie es nicht, meiner Mom irgendwelche Vorwürfe zu machen. Keinen einzigen Vorwurf.«


      »Dafür bist du diejenige, die den Dolch gefunden hat, den deine Mutter so sorgfältig versteckt hat«, sagte Linus leise und anklagend. Anscheinend siezte er mich nur, wenn es um den offiziellen Prozess ging. »Und jetzt ist Loki frei, und die Schnitter stehen kurz davor, einen zweiten Chaoskrieg auszurufen. Wenn deine Mutter klug gewesen wäre, wenn sie ein wahrer Champion gewesen wäre, hätte sie den Dolch zerstört, als sie die Chance dazu hatte. Oder zumindest hätte sie sichergestellt, dass du ihn nie findest.«


      Ich konnte ihm nicht widersprechen. Mich hatte derselbe Gedanke mehr als einmal gequält. Aber er sprach über meine Mom, als wäre sie ein Bösewicht. Als wäre ich ein Bösewicht, obwohl doch Vivian für alles verantwortlich war – auch für den Mord an meiner Mom. Wo war Linus gewesen, als Vivian mich entführt hatte? Wo war das Protektorat gewesen, als das Schnittermädchen mein Blut benutzt hatte, um Loki zu befreien? Als Lokis Champion Nott getötet hatte? Warum waren sie nicht zu unserer Rettung geeilt? Warum hatten sie die Schnitter nicht aufgehalten?


      Ich öffnete den Mund, um ihn genau wissen zu lassen, was ich von ihm und seinem dämlichen Protektorat hielt, als hinter mir eine tiefe Stimme erklang.


      »Das reicht, Dad. Es reicht.«


      Ich drehte mich um, und in diesem Moment trat Logan zwischen den Regalen hervor.
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      Logan kam herüber und blieb bei mir stehen. Linus runzelte die Stirn, als er seinen Sohn so dicht neben mir sah – als könnte ich Logan allein durch meine Nähe mit meiner Leichtfertigkeit anstecken. Der Spartaner erwiderte den bösen Blick seines Vaters.


      »Ich denke, Logan hat recht«, rief eine weiche, weibliche Stimme. »Es wurde genug gestritten – von allen.«


      Zu meiner Überraschung erschien eine Frau hinter Logan – eine Frau, die schön genug war, um als Göttin durchzugehen. Langes, honigfarbenes Haar fiel ihr über den Rücken, und aus einem Gesicht mit makelloser, bronzefarbener Haut strahlten leuchtend grüne Augen. Sie trug einen einfachen, schwarzen Hosenanzug, aber irgendwie wirkte der Stoff an ihr edel. Es erweckte den Anschein, als würde die feinste Seide ihre große, schlanke Figur verhüllen. Um den Hals der Frau lag eine glänzende Goldkette, in die vier kleine, runde Edelsteine eingelassen waren. Das abwechselnde Glitzern von Rubinen und Smaragden betonte die natürliche Eleganz der Fremden zusätzlich.


      Nickamedes’ Miene verhärtete sich bei ihrem Anblick. »Agrona.«


      Sie nickte ihm zu. »Nickamedes.«


      Ich sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Logan, und endlich kapierte er, dass ich nicht wusste, wer die Frau war.


      »Das ist Agrona Quinn. Meine Stiefmutter. Agrona, das ist Gwen Frost.«


      Ich öffnete den Mund, aber es wollten einfach keine Worte herauskommen. Ich wusste, dass die Schnitter Logans Mom ermordet hatten, als er fünf gewesen war … aber er hatte nie erwähnt, dass sein Vater wieder geheiratet hatte.


      Ich zögerte, während ich mich fragte, ob sie mich wohl genauso sehr hasste, wie ihr Ehemann es tat. Schließlich nickte ich ihr zu. »Hallo. Schön, Sie kennenzulernen.«


      Statt mich böse anzustarren, lächelte sie warm und freundlich. »Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, Gwen. Ich habe schon eine Menge über dich gehört.«


      Nickamedes lachte bellend auf. »Darauf wette ich. Immerhin bist du Linus’ rechte Hand im Protektorat und im Vorstand der Akademie.«


      Ich runzelte die Stirn. »Im Protektorat? Dann bedeutet das …«


      Agrona sah mich an. »Ja. Ich werde unter den Protektoratsmitgliedern sein, die morgen deinen Fall anhören.«


      Ihr Lächeln verrutschte zu einer Grimasse, als gefiele ihr der Gedanke an meinen Prozess kein bisschen mehr als mir. Irgendwie sorgte ihre enttäuschte Miene dafür, dass sie noch strahlender wirkte – und dass Nickamedes noch grimmiger dreinschaute.


      Linus ging zu seiner Frau und küsste sie auf die Wange. »Da bist du ja, Liebling. Ich hatte mich schon gefragt, wann du kommen würdest.«


      Agrona lächelte ihren Ehemann an. »Der Fahrer hat mich vor zwanzig Minuten abgesetzt. Du hattest gesagt, dass du in die Bibliothek gehen willst, also bin ich direkt hergekommen, um dich zu finden. Ich habe Logan entdeckt, und er hat mir verraten, dass du vielleicht hier hinten sein könntest.«


      Linus’ gesamtes Gesicht wurde weicher, wenn er seine Frau ansah. Es war offensichtlich, dass er Agrona liebte. Dieser Gesichtsausdruck ließ ihn fast menschlich wirken. Dann bemerkte er, dass ich sie beobachtete, und presste die Lippen aufeinander. Das Strahlen in seinen Augen verlosch. Fast menschlich.


      Er wandte sich an Logan. »Ich habe mich gerade mit deinem Onkel über dich unterhalten. Vielleicht können du, Agrona und ich heute Abend essen gehen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


      Logan sah seinen Vater an, dann Agrona und schließlich mich.


      »Es ist okay«, sagte ich, weil ich nicht noch mehr Probleme zwischen Logan und seinem Dad verursachen wollte. »Mach nur.«


      Der Spartaner schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich passe. Ich bleibe lieber hier bei Gwen.«


      Seine Worte wärmten mein Herz, auch wenn sie gleichzeitig dafür sorgten, dass die Miene seines Dads noch härter wurde. Aber Linus kontrollierte seine Wut.


      »Dann morgen zum Frühstück«, meinte er angespannt. »Und das ist keine Bitte.«


      Logan starrte seinen Dad böse an, während beide vor Wut quasi Funken sprühten. Agrona trat zwischen sie und hängte sich bei Linus ein.


      »Dann also zum Frühstück«, sagte sie leise. Sie versuchte, die Situation zwischen den beiden zu entschärfen, und scheinbar hatte sie Übung darin. »Du hast sicher viel zu erzählen, Logan.«


      Der Spartaner versuchte sich an einem Lächeln, aber es klappte nicht. »Du sicher auch, Agrona.«


      Linus starrte seinen Sohn noch einen Moment an, bevor er sich wieder zu Nickamedes umdrehte. »Unser Gespräch ist noch nicht beendet. Vergiss in der Zwischenzeit nicht, was ich gesagt habe. Ich hasse es, mich zu wiederholen.«


      »Wie könnte ich die Perlen der Weisheit vergessen, die scheinbar ständig von deinen Lippen fallen?«, antwortete Nickamedes bissig.


      Wut blitzte in Linus’ Augen auf, aber Agrona hielt seinen Arm fest, sodass er an ihrer Seite bleiben musste.


      »Du magst ja der Leiter des Protektorats sein, aber mir untersteht die Bibliothek«, erklärte Nickamedes. »Und ich denke wirklich, es ist Zeit, dass du gehst. Gwendolyn hier muss zurück an die Arbeit, und mir geht es genauso.«


      Linus versteifte sich, dann löste er sich von Agrona, wirbelte herum und stiefelte um den Bürobereich Richtung Ausgang. Agrona schenkte allen ein entschuldigendes Lächeln. Ihr Blick verweilte noch einen Moment auf mir, bevor auch sie sich umdrehte und eilig ihrem Ehemann folgte.


      »Die wären wir los«, murmelte Nickamedes.


      Der Bibliothekar stand einen Moment mit wuterfüllter Miene da, dann sah er mich an. »Ich muss kurz weg und ein paar Dinge erledigen, Gwendolyn. Ich komme rechtzeitig zurück, um die Bibliothek zu schließen. Tu mir den Gefallen und versuch nichts kaputt zu machen, während ich weg bin. Wärst du so freundlich?«


      Er wartete nicht mal meine Antwort ab, sondern stiefelte zu den Büroräumen und schlug die Tür so hart hinter sich zu, dass das Glas zitterte. Nickamedes schnappte sich ein paar Bücher und andere Dinge von einem Tisch, dann verließ er das Büro und verschwand durch die Tür, die in den vorderen Teil der Bibliothek führte. Damit blieb ich mit Logan und natürlich Alexei zurück, der wie gewöhnlich im Hintergrund lauerte.


      »Worum ging es gerade?«, fragte ich Logan.


      Der Spartaner seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Komm. Ich besorge uns was zu trinken, dann erzähle ich dir alles.«


      Logan ging zu Ravens Kaffeewagen und kaufte uns ein paar Dosen kalte Getränke, während ich zwischen den Regalreihen zurückblieb. Als der Spartaner wiederkam, gab er mir ein Gingerale. Außerdem drückte er Alexei eine Dose in die Hand. Zu meiner Überraschung nahm der Bogatyr das Getränk sogar an. Allerdings war es natürlich auch Logan, der ihm die Dose gegeben hatte, nicht ich, das böse, böse Schnittermädchen.


      Logan blickte zu Alexei, der die gesamten Gespräche und Streitigkeiten schweigend durchgestanden hatte. »Alexei, könntest du dich ein bisschen zurückziehen?«


      Alexei sah mich an, dann nickte er. Er entfernte sich ungefähr sechs Meter von uns, trank sein Gingerale und tat so, als würde er sich brennend für zwei Schwerter interessieren, die in einer der Vitrinen lagen. Vielleicht interessierten ihn die Schwerter sogar wirklich. Bei dem Bogatyr war das schwer zu sagen.


      Logan und ich setzten uns an derselben Stelle auf den Boden, an der wir vorher gestanden hatten. Wir tranken etwas. Logan leerte seine Dose auf ex, während ich an meinem Getränk nur nippte. Ich hatte inzwischen noch weniger Appetit als je zuvor. Eine Minute später zerdrückte der Spartaner seine Dose in der Faust und legte die Reste neben sich.


      »Das mit meinem Dad tut mir leid«, sagte er schließlich. »Wie ich schon mal gesagt habe, verstehen er und Nickamedes sich nicht besonders.«


      »Warum nicht?«


      Logan seufzte. »Wegen dem, was mit meiner Mom und meiner Schwester passiert ist. Mein Dad war für das Protektorat unterwegs, saß bei irgendeinem besonderen Meeting, zu dem man ihn im letzten Moment gerufen hatte. Nickamedes wirft ihm vor, dass er nicht zu Hause war, als die Schnitter angegriffen haben. Er denkt, dass meine Mom und meine Schwester noch am Leben sein könnten, wenn Dad da gewesen wäre.« Logan atmete tief durch. »Und mein Dad wirft mir vor, dass ich sie nicht vor den Schnittern beschützt habe – dass ich mich ihnen nicht gestellt und an der Seite meiner Mutter und meiner Schwester gekämpft habe. Also streitet mein Dad über jede Kleinigkeit mit Nickamedes, wenn wir zusammen sind. Irgendwann werde ich als Schiedsrichter aufgerufen, und letztendlich zwingen sie mich, Position zu beziehen und mich zwischen ihnen zu entscheiden. Dann erklärt mein Dad mir, wie enttäuscht er von mir ist und dass ich nicht mein volles Potenzial als Spartaner ausnutze, und es endet damit, dass ich sauer auf ihn bin. Am Ende schreien wir uns an. Eine glückliche Familie, hm?«


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir so leid, dass du das mit deinem Dad und Nickamedes durchmachen musst. Sie sollten dich nicht so in ihren Streit reinziehen. Aber deinem Dad muss doch bewusst sein, dass du nichts hättest tun können, um deine Mom und deine Schwester zu retten. Sie haben ihre Leben geopfert, um deines zu retten. Außerdem warst du doch erst fünf. Du hättest überhaupt nichts tun können, um die Schnitter aufzuhalten.«


      In meinem Kopf blitzten die Bilder auf. Logans Mom schrie ihm zu, er solle wegrennen, während sie und Logans ältere Schwester vortraten, um gegen die Schnitter zu kämpfen. Logan, der sich in einem Schrank versteckte und sein kleines Schwert umklammerte, während laute Rufe und schmerzerfüllte Schreie durchs Haus hallten. Und schließlich Logan, der über den blutigen Leichen seiner Mom und seiner Schwester stand und weinte, weil er nicht fähig gewesen war, sie zu beschützen, sie zu retten. Ich fühlte jede schreckliche Empfindung, die der Spartaner an diesem schrecklichen Tag durchlebt hatte – all die Angst und Wut und Scham und auch seinen Selbsthass.


      Der Spartaner hielt sich selbst für einen Feigling, weil er sich vor den Schnittern versteckt hatte, wie seine Mom es ihm befohlen hatte. Das war ein Geheimnis, das er jahrelang bewahrt und mir erst vor ein paar Wochen offenbart hatte. Logan mochte es nicht gefallen, aber ich wusste, dass seine Handlungen an diesem Tag ihn zu der Person gemacht hatten, die er heute war – dass sie ihn dazu getrieben hatten, der beste Krieger der Akademie zu werden.


      Logan schüttelte den Kopf. »Laut meinem Dad wäre ein echter Spartanerkrieger nicht von der Stelle gewichen und hätte gekämpft – egal ob ihn der sichere Tod erwartet hätte oder nicht.«


      Monatelang hatte Logan mir erzählt, dass ich ihn nicht mehr mögen würde, wenn ich die Wahrheit über ihn erfuhr. Seine Selbstvorwürfe wegen dieses Tages hatten zwischen uns gestanden. Natürlich war das nicht wahr. Ich hätte nicht stolzer auf ihn sein – oder ihn mehr lieben können. Doch plötzlich ergab seine seltsame Angst Sinn. Denn in all den Jahren seit dem Tod seiner Mom hatte sein Vater Logan das Gefühl gegeben, dass er an diesem Tag ebenfalls hätte sterben sollen, statt glücklich darüber zu sein, dass sein Sohn noch am Leben war.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich wieder. »Das hätte dein Dad nicht sagen dürfen. Er hätte dir niemals dieses Gefühl vermitteln dürfen. Er hätte glücklich sein müssen, dass du überlebt hast.«


      Logan zuckte mit den Schultern. Einige Minuten saßen wir schweigend da.


      »Was ist mit Agrona?«, fragte ich schließlich. »Wie ist deine Stiefmutter so?«


      Logan wurde ein wenig fröhlicher. »Das ist auch ziemlich kompliziert. Eigentlich ist sie wirklich nett, und es ist offensichtlich, dass mein Dad sie liebt. Sie ist die Einzige, in deren Nähe er fast menschlich wirkt – oder glücklich.«


      »Aber …«


      »Aber Nickamedes hat sie nie gemocht, und er will mir nicht verraten, warum«, erklärte Logan. »Ich glaube, es hat etwas mit der Tatsache zu tun, dass Agrona und mein Dad schon ein Jahr nach der Ermordung meiner Mutter und meiner Schwester geheiratet haben. Ich glaube, Nickamedes hat das Gefühl, dass mein Dad zu schnell über den Tod meiner Mutter hinweggekommen ist – oder dass er zumindest mit der Heirat noch hätte warten sollen.«


      »Nun, das kann man Nickamedes kaum vorwerfen, oder?«, meinte ich. »Deine Mom war seine Schwester. Er hat sie an diesem Tag auch verloren. Und seine Nichte.«


      »Ich weiß. Deswegen ist ja alles so frustrierend. Niemand hat vollkommen recht, und niemand hat vollkommen unrecht. Jeder hat seine eigene Position, und keine zwei von uns können sich auf etwas einigen. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte eine andere Familie«, murmelte er.


      »Sei einfach froh, dass du eine Familie hast«, meinte ich. »Dass sie hier bei dir ist.«


      Logan sah mich an, und ich wusste, dass er mir den Schmerz vom Gesicht ablesen konnte. Ich hätte so gut wie alles für einen weiteren Tag mit meiner Mom gegeben oder für die Chance, ein wenig Zeit mit meinem Dad Tyr zu verbringen. Er war gestorben, als ich zwei war, also erinnerte ich mich nicht einmal mehr richtig an ihn. Grandma Frost liebte mich, und ich liebte sie, aber das hielt mich nicht davon ab, meine Mom zu vermissen oder mir zu wünschen, ich hätte meinen Dad wenigstens mal kennengelernt.


      Logan atmete tief durch. »Du hast recht, Gypsymädchen. Es ist nur – sie treiben mich in den Wahnsinn, verstehst du? Besonders mein Dad. Er glaubt immer, er hätte bei allem recht.«


      »Ich weiß, aber dafür hat man doch Familie, oder? Damit sie einen in den Wahnsinn treibt?«


      Logan lachte und entspannte sich ein wenig. Er stand auf und streckte mir die Hände entgegen. Ich ergriff sie, und er zog mich auf die Füße.


      »Weißt du, was ich an dir liebe, Gypsymädchen?«


      Mein Atem stockte, aber ich antwortete locker und frotzelnd. »Hmm. Das ist schwierig. Mein phantastisches Modebewusstsein? Meine wunderbare Persönlichkeit? Meine schlagfertigen Antworten?«


      »Nein«, sagte er und sah mir tief in die Augen. »Die Art, wie du es immer schaffst, mich zum Lachen zu bringen, egal wie schlimm alles gerade steht.«


      Noch bevor ich antworten konnte, schlang der Spartaner die Arme um mich und drückte seine Lippen auf meine.


      Für einen Moment war ich verloren – vollkommen, absolut verloren. Das Gefühl von Logans Lippen auf meinen, seine starken Arme, die mich hielten, sein Duft, sein großer, schlanker Körper an meinem, die Wärme seiner Gefühle, die mich durchströmte. Alles an dem Spartaner überlastete meine Sinne und erzeugte ein schwindelerregendes, sanftes Hoch, das mir das Gefühl gab, ich könnte fliegen und absolut alles schaffen, sogar die Sterne berühren …


      Das leise Schlurfen von Sohlen auf dem Boden erinnerte mich daran, dass wir Publikum hatten.


      »Logan!«, zischte ich und zog den Kopf zurück. »Alexei starrt uns an!«


      Der Spartaner sah über die Schulter zu dem anderen Krieger, der so tat, als würde er überhaupt nicht bemerken, wie wir rumknutschten. Dann grinste Logan.


      »Lass ihn starren«, flüsterte er und küsste mich wieder.
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      Logan und ich verbrachten ein paar sehr angenehme Minuten zwischen den Regalen, bevor Alexei sich räusperte. Der Spartaner zog sich zurück und löste die Arme von meiner Hüfte, während in seinen blauen Augen der Schalk blitzte.


      »Ich glaube, Alexei wird ungeduldig«, meinte Logan. »Das, oder er ist eifersüchtig, weil er niemanden zum Knutschen hat.«


      Ich dachte an den Blick, den Alexei Oliver in der Turnhalle zugeworfen hatte. »Vielleicht. Auf jeden Fall muss ich wieder an die Arbeit, erinnerst du dich?«


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass Arbeit schwänzen viel unterhaltsamer ist als wirklich arbeiten?«


      Diesmal musste ich lachen. »Niemals. Aber dafür habe ich ja dich, Spartaner. Damit du mir so was erklärst.«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, lehnte mich vor und küsste Logan auf die Nasenspitze. Er gab ein spielerisches Knurren von sich, aber ich sprang zur Seite, bevor er wieder die Arme um mich schlingen konnte.


      Inzwischen war es schon nach acht Uhr, und die meisten Schüler hatten die Bibliothek verlassen. Ich ging davon aus, dass sie sich entschieden hatten, den restlichen Abend in ihren Wohnheimen zu verbringen, nachdem ich nicht am Ausleihtresen sitzen geblieben war, um mich böse anstarren zu lassen. Nun, immerhin etwas, auch wenn ich wusste, dass es morgen genauso schlimm werden würde. Vielleicht sogar schlimmer, da mehr und mehr Leute den Mut fanden, mich anzupöbeln. Zweifellos stand Helena Paxton an der Spitze der Bewegung. Aber es gab nichts, was ich heute Abend dagegen tun konnte, also versuchte ich, nicht darüber nachzudenken.


      Ich dachte, Logan würde ebenfalls gehen, aber der Spartaner setzte sich auf einen Stuhl hinter dem Ausleihtresen. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Ich bleibe hier, und nachher begleite ich dich zu deinem Wohnheim.« Seine Miene verfinsterte sich. »Nur für den Fall, dass noch ein paar Volltrottel entscheiden, die Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen. Außerdem habe ich Verstärkung angefordert. Sie sollte jeden Moment hier sein.«


      »Verstärkung?«, fragte ich. »Was für Verstärkung …?«


      Schritte erregten meine Aufmerksamkeit. Kurz darauf stiefelte Daphne in die Bibliothek, dicht gefolgt von Oliver. Daphne marschierte den Hauptgang entlang, ihre riesige Dooney&Bourke-Tasche in der einen Hand, während sie mit der anderen ihr Handy ans Ohr drückte. Sowohl die Tasche als auch das Handy waren rosa und passten zum Rest ihrer Kleidung. Die Walküre war die einzige Person in meinem Bekanntenkreis, die sich von Kopf bis Fuß in einer Farbe einkleiden konnte und damit durchkam. Ich hätte mit so viel Rosa am Körper wahrscheinlich ausgesehen wie ein Bausch Zuckerwatte.


      »Ja … Klar … Hm-mm. Schön, dass deine Probe gut läuft. Okay, wir sind jetzt in der Bibliothek, also muss ich auflegen. Wir reden später. Ciao, Baby.« Daphne legte auf und stopfte ihr Handy in die Tasche. »Tut mir leid. Carson hängt bei der Probe fest und schafft es nicht.«


      »Du und Oliver, ihr seid Logans Verstärkung? Ihr seid den ganzen Weg hier rübergekommen, nur um mich zu meinem Wohnheim zu begleiten?«, fragte ich. »Das müsst ihr nicht tun.«


      Daphne warf mir einen strengen Blick zu. »Machst du Witze? Nachdem Helena und ihre Kumpanen dich heute Morgen im Speisesaal umzingelt haben? Von jetzt an wird immer einer von uns bei dir sein, Gwen. Ich wünschte nur, ich wäre heute früh dabei gewesen, um Helena eine reinzuhauen.«


      Ich hatte Daphne überhaupt nichts von dem Vorfall beim Frühstück erzählt, weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte. Anscheinend hatte Logan ihr und den anderen davon berichtet.


      »Das müsst ihr nicht machen«, protestierte ich, weil ich nicht wollte, dass sie und meine anderen Freunde mit in meine Probleme hineingezogen wurden. »Außerdem, habe ich dafür nicht Alexei? Als Wächter?«


      Die Walküre verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Alexei böse an, der wieder einmal in seiner üblichen, ungerührten Haltung hinter mir Stellung bezogen hatte. »Anscheinend ist er der Aufgabe nicht gewachsen. Immerhin hat er zugelassen, dass du heute Morgen fast gelyncht wurdest. Nichts für ungut, Bogatyr.«


      »Ist in Ordnung«, antwortete Alexei milde.


      »Außerdem«, erklärte Daphne, »sind wir uns einig, also bringt es gar nichts, mit uns zu streiten, Gwen.«


      Die Walküre setzte sich an den Studiertisch, der am dichtesten beim Ausleihtresen stand. Pinke Magiefunken zischten um sie herum durch die Luft, was mir verriet, wie sehr sie sich über die anderen Schüler aufregte. Ich warf einen Blick zu Logan und Oliver. Beide trugen ziemlich entschlossene Mienen zur Schau, und mir wurde sofort klar, dass nichts, was ich sagen würde, ihre Meinung ändern konnte. Ich liebte sie für ihre Sorge um mich, aber gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, weil sie mich überhaupt verteidigen mussten. Es sollte nicht so schwer sein, mit mir befreundet zu sein – oder so gefährlich.


      »Danke, Leute«, sagte ich und musste wieder einmal blinzeln, um Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß zu schätzen, dass ihr zu mir steht. Ich bin mir bewusst, dass es nicht immer leicht ist, mit mir befreundet zu sein. Besonders nicht im Moment.«


      Oliver zuckte mit den Achseln. »Wir wären doch nicht wirklich befreundet, wenn wir beim ersten Anzeichen von Ärger verschwinden würden, oder?«


      Ich lächelte ihm zu, dann beschäftigte ich mich damit, die Bücherwagen hinter dem Ausleihtresen aufzuräumen. So konnten er und die anderen nicht sehen, wie ich mir ein paar Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


      Logan setzte sich zu Daphne, um sich mit ihr über das Bandkonzert zu unterhalten. Carson war nicht der Einzige, der damit zu tun hatte. Der Spartaner war, zusammen mit Oliver und Kenzie, als Ehrenwache für die Bandmitglieder eingeteilt, da das Konzert im Aoide-Auditorium stattfinden würde und nicht auf dem Campus. Anscheinend war das Konzert im Auditorium eine jährliche Mythos-Tradition. Die Mächtigen von Mythos waren entschlossen, diese Tradition aufrechtzuerhalten, trotz der Tatsache, dass Loki frei herumlief. Ich nahm an, sie und das Protektorat wollten damit allen – Schülern und Schnittern – beweisen, dass das Pantheon keine Angst hatte und sich nicht vor dem nahenden Krieg verstecken würde.


      Oliver wanderte zu mir, während Alexei uns beide von seinem Posten vor der Wand der Büros beobachtete.


      »Logan hat uns erzählt, was heute früh passiert ist«, sagte Oliver so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte. »Es tut mir leid, dass Alexei dir nicht geholfen hat. Er schien so cool, als ich ihn in den Winterferien getroffen habe. Aber jetzt, da ich weiß, dass er nur danebengestanden hat, während du fast gegen die anderen Schüler kämpfen musstest …«


      Traurige Sehnsucht stand in seinen Augen, und seine Schultern hingen nach unten. Alexei trug dieselbe leidende Miene wie Oliver zur Schau. Ich wusste, dass ich nur darum bitten musste, und Oliver würde Alexei ignorieren und so tun, als hätten sie sich nie getroffen. Aber Oliver war für mich da gewesen, als ich ihn gebraucht hatte. Ich wollte, dass meine Freunde glücklich waren, selbst wenn Oliver dazu mit Alexei zusammen sein musste.


      »Geh«, sagte ich und schubste den Spartaner leicht. »Geh und rede mit ihm. Mein Ärger hat nicht das Geringste mit euch beiden zu tun. Mir reicht es, wenn du ihn magst. Ich hoffe nur, dass er deiner wert ist. Denn wenn er dir wehtut, werde ich ihm in den Hintern treten, Protektorat hin oder her.«


      Ich hielt kurz inne. »Oder vielleicht bringe ich Daphne und Logan dazu, mir dabei zu helfen, ihm in den Hintern zu treten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es alleine schaffen könnte. Aber auf jeden Fall wird ihm in den Hintern getreten.«


      Oliver grinste. »Habe ich dir je gesagt, was für eine gute Freundin du bist?«


      Ich grinste zurück. »Nun, diese Gute-Freundin-Sache hält nicht allzu lange. Also geh jetzt besser rüber und unterhalte dich mit ihm, bevor ich meine Meinung ändere.«


      Olivers Grinsen wurde breiter. Er nahm die Schultern zurück, dann ging er zu Alexei. Die beiden fingen an, sich leise zu unterhalten. Es war, als hätte sich Alexei plötzlich in eine vollkommen andere Person verwandelt. Wann immer er auf mich aufpasste, war er so ernst, so unnahbar, so zurückhaltend. Aber wenn er mit Oliver sprach, strahlte er echte Wärme aus, während Lachfältchen in seinen Augenwinkeln erschienen. Sein gesamter Körper entspannte sich. Meine Laune besserte sich ein wenig, als ich die beiden zusammen sah.


      Nickamedes hatte weitere Bücher zum Einräumen auf einen Karren gestellt, während ich mich zwischen den Regalen herumgetrieben hatte. Da sich alle eifrig unterhielten, schnappte ich mir den Wagen. Ich wollte ihn gerade um den Tresen schieben, als ein lautes Gähnen an mein Ohr drang. Ich sah nach unten und entdeckte Vic, der mich aus meiner Tasche anblickte.


      »Endlich aus deinem Schläfchen aufgewacht?«, fragte ich.


      Das Schwert blinzelte. »Nun, es ist ja nicht so, als hätte ich etwas anderes zu tun. Nicht, bis du noch ein paar Schnitter zum Töten auftreibst. Ich habe gerade von Lucretia geträumt und davon, wie ich sie bei unserem nächsten Treffen in zwei Teile hacken werde.«


      Lucretia war Vivians Schwert, und sie konnte sprechen, genau wie Vic. Soweit ich es verstanden hatte, waren Vic und Lucretia alte Feinde, da Lucretia unter Lokis Champions vom einen an den nächsten weitergegeben wurde, genau wie Vic durch die Generationen meiner Frost-Vorfahren vererbt worden war. Die Schwerter waren ein weiterer Punkt, in dem Vivian und ich uns auf unheimliche Art ähnelten, genau wie die Tatsache, dass wir beide Gypsies waren, denen unser jeweiliger Gott eine spezielle Magie verliehen hatte. Während ich meine Psychometrie besaß, also Berührungsmagie, war Vivian mit etwas ausgestattet, das sie Chaosmagie nannte, auch wenn es eigentlich eher Telepathie war. Auf jeden Fall ermöglichte diese Gabe dem Schnittermädchen, andere Leute Dinge hören und sehen zu lassen, die gar nicht da waren. Manchmal kam es mir vor, als wären Vivian und ich zwei Seiten derselben Münze – in vielen Dingen so ähnlich und dann doch wieder so verschieden.


      »Ich habe keine Ahnung, wo Vivian oder Lucretia sich rumtreiben«, erklärte ich dem Schwert. »Du weißt, dass ich den Angriff gegen sie führen würde, wenn ich auch nur die leiseste Ahnung hätte, wo sie sich aufhalten.«


      »Ich weiß, ich weiß«, grummelte Vic. »Und das ist wirklich eine Schande. Denn ich wäre überglücklich, die beiden für dich in Stücke zu hacken.«


      Sein halber Mund verzog sich zu einem Schmollen, als hätte er gerade sein Lieblingsspielzeug verloren. Ich seufzte. Entweder ich unternahm jetzt etwas, um ihn aufzuheitern, oder er würde den restlichen Abend mosern. Und die Leute hielten Teenager für launisch. Bitte. Sie sollten mal ein bisschen Zeit mit Vic verbringen.


      »Willst du spazieren fahren?«, fragte ich.


      Vic verdrehte sein einzelnes Auge. »Nun, das wäre sicherlich besser, als eine weitere Stunde die Unterseite dieses dämlichen Tresens anzustarren oder noch mal zu schlafen. Selbst ich kann nicht ständig pennen.«


      Ich nahm das Schwert, zog die Klinge aus der Scheide und legte Vic so auf den Bücherkarren, dass er sehen konnte, wo wir hinfuhren. Dann rollte ich den Wagen zwischen die Regale und fing an, die restlichen Bücher einzuräumen.


      Vic redete ohne Pause, während ich arbeitete. Er erzählte mir von all den schrecklichen Dingen, die er Lucretia antun wollte, wenn er und sie sich das nächste Mal im Kampf trafen. Ab und zu meldete ich mich mit einem »Hm-mm« oder einem »Natürlich wirst du das« oder sogar einem »Wirklich?« zu Wort. Aber Vic brauchte meine Ermunterungen eigentlich gar nicht. Manchmal hatte ich das Gefühl, das Schwert hätte ewig reden können – ob es nun Publikum hatte oder nicht.


      Endlich schob ich das letzte Buch ins Regal, drehte den Wagen um und ging zurück in Richtung des Tresens. Die Bibliothek würde in zehn Minuten schließen. Ich war mehr als bereit, meine Tasche zu packen und mich für die Nacht in mein Zimmer zurückzuziehen.


      Bei einer Gangkreuzung erregte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Ich drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie sich jemand ein paar Meter entfernt hinter ein Regal duckte.


      Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir die Bewegung nur eingebildet hatte. Also kniff ich die Augen zusammen und spähte durch eine Lücke zwischen den Büchern. Doch tatsächlich, ein paar Sekunden später sah ich, wie sich ein Stück rechts vor mir jemand bewegte. Die Gestalt wandte mir den Rücken zu, also konnte ich im Halbdunkel, das in diesem Teil der Bibliothek herrschte, nicht erkennen, wer es war.


      Ich seufzte. Die Bibliothek war als Aufenthaltsort unter anderem deswegen so beliebt, weil sich die Leute gerne zwischen die Regale stahlen, um mit ihrer neuesten Flamme rumzumachen – und wir sprechen hier nicht von ein bisschen Geknutsche wie bei Logan und mir. O nein. Eine Menge Mythos-Schüler waren fest davon überzeugt, dass es supercool war, ausgerechnet in der Bibliothek aufs Ganze zu gehen. Was auch immer. Ich hasste es, wenn Nickamedes mich zwang, hier hinten aufzuräumen, weil ich jedes Mal widerliches Zeugs fand, unter anderem benutzte Kondome. Igitt.


      Ohne Frage handelte es sich auch bei der mysteriösen Gestalt um eines der Kriegerwunderkinder, das hier mit seinem aktuellen Schwarm knutschen wollte. Oder vielleicht hatte einfach einer meiner Klassenkameraden beschlossen, es mir heute Abend noch mal richtig zu geben. Einige Schüler stapelten nur zu gern Bücher so auf, dass sie irgendwann umfallen und mich erschrecken mussten, wenn ich bis spät arbeitete. Und nach dem, was im Speisesaal passiert war, traute ich es Helena oder anderen durchaus zu, sich hier zu verstecken, um im richtigen Moment herauszuspringen und mich zusammenzuschlagen – oder Schlimmeres.


      Wachsam schob ich den Wagen weiter, wobei ich mich parallel zu der schattenhaften Gestalt bewegte. Anscheinend hatte ich es tatsächlich geschafft, alle Räder richtig zu ölen, denn diesmal quietschte der Karren nicht, sondern rollte fast lautlos über den Boden.


      Ich hatte gerade eine weitere Kreuzung erreicht und versuchte, zu der Gestalt aufzuholen, als vielleicht fünf Meter vor mir der Saum einer schwarzen Robe um eine Regalecke wehte.


      Ich erstarrte wieder, während ich mit weiß hervortretenden Knöcheln den Griff des Bücherwagens umklammerte. Ob Rummachen oder nicht, dumme Streiche oder nicht, Mythos-Schüler trugen keine schwarzen Roben – Schnitter des Chaos dagegen schon.


      Mit klopfendem Herzen zog ich Vic vom Wagen und eilte hinter der Gestalt her.


      »Was tust du?«, fragte das Schwert leicht gedämpft, da meine Hand über seinem Mund lag. »Warum lässt du den Karren stehen? Du musst ihn zum Tresen zurückbringen.«


      »Halt den Mund, Vic«, murmelte ich. »Ich glaube, hier ist noch jemand in der Bibliothek.«


      Aber das Schwert hörte nicht auf mich. »Natürlich ist noch jemand in der Bibliothek. Deine Freunde sind da, schon vergessen?«


      »Ja«, antwortete ich. »Aber keiner von ihnen trägt eine schwarze Robe.«


      Vic riss sein purpurnes Auge auf, und ich fühlte, wie sich sein Mund unter meiner Handfläche zu einem Lächeln verzog. »Verdammte Schnitter«, sagte er erfreut. »Lass uns sie alle umbringen!«


      Ich widerstand dem Drang, ihm noch mal den Mund zu verbieten. Stattdessen rannte ich einfach. Wir befanden uns im hinteren Teil der Bibliothek, auf der Rückseite des gläsernen Bürobereichs, und wieder hörte ich vor mir das Murmeln von Stimmen. Ich schob mich an die Kante eines Regals und spähte vorsichtig um die Ecke.


      Oliver und Alexei standen fast genau an der Stelle, an der vorhin Nickamedes und Linus gestritten hatten. Ich nahm zuerst an, die beiden hätten sich vielleicht hierher verkrochen, um zu knutschen, aber dann fiel mir auf, dass sie einander böse anstarrten. Lief es etwa jetzt schon schief zwischen ihnen?


      »Du solltest auf Distanz zu Gwen gehen«, sagte Alexei gerade. »Nach allem, was ich gehört habe, wird es morgen im Prozess nicht gut für sie laufen. Auf jeden Fall wird sie von der Akademie fliegen. Und ich muss dir ja nicht sagen, was die Höchststrafe für jemanden ist, der als Schnitter verurteilt wird.«


      Oliver kaute auf seiner Unterlippe. Anscheinend wusste er, dass das Protektorat mich hinrichten lassen konnte, wenn ich für schuldig befunden wurde. Ich fragte mich, ob die anderen es auch wussten. Wahrscheinlich schon. Meine Freunde waren in der mythologischen Welt aufgewachsen. Sie kannten die Regeln – und die Konsequenzen, wenn man sie brach – um einiges besser als ich.


      »Bitte.« Alexei streckte die Hand aus. »Können wir nicht einfach so weitermachen wie in den Ferien?«


      Für einen Moment entspannten sich Olivers Gesichtszüge, als er sich erinnerte. Sehnsucht glänzte in seinen Augen, und er starrte auf Alexeis Hand. Es war offensichtlich, dass er sie ergreifen wollte. Aber dann schüttelte er langsam den Kopf.


      »Gwen ist meine Freundin«, sagte Oliver. »Und ich werde sie nicht im Stich lassen, nur weil sie Probleme hat. Besonders da sie die Dinge nicht getan hat, die das Protektorat ihr vorwirft. Sie ist fast gestorben bei dem Versuch, den Helheim-Dolch zu finden und ihn vor den Schnittern in Sicherheit zu bringen. Du hättest sie in der Nacht sehen müssen, in der wir sie im Wald neben dem Garm-Tor gefunden haben. Sie war am Boden zerstört.«


      Alexei seufzte und ließ die Hand langsam sinken. »Vielleicht war sie das, aber das wird nicht ausreichen, um sie zu retten. Nicht vor dem Protektorat. Sie wird schuldig gesprochen, und genauso wird es jedem ergehen, der sie unterstützt.«


      Die beiden Jungs standen da, traten von einem Fuß auf den anderen und sahen einander nicht an. Schuldgefühle verkrampften mein Herz. Oliver hatte endlich eine Chance auf Glück, und er lehnte sie meinetwegen ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich an seiner Stelle dasselbe getan hätte – wenn Logan vor mir gestanden hätte und mich so angefleht hätte. Oliver war ein viel besserer Freund als ich …


      Wieder entdeckte ich eine Bewegung zwischen den Regalreihen. Ich riss den Kopf herum und packte Vic fester.


      »Komm schon«, flüsterte ich. »Zeig dich.«


      Einen Moment später trat der Schnitter in mein Blickfeld.


      Er trug eine schwarze Robe mit hochgezogener Kapuze, schwarze Lederhandschuhe und eine schreckliche Gummimaske. Die Maske zeigte dasselbe zerstörte, geschmolzene Gesicht, das ich sah, wann immer ich die Augen schloss – Lokis Gesicht. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Irgendwie wirkte die Maske an dem Schnitter noch schrecklicher. Vielleicht, weil ich wusste, dass sich darunter eine reale Person verbarg, die Loki Gefolgschaft geschworen hatte. Jemand, der wohlgemut all die schrecklichen Dinge tat, die der böse Gott von seinen Schnittern des Chaos verlangte. Wie seine Freunde anlügen. Leute opfern. Krieger töten. Schüler wie mich ermorden.


      Aber ich zwang mich, den Schnitter genau anzusehen, um vielleicht einen Hinweis darauf zu entdecken, wer sich unter dieser schrecklichen Maske versteckte. Trotz der weiten Robe wirkte die Gestalt schlank. Allerdings konnte sie genauso gut ein Mann wie eine Frau sein, genauso gut alt wie jung. Ich glaubte aber nicht, dass es Vivian Holler war. Vivian hatte ungefähr meine Größe, während dieser Schnitter ein gutes Stück größer war. Außerdem gab es für Vivian keinen Grund mehr, ihre Identität hinter einer Maske zu verbergen, da ich bereits wusste, dass sie Lokis Champion war.


      »Ein Schnitter«, knurrte Vic leise. »Lass ihn uns umbringen, Gwen.«


      Ich nickte dem Schwert zu und setzte mich in dem Moment in Bewegung, in dem ich eine zweite Figur entdeckte, die sich zwischen den Regalen hindurchbewegte. Ich hielt an und blinzelte, während ich mich wieder fragte, ob meine Augen mir einen Streich spielten – aber das taten sie nicht.


      Denn auch diese Gestalt trug eine schwarze Robe – und sie war nicht allein. Zwei weitere Personen schlichen hinter ihr, dann kamen noch ein paar. Es waren so viele, dass ich sie nicht mehr zählen konnte. Das Blut gefror mir bei diesem schrecklichen Anblick in den Adern.


      Schnitter – irgendwie waren Schnitter in die Bibliothek der Altertümer eingedrungen.


      Und gleich würden sie Oliver und Alexei töten.
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      Der erste Schnitter, den ich entdeckt hatte, hob eine Faust, und die anderen hielten an. Der Anführer gab ein Handsignal, und die restlichen Schnitter verteilten sich, um einen Halbkreis um Oliver und Alexei zu bilden. Die beiden Jungs hatten wieder angefangen zu diskutieren, also bemerkten sie nicht einmal, wie die Schnitter sich an sie heranschlichen.


      Ich riss den Kopf nach links und hielt nach Logan und Daphne Ausschau, konnte meine Freunde aber nirgendwo entdecken. Hatten die Schnitter … hatten die Schnitter sie bereits erwischt? Hatten sie die beiden bereits getötet? Bei diesem schrecklichen Gedanken wollte ich schreien, aber ich zwang mich, tief durchzuatmen und mich auf das zu konzentrieren, was jetzt wichtig war – Oliver und Alexei zu retten. Ich drehte mich um und huschte tiefer zwischen die Regale.


      »Wo gehst du hin?«, verlangte Vic zu wissen. »Warum rennst du weg? Die Schnitter befinden sich hinter dir!«


      »Ich weiß«, zischte ich meinem Schwert zu. »Vertrau mir einfach!«


      Ich rannte zurück zu der Stelle, an der ich meinen Wagen stehen gelassen hatte, schnappte ihn mir mit der freien Hand, drehte ihn um und raste mit dem Wagen vor mir zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Als ich die Kreuzung erreichte, bog ich nach rechts ab, um mich drei Regalreihen später wieder nach links zu wenden.


      Am anderen Ende des Regals stand ein Schnitter. Der Größe nach war es ein Mann. In seiner Hand glänzte ein gebogenes Schwert, und er ließ es ein paarmal durch die Luft sausen, während er sich darauf vorbereitete, aus seinem Versteck zu springen und Oliver und Alexei anzugreifen. Ich zwang mich, noch schneller zu laufen. Der Schnitter musste meine Schritte auf dem Marmorboden gehört haben oder vielleicht auch das leise Klappern der Wagenräder, denn er drehte den Kopf in meine Richtung – doch es war schon zu spät.


      Ich rammte ihn so hart wie möglich mit dem Wagen. Der Schnitter fluchte und stolperte nach hinten. Er versuchte sich wieder zu fangen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen auf die freie Fläche – direkt vor Oliver und Alexei. Die Jungs starrten schockiert erst den Schnitter, dann mich an.


      »Schnitter!«, schrie ich. »Schnitter in der Bibliothek!«


      Plötzlich waren wir von Schnittern umgeben, als hätten meine Worte sie heraufbeschworen. Sie stürmten zwischen den Regalreihen hervor wie ein Schwarm Killerbienen. Vor mir versuchte der Schnitter, den ich zu Boden geworfen hatte, wieder aufzustehen, also rammte ich ihn noch mal mit dem Karren. Er fiel wieder hin.


      Der Wagen verletzte den Schnitter nicht, zumindest nicht richtig – aber Vic schon.


      Ich schob den Wagen aus dem Weg, trat vor und riss mein Schwert hoch, um es dem Schnitter mitten in die Brust zu rammen. Blut spritzte, und mir stieg ein warmer, metallischer Geruch in die Nase. Der Mann schrie einmal auf, dann lag er still. Vielleicht hätte ich mich schlecht fühlen sollen, weil ich ihn erstochen hatte, während er am Boden lag. Aber das tat ich nicht. Ich wusste genau, dass er mir dasselbe angetan hätte, wenn sich die Chance ergeben hätte.


      Ich wirbelte herum. Oliver und Alexei standen Rücken an Rücken, die Fäuste kampfbereit erhoben, während die Schnitter sich immer näher an sie heranschlichen.


      »Oh, schaut«, sagte einer der Schnitter mit tiefer, kehliger Stimme. »Zwei kleine Krieger ohne ein einziges Schwert. Das wird Spaß machen.«


      Der Schnitter, der gesprochen hatte, war der Anführer; derjenige, den ich zuerst bemerkt hatte. Der tiefen Stimme nach war er ein Mann, obwohl etwas daran irgendwie … falsch wirkte. Als spräche er aus irgendeinem Grund mit tieferer Stimme als gewöhnlich.


      Der Anführer lachte, und alle anderen Schnitter lachten mit. In dem leisen Geräusch lag hinterhältige, tödliche Bosheit. Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich verstand, dass der Schnitter recht hatte. Egal wie tapfer oder gut ausgebildet sie waren, ohne Waffen stellten Oliver und Alexei leichte Ziele dar, denn alle Schnitter trugen riesige, gebogene Säbel. Sicher, Oliver war ein Spartaner und brauchte zum Kämpfen eigentlich keine Waffe, aber auch er konnte nicht all diesen Schnittern und ihren Klingen ausweichen – zumindest nicht lange.


      Ich sah mich um, während ich mich fragte, wie ich sie retten konnte. Das Glitzern von Glas erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blickte zu der Vitrine, die Alexei sich vorhin angesehen hatte – die Vitrine, in der die zwei Schwerter lagen.


      Ein Schnitter löste sich aus dem Kreis um Oliver und Alexei und rannte auf mich zu. Ich wartete, bis die Gestalt in Reichweite kam, dann schlug ich einen Haken um sie herum und lief zu dem Glaskasten.


      Schlitternd kam ich vor der Vitrine zum Stehen. Auf dem Samt neben den Schwertern glänzte etwas. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass es das eingeschweißte Kärtchen war, das die Waffen beschrieb. Ruslans Schwerter. Mehr konnte ich nicht lesen, bevor ich Vic in die Luft riss, den Kopf zur Seite drehte und das Schwert so fest wie möglich nach unten stieß. Das Glas zerbrach mit einem lauten Klirren. Scherben flogen durch die Luft und trafen meine Hände und Arme, aber das war mir egal. Dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, was Oliver und Alexei erwartete, wenn ich ihnen nicht half.


      Die beiden Schwerter lagen gekreuzt in der Vitrine. Sie steckten in einer Doppelscheide aus grauem Leder, also konnte ich mir die Waffen mit einer Hand schnappen …


      Sobald ich die Scheide berührte, wurde mein Geist von Bildern überschwemmt.


      Es überraschte mich nicht, dass meine Psychometrie sich einschaltete, aber die Eindringlichkeit der Erinnerungen und Gefühle, die mit der Scheide und den Schwertern verbunden waren, nahm mir den Atem. Augenblicklich war die Bibliothek verschwunden, und ich stand bis auf die Knochen durchgefroren in der Mitte eines heftigen Schneesturms, während um mich herum ein Kampf tobte. Schreie durchschnitten die Luft.


      Panisch drehte ich mich hierhin und dorthin und versuchte die Erinnerungen zur Seite zu schieben. Ich hatte jetzt keine Zeit dafür – nicht, während Oliver und Alexei in Lebensgefahr schwebten und ein Schnitter hinter mir herhetzte. Aber je heftiger ich mich wand, desto klarer wurde das Bild. Als würde ich mit einer Kamera heranzoomen. Mein Blick fiel auf einen Mann in der Mitte des Getümmels. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er mit zwei Schwertern kämpfte – wahrscheinlich mit den Schwertern, die ich gerade in der Hand hielt. Aber irgendetwas an ihm wirkte vertraut. Die Art, wie er sich bewegte, als tanzte er mit seinen Gegnern, statt gegen sie zu kämpfen …


      »Gwen!«, hörte ich Vic sagen, obwohl die Stimme des Schwertes scheinbar von weit her kam. »Dieser Schnitter ist hinter dir her! Reiß dich zusammen! Jetzt!«


      Ich schüttelte den Kopf. Die Bilder und Erinnerungen verschwanden, obwohl meine Zähne immer noch vor Kälte zitterten und ich so durchgefroren war, dass ich halb erwartete, meinen Atem in der Luft Wolken bilden zu sehen. Aber wie war das möglich? Hier in der Bibliothek war es warm …


      »Gwen!«, schrie Vic wieder.


      Rein instinktiv warf ich mich nach rechts.


      KLIRR!


      Der Schnitter, den ich gerade erst umrundet hatte, ließ sein Schwert auf die Stelle herabsausen, an der ich gerade noch gestanden hatte. Die Waffe blieb im hölzernen Podest der Vitrine stecken, und er bemühte sich fluchend, sie wieder zu lösen. Warum versuchten eigentlich ständig Leute, mich in der Bibliothek umzubringen? Nickamedes sollte wirklich dringend Warnschilder aufstellen. Gefahr: Hier zu arbeiten könnte Ihre Gesundheit schädigen.


      Da ich keine Hand frei hatte, weil ich Vic und die anderen Schwerter hielt, trat ich mit dem Fuß aus und erwischte den Schnitter am Knie. Irgendetwas knirschte unter meinem Turnschuh. Der Schnitter schrie schmerzerfüllt auf, sein Bein gab nach und er fiel um.


      »Das ist mein Mädchen!«, jubelte Vic. »Tritt noch mal zu!«


      Also trat ich noch mal zu und rammte dem Schnitter meine Sohle so fest ich nur konnte in die Gummimaske. Er stöhnte und rollte sich zur Seite, um sich unter der Vitrine zu verstecken, damit ich ihn nicht noch ein drittes Mal traf. Aber ich wandte mich sowieso ab und rannte auf den Kreis aus Schnittern zu.


      Die anderen Angreifer waren so auf Oliver und Alexei konzentriert, dass sie gar nicht bemerkten, wie ich mich wieder in den Kampf warf. Ich rammte die Schulter gegen einen Schnitter, schob ihn aus dem Weg und durchbrach so ihren Ring.


      »Oliver! Alexei! Waffen!«, schrie ich und schob Alexei die Scheide in die Hand.


      Mit einer geschmeidigen Bewegung zog der Bogatyr eins der Schwerter, bevor er das andere Oliver anbot. Der Spartaner schüttelte den Kopf.


      »Nimm du das zweite Schwert. Gib mir stattdessen die Scheide!«, brüllte Oliver.


      Alexei streckte ihm das Leder entgegen. Oliver nahm die Doppelscheide, sodass Alexei nun zwei Schwerter hielt. Der Spartaner wog die schwere Scheide kurz in der Hand, dann erschien doch tatsächlich ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was er mit einem Stück Leder anfangen wollte …


      Der Spartaner duckte sich unter dem Schlag eines Schnitters hindurch und sprang vorwärts, bis er sich hinter seinem Angreifer befand. Eine Sekunde später hatte Oliver seinem Gegner die Lederbänder der Scheide wie einen Schraubstock um die Kehle gelegt. Der Spartaner drehte die Bänder, und die Wirbelsäule des Schnitters brach mit einem hörbaren Knack.


      Oh. Das also wollte er damit anstellen. Ich hätte wissen müssen, dass er einen Plan hatte, dass sein spartanischer Killerinstinkt ihm einen klugen, tödlichen Angriff eingeben würde. Oliver bemerkte, wie ich ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Er schenkte mir ein kurzes Grinsen, dann trat er vor, um gegen den nächsten Schnitter zu kämpfen.


      Und von einem Moment auf den anderen veränderte sich das gesamte Kampfgeschehen.


      Die Schnitter, die bis jetzt gelacht hatten, während sie sich langsam vorwärtsschoben, hielten an. Oliver und Alexei gingen zum Angriff über. Die beiden stürzten sich auf den Ring aus Schnittern. Alexeis Schwerter blitzten im dämmrigen Licht wie silbernes Feuer, während Oliver bereits dem nächsten Angreifer die Lederbänder um den Hals wickelte. Eine Sekunde später hatte er zwei Schnitter getötet. Zwei Sekunden später lagen zwei weitere am Boden.


      Doch es waren immer noch eine Menge Schnitter übrig. Einer stürzte sich auf mich, und ich packte Vic fester, um mich seinem Angriff zu stellen.


      Zisch-zisch-zisch.


      Der Schnitter schlug wieder und wieder mit dem Schwert nach mir, aber ich konzentrierte mich auf seine Hände und Füße, um seine Bewegungen vorherzusehen und mich zu verteidigen. Dann stürzte ich mich in den Angriff, stach nach ihm und schwang Vic in wilden Bögen. Bei meinem fünften Schlag traf ich die Schulter des Schnitters. Er schrie, doch ich ließ nicht nach, sondern nutzte meinen Schwung, um ihm Vic ins Herz zu rammen. Immer noch schreiend fiel er zu Boden.


      Krach!


      Eine Faust traf mein Kinn, und ich kapierte, dass ein Schnitter sich im toten Winkel angeschlichen hatte. Ich stolperte nach hinten. Meine Turnschuhe gerieten in eine Blutlache, und ich knallte hart auf den Boden. Der Schnitter lachte und riss sein Schwert hoch. Benommen hob ich Vic und hielt die Klinge zwischen uns, obwohl ich wusste, dass ich nicht die Kraft hatte, den kommenden Schlag abzuwehren …


      Ein goldener Pfeil erschien wie eine Blume mitten in der Brust des Schnitters, und er fiel zu Boden. Ich sah hinter mich und entdeckte Daphne, die auf einem nahen Studiertisch stand. In der Hand hielt sie ihren Onyx-Bogen. Sigyns Bogen, die Waffe, die sie sich im Kreios-Kolosseum gegriffen hatte und die immer wieder in ihrem Zimmer auftauchte, egal wie oft sie den Bogen Professor Metis zurückgab.


      Goldener Rauch stieg auf. Die Walküre griff in den passenden Onyxköcher auf ihrem Rücken und zog einen weiteren goldenen Pfeil heraus, der denjenigen ersetzt hatte, den sie gerade abgeschossen hatte.


      Einen Moment später war Logan an meiner Seite. Der Spartaner streckte eine Hand aus und half mir auf die Beine. Logan ging es gut. Logan und Daphne ging es gut. Erleichterung überschwemmte mich.


      »Gypsymädchen, da lasse ich dich nur ein paar Minuten allein, und was passiert? Schnitter dringen in die Bibliothek ein.« Seine eisblauen Augen leuchteten förmlich vor Kampfeslust.


      Logan grinste mich an, dann warf er sich in den Kampf. Bald stand er neben Oliver und Alexei. Die drei bewegten sich fast in perfektem Gleichklang, während Daphne mit Pfeil und Bogen einen Angreifer nach dem anderen erledigte. Sekunden später hatten meine Freunde zwei weitere Schnitter getötet und stürzten sich auf die restlichen Feinde.


      Ich wirbelte herum, bereit, mich dem nächsten Schnitter zu stellen, als ich bemerkte, wie einer von ihnen durch die Regalreihen davonhuschte. Und zwar nicht irgendein Schnitter, sondern der große, schlanke Anführer. Ich runzelte die Stirn. Der Kampf fand hier statt. Warum also sollte sich einer der Schnitter zurückziehen? Sie zogen sich nie zurück. Ihr einziges Lebensziel bestand darin, Krieger zu töten – sie flohen nicht. Ich kniff die Augen zusammen. Vielleicht waren sie ja nicht nur in der Bibliothek, um uns zu erledigen.


      Hier gibt es viele Artefakte, die er will, viele mächtige Gegenstände und Personen, die er braucht, um uns zu besiegen, flüsterte Nikes Stimme in meinem Kopf.


      Das ergab Sinn. Die Artefakte in der Bibliothek der Altertümer waren sehr mächtig. Nike hatte mir erklärt, dass es hier Gegenstände gab, die Loki nur zu gern in die Finger bekommen würde, weil sie ihm und den Schnittern helfen konnten, das Pantheon endlich zu besiegen. Was … was wenn dieser Kampf nur ein Ablenkungsmanöver war? Ein Weg, wie die Schnitter verbergen konnten, warum sie heute Abend wirklich hier aufgetaucht waren?


      Ich würde es rausfinden.


      Ich packte Vic fester, schob mich an einem weiteren sterbenden Schnitter vorbei, dem Daphne gerade einen Pfeil in den Hals geschossen hatte, und sprang zwischen die Regale.


      »Gypsymädchen!«, rief Logan. »Warte!«


      Aber ich wollte nicht warten. Ich wollte Antworten finden, und dafür musste ich den Schnitter fangen.
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      Ich rannte durch die Bibliotheksgänge, während ich den Kopf nach rechts und links drehte, um herauszufinden, wohin der Schnitter verschwunden war oder worauf er es vielleicht abgesehen hatte. An einer Kreuzung hielt ich an. Schwer atmend versuchte ich das wilde Schlagen meines Herzens zu beruhigen, um zu hören, wohin der Anführer lief.


      Ausnahmsweise hielt auch Vic den Mund, und ich zwang mich, ruhig zu atmen. Ich legte den Kopf schräg und wünschte mir die verstärkten Sinne, die manche Mythos-Schüler besaßen. Aber dieser Vorteil war mir nicht gegeben. Ich hatte nur meinen Instinkt, also eilte ich zum Eingang der Bibliothek. Die Schnitter waren von hinten gekommen, also befand sich das, wonach sie suchten, nicht im hinteren Teil des Gebäudes. Sonst wären sie bereits damit verschwunden. Das ergab Sinn, oder?


      Ich eilte so schnell wie möglich durch die Regalreihen, wobei ich am Ende jedes Bücherregals, jedes Ganges und an jeder Kreuzung anhielt, um mich umzusehen und zu lauschen. Aber der Schnitter war mir zu weit voraus, und ich konnte nirgendwo Bewegungen entdecken. Endlich, als ich fast schon aufgeben und zu den anderen zurückkehren wollte, hörte ich das wohlbekannte Klirren von Glas. Ich lauschte. Wieder erklang das Geräusch, also lief ich in diese Richtung.


      Ich eilte weiter, spähte aber trotzdem um jedes Regal. Nur weil ich glaubte, dass der Schnitter etwas Bestimmtes suchte, hieß das noch lange nicht, dass es keine Falle sein konnte. Der Anführer konnte sich genauso gut in einer dunklen Ecke verstecken, um mir mit dem Schwert den Kopf abzuschlagen. Schnitter hatten viele solche miesen Tricks auf Lager. Zumindest bei Vivian hatte man immer mit allem rechnen müssen. Ich ging nicht davon aus, dass ich Vivian jagte, aber sie hatte mich schon einmal in die Irre geführt, und ich würde das nicht noch mal zulassen.


      Endlich entdeckte ich den Schnitter durch eine Lücke zwischen den Büchern. Ich schlich mich an das Regal heran, das dem Mann am nächsten war, und spähte vorsichtig um die Ecke.


      Der Schnitter stand vor einer Vitrine, die vor einem Regal mit ein paar alten, zerfledderten Büchern aufgebaut war. Er hatte bereits den Glasdeckel eingeschlagen und löste gerade mit dem Heft seines Schwertes die letzten scharfkantigen Glasstücke. Etwas Weißes flatterte aus der Vitrine und landete zwischen den Scherben auf dem Boden. Aber der Schnitter schien es nicht zu bemerken, und ich konnte von meinem Standpunkt aus nicht erkennen, was es war. Vielleicht eine Beschreibungskarte.


      Der Anführer griff in die Vitrine und zog eine wunderschöne, rechteckige Schatulle heraus, die auf einem breiten Samtständer lag. Die Schatulle bestand aus einem glatten, milchig weißen Stein. Eine Reihe von Juwelen war in die glänzende Oberfläche eingelassen, darunter ein Topas, ein Smaragd und ein blutroter Rubin. Jeder Edelstein war von jeweils passenden Splittern desselben Juwels umgeben.


      Der Schnitter warf den Ständer zur Seite, packte die Schatulle und hielt sie mit einer Hand nach oben, um die Art zu bewundern, wie sich das Licht in den Juwelen fing. Dann steckte er das Kästchen in eine Tasche seiner Robe. Sofort griff er wieder in die Vitrine und zog einen Topas-Ring, ein Smaragd-Armband und eine Kette heraus, in die ein großer, herzförmiger Rubin umgeben von kleineren Rubinen eingelassen war. Auch diese Gegenstände verschwanden in einer Tasche.


      Ich trat vor, entschlossen, den Schnitter aufzuhalten – und meine Turnschuhe quietschten auf dem Marmorboden. Ich erstarrte in der Hoffnung, dass er das Geräusch nicht gehört hatte, aber natürlich hoffte ich vergeblich.


      Der Schnitter wirbelte herum. Er wirkte nicht allzu überrascht, mich zu entdecken. Stattdessen drängte sich mir der Eindruck auf, er würde unter dieser schrecklichen Loki-Maske lächeln. Ein Funken roten Feuers glomm in den Augen des Anführers auf – dieses Schnitterrot, das ich inzwischen mehr hasste als alles andere auf der Welt.


      »Bleib, wo du bist!«, befahl ich. »Du bist umzingelt!«


      Das war eine Lüge, trotzdem hob ich mein Schwert und ging auf den Schnitter zu, als wäre der Kampf bereits beendet, als wären Logan und meine Freunde wirklich hier, um mir zu helfen. Der Schnitter schnaubte. Er glaubte mir keine Sekunde. Ich packte Vic fester, weil ich erwartete, dass der bösartige Krieger mich angriff. Stattdessen tat der Anführer etwas vollkommen Unerwartetes – er drehte sich um und rannte davon.


      »Worauf wartest du?«, schrie Vic. »Fang diesen verdammten Schnitter, damit wir ihn in blutige Streifen schneiden können!«


      Ich holte tief Luft und nahm die Verfolgung auf. Der Schnitter raste den Gang entlang, dann lief er im Zickzack durch die Regalreihen. Er brach erst nach rechts aus, dann an einer Kreuzung wieder links, dann rechts, rechts, rechts und schließlich wieder links. Mit jedem Schritt fiel ich etwas zurück, bis ich den anderen Krieger gerade noch im Blick behalten konnte.


      »Streng dich an, Gwen!«, schrie Vic. »Du verlierst ihn!«


      Als hätte ich das nicht schon selbst bemerkt. Wieder holte ich tief Luft und zwang mich, ein gutes Stück schneller zu laufen. Schließlich bog ich um eine Ecke – und musste feststellen, dass der Schnitter verschwunden war.


      Ich wurde erst langsamer, dann hielt ich an. Ich sah mich suchend nach dem Schnitter um, erst links, dann rechts, doch ich entdeckte nur Bücher und noch mehr Bücher, zusammen mit ein paar Studiertischen und Ausstellungsvitrinen. Frust stieg in mir auf, trotzdem suchte ich weiter. Nichts – absolut gar nichts.


      Ich wollte gerade einen Gang entlanggehen, als ein kühler Windzug mein Gesicht traf.


      Ich kniff die Augen zusammen. Die Bibliothek war klimatisiert, um all die Bücher und Artefakte zu schützen. Es sollte hier keinen Windzug geben – außer jemand hatte ein Fenster oder eine Tür geöffnet.


      Ich folgte der Brise, trat um ein weiteres Regal herum und fand mich vor einem der Seiteneingänge der Bibliothek wieder. Die Tür stand weit offen. So also war der Schnitter verschwunden. Ich umklammerte Vics Heft, während ich mich langsam durch die Tür schob und nach draußen spähte.


      Die Nacht hüllte den oberen Hof ein, und alles lag in tiefschwarzen Schatten. Während meines Aufenthalts in der Bibliothek war ein wenig Schnee gefallen, und die weißen Stellen bildeten silbrige Pfützen in der Dunkelheit. Die Galerie, die sich um das Gebäude zog, war menschenleer, genauso wie der Teil des oberen Hofes, den ich überblicken konnte. Ich trat nach draußen und ging zu der Mauer, die sich um die Galerie zog. Dann starrte ich in die Dunkelheit, in der Hoffnung, den Schnitter zu entdecken, wie er über das schneebestäubte Gras rannte. Doch ich kam zu spät.


      Der Schnitter war verschwunden – genauso wie die Artefakte, die er gestohlen hatte.


      Angewidert von mir selbst, weil ich den Schnitter nicht gefangen hatte, eilte ich zurück in die Bibliothek. Ich achtete sorgfältig darauf, die Tür ordentlich hinter mir zu schließen. Ich bezweifelte nicht, dass meine Freunde die restlichen Schnitter inzwischen erledigt hatten, also kehrte ich zu der zerschlagenen Vitrine zurück. Ich wollte genau wissen, was sich darin befunden hatte und wie man diese Gegenstände gegen das Pantheon einsetzen konnte.


      Der Schnitter hatte die Deckplatte der Vitrine eingeschlagen. Holzstücke und Glasscherben bedeckten den Boden. Einige Bücher waren aus dem Regal über dem Glaskasten gefallen und vergrößerten das Chaos noch. Daher kostete es mich ein paar Minuten, alles zu durchsuchen und die Karten zu finden, die in der Vitrine gelegen hatten.


      Zu meiner Überraschung gab es nur eine einzige Karte, trotz all der Gegenstände, die der Schnitter sich geschnappt hatte.


      Apates Andenkenschatulle. Dieser Schatulle und den Schmuckstücken darin wird nachgesagt, Apate gehört zu haben, der griechischen Göttin der Täuschung. Apate war für ihre Liebe zu Juwelen bekannt und sammelte so viel Schmuck, dass die anderen Götter neidisch wurden. Um ihre Besitztümer sicher zu verwahren, legte Apate einen Zauber auf die Schatulle, der dafür sorgte, dass die Schatulle leer wirkte, wenn irgendwer außer ihr selbst sie öffnete. Niemand sah die Preziosen darin.


      Okay, also war die Schatulle mit irgendeinem magischen Hokuspokus aufgeladen, irgendeiner Illusion, die das sicherte, was sich darin befand. Ich runzelte die Stirn. Der Karte nach war keine große Magie mit der Schatulle verknüpft, und über die Schmuckstücke selbst stand hier gar nichts. Warum sollten die Schnitter es also riskieren, in die Bibliothek zu kommen, um sie zu stehlen? Sicher, dieser juwelenbesetzte Schmuck war bestimmt unglaublich wertvoll, aber Loki hatte seine Anhänger mit Gold, Silber und mehr belohnt, genauso wie die Götter des Pantheons es mit ihren Gefolgsleuten getan hatten. Die Schnitter besaßen wahrscheinlich genauso viel Geld wie alle anderen in der mythologischen Welt. Also warum machten sie sich all diese Mühe, um diesen Schmuck zu klauen? Warum hatten sie nicht lieber ein paar Schwerter aus der Bibliothek mitgenommen? Oder Rüstungsteile? Irgendwas, das mehr Magie und Macht besaß?


      »Eine Schatulle?«, sprach Vic meine Gedanken aus. »Der Schnitter hat nur eine dämliche Schatulle geklaut? Himmel, das ist ja nicht mal eine Waffe!«


      Mein Kopf brummte von all den Fragen, die mir durchs Hirn schossen. Aber sosehr ich mich auch bemühte, ich kam nicht drauf, was so besonders an der Schatulle oder dem Schmuck sein sollte. Irgendetwas musste ich übersehen, denn die Schnitter taten nie etwas ohne Plan, ohne ein klares Ziel vor Augen.


      »Gwen!« Daphnes Stimme hallte durch die Bibliothek. »Wo bist du? Geht es dir gut?«


      »Hier drüben!«, rief ich. »Es geht mir gut! Bleibt da! Ich komme zu euch!«


      Immer noch besorgt, warf ich einen letzten Blick auf die zerstörte Vitrine, bevor ich zu den anderen zurückkehrte.


      Logan, Daphne, Oliver und Alexei standen eng zusammen in einem Kreis toter Schnitter im hinteren Teil der Bibliothek. Die Walküre entdeckte mich als Erste, und prinzessinenrosa Funken schossen wie ein Feuerwerk aus ihren Fingerspitzen. Das verriet mir, wie froh sie war, mich zu sehen.


      »Da bist du ja!« Daphne zog mich in eine enge Umarmung. »Warum bist du abgehauen? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«


      »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber ihr habt die anderen ziemlich mühelos fertiggemacht, und ich wollte nicht, dass dieser letzte Schnitter entkommt.«


      Ich erzählte den anderen, wie ich bemerkt hatte, dass der Schnitter sich wegschlich, und wie ich ihn verfolgt hatte, nur um zu entdecken, dass er Artefakte stahl.


      »Was für Artefakte?«, fragte Oliver.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist ja das Seltsame. Es waren nur eine Schatulle und ein paar Schmuckstücke. Anscheinend war das Zeug nicht mal besonders magisch, zumindest laut der Beschreibungskarte. Ich verstehe nicht, warum sie sich die Mühe machen sollten, hier einzubrechen, nur um dieses Zeug zu stehlen. Warum haben sie stattdessen nicht ein paar Waffen geklaut? Mächtigeres Zeug? Oder zumindest etwas, das im Kampf hilft?«


      »Schnitter ergeben keinen Sinn«, verkündete Logan düster.


      Ich deutete auf die Leichen, die auf dem Boden lagen. Meine Freunde hatten ihnen die Gummimasken vom Gesicht gezogen, sodass man nun die glasigen, matten Augen und die schmerzverzerrten Gesichter sah. Es waren fast genauso viele tote Männer wie Frauen, und alle waren erwachsen.


      »Und was ist mit den Schnittern hier? Weiß irgendwer, wer sie sind? Oder wie sie es auf das Schulgelände und in die Bibliothek geschafft haben, ohne dass irgendeine Art von Alarm ausgelöst wurde?«


      Logan schüttelte den Kopf. »Ich erkenne keinen. Du, Alexei?«


      Der Bogatyr schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein. Keiner von ihnen kommt mir bekannt vor.«


      »Vielleicht kann Gwen mit ihrer Magie etwas finden?«, meinte Oliver und sah mich an. »Du weißt schon … wie du es im Haus deiner Grandma getan hast.«


      Ich verzog das Gesicht. Oliver sprach davon, dass ich meine Magie eingesetzt hatte, um den Mann zu blitzen, der vor ein paar Wochen zusammen mit Preston und Vivian Grandma Frost angegriffen hatte – und von meiner Grandma getötet worden war. Es hatte mir nicht gefallen, den toten Mann zu berühren, und ich wollte dasselbe sicherlich nicht noch mal mit einer ganzen Reihe toter Schnitter machen. Aber Oliver hatte recht. Vielleicht würde meine Psychometrie mir ein paar Informationen über die Schnitter liefern und darüber, was sie mit den Artefakten vorhatten.


      »Gypsymädchen?«, fragte Logan.


      Ich seufzte. »Es gefällt mir nicht, aber ich mache es.«


      Damit ging ich von einem Schnitter zum anderen, zog ihnen die blutverschmierten Handschuhe aus, berührte ihre Hände und schaute, was für Schwingungen ich von ihnen empfing. Aber die Erinnerungen und Gefühle, die mit den Männern und Frauen verbunden waren, waren bereits zum größten Teil verblasst. Ich sah nur Bilder vom Kampf der Schnitter gegen meine Freunde, dann fühlte ich den Schmerz, den sie empfunden hatten, während sie an ihren Wunden gestorben waren.


      Ich berührte den letzten Schnitter, schüttelte den Kopf und stand wieder auf. »Nichts. Nur ein paar Erinnerungen an den Kampf. Alles andere ist bereits verschwunden.«


      Oliver legte mir einen Arm um die Schultern. »Nun, ich bin einfach froh, dass wir es überstanden haben. Alexei und ich wären in einem Meer von Schmerzen geschwommen, wenn du es nicht geschafft hättest, uns diese Schwerter und ihre Scheide zu besorgen, Gwen.«


      Ich rammte ihm leicht den Ellbogen in die Rippen. »Du hättest dasselbe für mich getan.«


      Oliver grinste. »Vielleicht.«


      Ich rammte ihn ein wenig fester. »Auf jeden Fall.«


      Dann standen wir da und starrten auf die Leichen hinab.


      Logan atmete tief ein. »Nun, ich sollte wohl besser meinen Dad anrufen und ihm erzählen, was passiert ist. Und Metis und Ajax …«


      »Gwendolyn?«, rief eine vertraute Stimme. »Wo bist du? Warum sitzt du nicht am Ausleihtresen?«


      Ich hatte vollkommen vergessen, dass Nickamedes weggegangen war, um etwas zu erledigen. Aber jetzt war er zurück – und wieder mal glich die Bibliothek einem Katastrophengebiet. Bücher und zerbrochenes Glas lagen über den Boden verteilt, ganz zu schweigen von den toten Schnittern, die wie vergessene Puppen in dem Chaos lagen. Ich verzog das Gesicht. Das würde ja so unangenehm.


      »Gwendolyn?«, rief Nickamedes wieder.


      Ich konnte mich nicht vor ihm verstecken, also rief ich zurück. »Hier drüben!«


      Augenblicke später bog Nickamedes um die Ecke des Bürobereichs. »Was treibst du hier hinten? Ich bin bereit, die Bibliothek für den Abend zu schließen …«


      Der Bibliothekar sah von dem Buch auf, in dem er bis gerade gelesen hatte. Seine Brauen schossen nach oben, und ihm traten fast die Augen aus dem Kopf, als er auf das Blut und die Leichen auf dem Boden starrte. Ihm fiel die Kinnlade nach unten, und in seinen blauen Augen flackerte der erste Funke Wut. Er sah mich an.


      Wieder verzog ich das Gesicht. Ich wusste genau, was jetzt folgen würde. »Ich kann es erklären …«


      Nickamedes hob eine Hand und schnitt mir damit das Wort ab. »Ich will es nicht mal hören …«


      »Aber …«


      Ich versuchte es wieder, aber Nickamedes schüttelte nur den Kopf, während seine Schultern nach unten sanken.


      »Nein, Gwendolyn«, erklärte er schicksalsergeben. »Es ist mein Fehler. Ich hätte es besser wissen müssen, als dich in der Bibliothek allein zu lassen. Wann immer ich das mache, scheinen Dinge … zerstört zu werden.«


      Nun, so konnte man es auch ausdrücken. Zumindest schrie er mich nicht an …


      Nickamedes richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Es freut mich, dass es euch allen gut geht, aber Schnitter hin oder her, meine Bibliothek ist mal wieder in absoluter Unordnung …«


      Die Stimme des Bibliothekars wurde bei jedem Wort ein wenig lauter und schärfer. Ich stand einfach nur da und ließ die Predigt schweigend über mich ergehen. Ich hatte das Gefühl, es Nickamedes schuldig zu sein, nachdem ich zum zweiten Mal in weniger als einem Jahr Teile der Bibliothek geschrottet hatte.
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      Nickamedes hielt mir eine gut fünfminütige Gardinenpredigt, bevor er sich genug beruhigte, um Metis, Ajax, Raven und Linus anzurufen.


      Ich wusste, dass er Linus erzählen musste, was passiert war. Nichts davon würde dafür sorgen, dass der Mann seine Meinung über mich änderte – besonders da Logan in die Sache verwickelt worden war. Linus war der Meinung, dass ich einen schlechten Einfluss auf den Spartaner hatte, und ein Teil von mir fragte sich inzwischen, ob der Mann damit nicht richtiglag. Ich war ein Champion, was bedeutete, dass ich auf der Abschussliste der Schnitter stand. Das war schon schlimm genug, aber die Tatsache, dass ich Nikes Champion war, katapultierte mich auf Platz eins der Todesliste der Bösen. Solange Logan sich in meiner Nähe aufhielt, würde er immer in Gefahr schweben – genau wie meine anderen Freunde.


      Ich liebte Logan, und ich liebte meine Freunde, aber manchmal fragte ich mich, ob sie nicht ohne mich besser dran wären. Carson war vor ein paar Wochen im Kreios-Kolosseum fast gestorben, und es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand anderes verletzt wurde – oder Schlimmeres. Aber mir war auch klar, dass ich ohne sie kein Champion sein konnte. Ich konnte es einfach nicht. Sie waren die Felsen, auf denen ich stand. Sie waren meine Freunde und in gewisser Weise auch meine Familie. Ohne ihre Liebe und Unterstützung wäre ich schon längst gestorben. Ich wusste nur nicht, wie ich meine Freunde schützen konnte, außer indem ich Loki tötete. Und ich hatte noch keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


      Diese finsteren Gedanken voller Schuldgefühle wirbelten durch meinen Kopf, während meine Freunde und ich uns an einen Studiertisch im hinteren Teil der Bibliothek setzten. Ich hatte mir schon meine Tasche vom Tresen geholt, hatte Vic abgewischt und ihn zurück in seine Lederscheide gesteckt. Ich hatte keine Ahnung, ob das Protektorat über das sprechende Schwert informiert war, und wenn ja, wie viel sie wussten. Auf jeden Fall hielt ich es für besser, Vic aus der Sichtlinie zu halten. Außerdem war das Schwert nur allzu glücklich, nach dem Kampf ein Nickerchen zu halten.


      »Das war gute Arbeit«, erklärte Vic zufrieden, bevor er laut gähnte. »Noch besser wäre gewesen, wir hätten diesen letzten Schnitter erwischt, aber du entwickelst dich gut, Gwen. Das nächste Mal erwischen wir sie alle …«


      Sein Auge fiel zu, und kurze Zeit später schnarchte er bereits.


      Ich schob Vic gerade in meine Tasche, als Metis, Ajax und Raven ankamen, begleitet von Männern und Frauen in schwarzen Overalls, die silberne Rollbahren vor sich herschoben. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass diese Leute alle dasselbe weiße Emblem als Stickerei am Kragen trugen – das Symbol der Hand mit der Waage. Das musste das Erkennungsmerkmal des Protektorats sein, denn es war auch in die schwarzen Leichensäcke eingestanzt, die der Aufräumtrupp mitbrachte.


      Ich saß neben Logan und beobachtete, wie Ajax, Nickamedes und Raven die Arbeiter überwachten. Diese räumten das Durcheinander auf und luden die Leichen der Schnitter auf die Bahren, um sie ins mathematisch-wissenschaftliche Gebäude zu schieben, wo die Leichenhalle der Schule lag. Die Toten waren schnell entfernt, aber mein Blick saugte sich an all dem Blut fest, das den Boden bedeckte. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Wieder einmal konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass dies ebenso gut unser Blut hätte sein können – das Blut meiner Freunde, mein Blut. Der Gedanke ließ Übelkeit in mir aufsteigen.


      Professor Metis kam zu unserem Tisch und legte mir eine Hand auf den Arm. »Geht es dir gut, Gwen?«


      Ich nickte. »Alles okay.«


      Und so war es auch – zumindest körperlich. Ich hatte während des Kampfes nur ein paar Beulen und Schrammen abbekommen, zusammen mit ein paar Schnittwunden von der Vitrine, in der Ruslans Schwerter gelegen hatten. Tatsächlich waren wir alle ziemlich unbeschadet durch den Kampf gekommen. Oliver hatte einen tiefen Schnitt am linken Oberarm abgekriegt, bei Alexei zog sich eine hässliche Wunde quer über die rechte Wange, und Logan hatte mehrere Kratzer und blaue Flecken an Händen und Armen. Aber Metis und Daphne setzten ihre Magie ein, um uns alle zu heilen.


      Sobald das erledigt war, schnappte sich Alexei einen Lappen von einem der Arbeiter und wischte das Blut von den beiden Schwertern. Oliver und Logan standen um ihn herum und musterten die Waffen, während Daphne einwarf, sie seien bei Weitem nicht so cool wie ihr Bogen. Während meine Freunde sich unterhielten, blieb ich sitzen und beobachtete schweigend, wie die Leichen weggeschafft wurden. Metis stand neben mir.


      »Ist es falsch, dass ich mich irgendwie daran gewöhne?«, fragte ich schließlich.


      Metis schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »Ich weiß nicht, ob es falsch ist. Aber es ist traurig – auf jeden Fall traurig.«


      Wieder beobachteten wir für eine Weile die Arbeiter, bevor Metis den Kopf bewegte. »Du hast gesagt, dass der geflohene Schnitter Artefakte gestohlen hat. Zeig mir, wo die Vitrine stand und was es war.«


      Ich führte sie durch die Regalreihen und zeigte ihr die zerschlagene Vitrine, die heruntergefallenen Bücher und die Scherben. Logan folgte uns, genau wie Alexei. Anscheinend wollte er mich jetzt, da der Kampf vorbei war, wieder bewachen.


      Metis musterte das Durcheinander für eine Weile, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Gwen?«


      Sie stellte dieselbe Frage wie Oliver zuvor – ob ich bereit wäre, meine Magie einzusetzen, um nach Schwingungen zu suchen. Ich nickte, ging in die Knie und legte die Hand um einen Teil des zerstörten Holzrahmens.


      Meine Psychometrie schaltete sich ein, und sofort stieg das Bild in mir auf, wie der Schnitter die Vitrine zerschlug, während das Klirren von Glas in meinen Ohren widerhallte. Ich konzentrierte mich und berührte noch weitere Holzstücke und Glasscherben, aber alle Erinnerungen waren gleich. Nach einer Weile stand ich wieder auf.


      »Irgendwas?«, fragte Metis.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges, genau wie bei den Leichen, die ich vorhin berührt habe. Ich habe nur gesehen, wie der Schnitter die Vitrine zerschlägt.«


      Metis hob die Beschreibungskarte auf und las sie, genau wie ich es vorhin getan hatte. Dann musterte sie wieder den leeren Schaukasten. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Warum sollten die Schnitter so etwas stehlen? Warum sich all diese Mühe machen, wenn es doch viel wertvollere Dinge in der Bibliothek gibt?«


      »Genau«, sagte ich. »Die Schatulle und der Schmuck sind wunderschön, aber irgendwie scheint das Zeug keine echte Macht zu besitzen.«


      »Vielleicht ist es nur ein cleverer Trick, um das Protektorat von dir abzulenken«, schaltete sich eine tiefe Stimme ein.


      Ich drehte mich um und entdeckte Linus, der gefolgt von Inari und Sergei durch einen Gang auf uns zukam. Hinter ihnen ging Agrona. Die Protektoratsmitglieder hielten an und bildeten eine Front quer durch den Gang. Ich seufzte. Es ging wieder los.


      Linus bedachte mich mit einem kalten Blick. »Wieder einmal scheinen Sie sich mitten in einem Schnitterangriff wiedergefunden zu haben, Miss Frost. Das ist offenbar eine unangenehme Angewohnheit von Ihnen. Würden Sie mir mitteilen, was geschehen ist?«


      Ich sah zu Metis, die nickte. Dann holte ich tief Luft und erzählte ihm alles – wie ich entdeckt hatte, dass die Schnitter sich an Alexei und Oliver heranschlichen, wie ich sie vor dem Angriff gewarnt hatte. Ich beschrieb den Kampf, dann die Jagd nach dem Schnitter und die Entdeckung, dass der böse Krieger Artefakte stahl. Schließlich erzählte ich Linus noch, wie der Schnitter entkommen war.


      Als ich fertig war, richtete Linus seinen eisigen Blick auf Alexei.


      »Du warst angewiesen, Miss Frost nicht aus den Augen zu lassen«, blaffte er den jüngeren Mann an. »Wieso also ist sie dann allein zwischen den Regalen umhergewandert, während sie angeblich Bücher eingeordnet hat?«


      Alexeis Gesicht wurde ein wenig rot, und er öffnete den Mund. Aber ich kam ihm zuvor.


      »Weil ich arbeiten musste und ich es leid war, von ihm beäugt zu werden wie von einem verdammten Falken. Also habe ich ihm erzählt, ich müsste mal für kleine Mädchen, und bin ihm abgehauen«, log ich. »Wahrscheinlich wollte er Oliver gerade fragen, wo ich sein könnte, als die Schnitter angegriffen haben.«


      Alexei zog überrascht die Augenbrauen zusammen, aber Linus’ Miene wurde nur noch kälter.


      »Du wurdest für diesen Auftrag ausgewählt, weil du einer der vielversprechendsten jungen Krieger im Pantheon bist«, blaffte Linus. »Und doch hast du nicht mal den ersten Tag überstanden, ohne dich von diesem Mädchen überlisten zu lassen.«


      Vielleicht hatte ich zu viel Zeit mit Vic verbracht, aber ich konnte den Mund einfach nicht halten. »Na ja, in dieser Hinsicht bin ich ziemlich clever«, verkündete ich spitz.


      In Linus’ Schläfe fing eine Ader an zu pochen, und ich konnte förmlich hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


      »Selbst dem hingebungsvollsten Krieger kann eine Unachtsamkeit unterlaufen«, erklärte Inari. »Das passiert den Besten unter uns.«


      »Sei nicht so streng mit meinem Jungen«, schaltete sich Sergei ein. Seine Stimme war um einiges lauter und klang viel härter als Inaris. »Letztendlich ist doch alles gut gelaufen, oder?«


      Linus drehte sich um und starrte den anderen Mann böse an. »Wenn du mit gut meinst, dass Schnitter in die Bibliothek der Altertümer eingedrungen sind, ohne einen Alarm auszulösen, Schüler angegriffen und Artefakte gestohlen haben, dann ja. Ich nehme an, dann ist alles gut gelaufen.«


      Sergei schnaubte, aber er sagte nichts mehr. Inari legte ihm eine Hand auf die Schulter, um seinen Freund wortlos zu ermahnen, sich zu entspannen. Agrona stand immer noch schweigend neben ihnen. Ihr schönes Gesicht war nachdenklich verzogen, und sie spielte ständig an ihrer Halskette herum und rieb die goldenen Glieder.


      Linus drehte sich wieder um, um mich anzustarren. »Aber vielleicht ist das ja alles Teil eines Plans, um den Verdacht von Ihnen abzulenken, Miss Frost. Sie entkommen Alexei und schlagen Alarm, weil angeblich Schnitter angreifen. Vielleicht wurde ja deswegen kein Alarm ausgelöst, weil Sie die Schnitter selbst in die Bibliothek gelassen haben. Vielleicht ist der letzte Schnitter deswegen mit den Artefakten entkommen, weil Ihr Plan das von Anfang an vorgesehen hat.«


      »Mein Plan?«, fragte ich, und meine Stimme klang genauso kalt und wütend wie seine. »Mein Plan bestand lediglich darin, am Leben zu bleiben und meinen Freunden dabei zu helfen, das ebenfalls zu schaffen. Sonst nichts. Trotz allem, was Sie vielleicht denken, bin ich kein böses Schnitter-Genie. Ich versuche nur, die Schnitter aufzuhalten.«


      Linus schnaubte abfällig. »Oh, das bezweifle ich, wenn ich die Beweise betrachte, die wir gesammelt haben.«


      Seine Worte sorgten dafür, dass sich mein Magen vor Sorge zusammenzog. Aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben und mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Logan trat neben mich und nahm meine Hand. Sobald seine Finger meine berührten, spürte ich seine warme Sorge um mich, die alles andere verdrängte. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


      Linus’ Blick blieb einen Moment an unseren verschränkten Fingern hängen, bevor er seufzte. »In Ordnung. Treiben wir die anderen zusammen, und gehen wir alles noch mal durch. Du kommst auch mit, Logan. Ich will hören, was du gesehen hast. Los.«


      Linus wirbelte herum und schritt mit wehendem Mantel durch den Gang davon. Sergei, Alexei und Metis folgten ihm. Logan sah mich fragend an.


      »Es ist okay«, meinte ich. »Geh nur.«


      Logan nickte und eilte hinter den anderen her, sodass ich allein mit Agrona vor der zerstörten Vitrine zurückblieb. Sie spielte noch einen Moment an ihrer Goldkette herum, dann seufzte sie und ließ das Schmuckstück los.


      »Das Verhalten meines Ehemannes tut mir leid«, sagte sie sanft. »Er steht jetzt, da Loki frei ist, unter großem Druck. Zusätzlich ist das Verhältnis zwischen ihm und Logan … schwierig. So war es immer.«


      Sie lächelte, und wieder fiel mir auf, wie schön sie war. Ich fragte mich, was sie wohl an einem Mann wie Linus fand, der allen in seiner Umgebung sehr kalt und voreingenommen erscheinen musste.


      »Aber er liebt Logan wirklich«, fügte Agrona hinzu. »Ich habe mich gerade ausgeruht, als Linus wegen des Angriffs angerufen wurde. Er hat alles stehen und liegen lassen, um hierherzukommen. Ich habe ihn gerade noch erwischt.«


      Ich nickte. Vielleicht bedeutete Logan seinem Vater ja wirklich etwas, aber ich fand, das zeigte er auf seltsame Weise – genauer gesagt, er zeigte es eben nicht. Aber vielleicht mochte ich Linus ja auch einfach nicht wegen all der bösartigen Dinge, die er über meine Mom gesagt hatte – und über mich.


      Agrona schenkte mir ein weiteres, trauriges Lächeln, dann folgte sie den anderen.


      Ich sah mir die zerstörten Überreste der Vitrine an und fragte mich wieder einmal, warum der Schnitter ein Schmuckkästchen gestohlen hatte anstelle von etwas Mächtigerem. Etwas, das eingesetzt werden konnte, um andere zu verletzen. Dann ging ich zwischen den Glasscherben auf die Knie. Mein Blick blieb an einem Gegenstand hängen, der unter einem Regal lag. Nach einem Moment verstand ich, dass es sich um den Samtständer handelte, auf dem die Schatulle gelegen hatte. Ich erinnerte mich, wie der Schnitter den Ständer angefasst hatte. Allerdings hatte der Krieger Handschuhe getragen. Trotzdem, vielleicht konnte ich meine Psychometrie einsetzen, um herauszufinden, warum der Schnitter die Schatulle so dringend gewollt hatte. Ich lehnte mich vor und streckte die Hand in Richtung des Ständers aus …


      Links von mir bewegte sich etwas. Mein Blick schoss in diese Richtung, und ich bemerkte, wie Inari mich aus den Schatten im hinteren Teil der Regalreihe beobachtete. Ich hatte gedacht, er wäre mit den anderen verschwunden, aber offensichtlich hatte ich mich geirrt. Ich hatte nicht einmal gehört, wie er sich an mich herangeschlichen hatte. Es gab ein paar Ninja-Schüler auf Mythos, also wusste ich, dass Heimlichkeit eine der Fähigkeiten war, für die sie bekannt waren – sie waren fähig, sich unentdeckt hinter die feindlichen Fronten zu schleichen und Schnitter zu töten, bevor die auch nur wussten, wie ihnen geschah. Daphne hatte mir außerdem erzählt, dass Ninjas irgendeine Art von Macht besaßen, irgendeinen magischen Hokuspokus, der es ihnen ermöglichte, in jedes Gebäude einzudringen, egal wie schwer es bewacht wurde. Diese magische Macht war so etwas Ähnliches wie Unsichtbarkeit – doch statt tatsächlich zu verschwinden, verschmolzen Ninjas irgendwie mit den Schatten, sodass andere Leute einfach an ihnen vorbeisahen, ohne sie zu bemerken.


      Genau, wie es heute Abend in der Bibliothek gewesen war.


      Ich dachte daran, wie leise die Schnitter durch die Regalreihen geschlichen waren, besonders der Anführer. Weder Oliver noch Alexei hatten sie bemerkt, obwohl sie zu Kriegern ausgebildet worden waren. Allerdings hatten die beiden Jungs zu diesem Zeitpunkt auch eine heftige Diskussion geführt. Trotzdem konnte ich nicht anders, als zu bemerken, dass Inari ebenso schlank gebaut war wie der Anführer der Schnitter.


      Ich glaubte nicht an Zufälle – nicht mehr. Und es passte einfach ein wenig zu gut zusammen, dass Schnitter die Bibliothek der Altertümer angegriffen hatten, gerade mal einen Tag, nachdem das Protektorat aufgetaucht war. Vivian Holler hatte wie das ruhigste, netteste, schüchternste Mädchen auf Mythos gewirkt, aber sie hatte sich als Lokis Champion entpuppt. Also fiel es mir nicht allzu schwer, mir vorzustellen, dass eines der Protektoratsmitglieder in Wirklichkeit ein eingeschleuster Schnitter war.


      Ich ließ die Hand sinken. Wenn Inari ein Schnitter war, wollte ich ihm keinen Hinweis darauf liefern, dass ich ihn verdächtigte – oder dass ich das Gefühl hatte, etwas hier könnte mir vielleicht einen Hinweis liefern. Stattdessen benutzte ich ein Stück Holz, um den Samtständer unauffällig tiefer unter das Regal zu schieben. Ich würde später zurückkommen, den Ständer und die Regalbretter über ihm berühren und schauen, was meine Psychometrie mir verriet.


      Dann machte ich eine große Show daraus, mir die Hände abzuklopfen, aufzustehen und mich den anderen anzuschließen. Inari beobachtete mich mit ausdruckslosem Gesicht, als wäre er eine der Statuen im ersten Stock. Nach ein paar Sekunden reihte er sich hinter mir ein und folgte mir in den Hauptraum der Bibliothek.


      Anscheinend hatte Linus beschlossen, zuerst Logan zu befragen, denn er stand bei seinem Sohn, während Agrona in der Nähe herumhing. An Logans angespannter Miene konnte ich ablesen, dass sie gerade über mich sprachen. Metis unterhielt sich mit Sergei, Nickamedes, Daphne und Oliver. Sie winkte Inari zu, und der Ninja schloss sich der Gruppe an. Raven konnte ich nirgendwo entdecken. Sie musste bereits mit den Arbeitern und Bahren verschwunden sein.


      Damit blieb ich allein – bis Alexei zu mir trat. Ich dachte, er würde mich wieder schweigend beobachten, wie er es den ganzen Tag über getan hatte, aber stattdessen streckte er die Hand aus und berührte mich am Arm.


      Der Bogatyr zögerte kurz. »Ich wollte dir danken – dafür, dass du mir heute Abend das Leben gerettet hast. Und Oliver. Hättest du uns nicht gewarnt …«


      »Nicht der Rede wert.«


      »Doch, das ist es«, widersprach er. »Mein erster Auftrag vom Protektorat, und ich lasse mich von Oliver … ablenken, obwohl ich auf dich hätte aufpassen sollen. Ich habe das Protektorat enttäuscht und meinen Vater auch.«


      »Dein Dad wirkte nicht unzufrieden mit dir«, meinte ich. »Außerdem macht doch jeder mal Fehler. Vertrau mir. In letzter Zeit habe ich wirklich üble Fehler gemacht. Du weißt schon. Ich habe mich dazu überlisten lassen, den Helheim-Dolch zu finden, wurde gezwungen, Loki zu befreien und habe so die gesamte Welt verdammt.«


      Ich verzog das Gesicht. Das hatte eigentlich scherzhaft klingen sollen, aber selbst ich konnte den düsteren Ton in meiner Stimme hören. Über so etwas machte man keine Witze. Besonders nicht im Moment.


      »Ja, aber du hast dich mitten in den Kampf geworfen«, sagte Alexei. »Und du hast dafür gesorgt, dass Oliver und ich die Waffen bekamen, die wir brauchten, um uns zu verteidigen.«


      »Du hättest dasselbe für mich getan, für jeden Krieger.«


      Er schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Mein Befehl lautete, dich im Auge zu behalten – sonst nichts.«


      »Hast du deswegen heute Morgen im Speisesaal nichts unternommen? Und auch als diese Kerle vor der Bibliothek mich mit Dosen beworfen haben? Weil Linus dir befohlen hat, dich nicht einzumischen?«


      Er nickte.


      »Und jetzt?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll.«


      Sergei winkte seinem Sohn, und Alexei ging zu seinem Vater. Nun, das war keine echte Entschuldigung dafür, dass er nur zugesehen hatte, während ich bedroht wurde, aber es war ein Anfang. Im Moment nahm ich, was ich kriegen konnte. Denn ich hatte das starke Gefühl, dass alles noch viel schlimmer kommen würde, bevor es wieder besser wurde – wenn das überhaupt jemals geschah.


      Endlich, eine Stunde später, hatten alle vor dem Protektorat ihre Aussage gemacht, und wir durften die Bibliothek verlassen.


      »Gehen Sie direkt zurück auf Ihr Zimmer, Miss Frost«, warnte mich Linus. »Alexei, stell sicher, dass sie dort ankommt.«


      Alexei nickte. Die Erleichterung darüber, dass er eine zweite Chance erhielt, mich zu bewachen, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Ich gehe mit«, sagte Logan.


      Linus öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber dann bemerkte er, wie Logan stur das Kinn vorschob. »Schön. Wir sehen uns morgen wie besprochen zum Frühstück. Komm nicht zu spät.«


      Logan seufzte, aber dann nickte er seinem Vater zu. Ich verabschiedete mich von Daphne und Oliver, und schließlich verließ ich mit Logan und Alexei die Bibliothek.


      Während wir uns in der Bibliothek aufgehalten hatten, war es bitterkalt geworden. Seit ich auf dem Laubengang nach dem Schnitter Ausschau gehalten hatte, war noch mehr Schnee gefallen. Ich zitterte und schlang mir meinen grauen Schal enger um den Hals, um die Kälte abzuwehren. Es war schon fast zehn Uhr, und alle anderen Schüler saßen sicher und warm in ihren Wohnheimen. Wir drei erreichten Styx, ohne jemand anderem zu begegnen. Vor den Stufen hielten wir an, und Logan drehte sich zu Alexei um.


      »Kannst du uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«, bat der Spartaner.


      Ich dachte, Alexei würde ablehnen, nach allem, was Linus in der Bibliothek zu ihm gesagt hatte. Aber der Bogatyr nickte und stellte sich unter einen der Bäume vor dem Wohnheim. Logan blickte mich an. Seine Augen schienen trotz der Dunkelheit zu leuchten.


      »Wie hältst du dich, Gypsymädchen?«, fragte er leise.


      »Oh, du weißt schon. Ein weiterer Tag, eine weitere Nacht, ein weiterer Kampf bis auf den Tod in der Bibliothek«, witzelte ich. »Die Mythos-Academy-Spezialität.«


      Logan lächelte kurz, aber wir hatten beide gehört, wie hohl meine Worte klangen.


      »Was glaubst du, warum die Schnitter diese Schatulle gestohlen haben?«, fragte er. »Ich weiß, dass du nichts Großartiges von der Vitrine empfangen hast.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Nützliches zumindest. Nur, wie der Schnitter die Vitrine zerschlagen und die Artefakte gestohlen hat. Ich gehe morgen wieder hin und versuche es noch mal, nur für den Fall, dass ich was übersehen habe.«


      Logan nickte, dann schwiegen wir für ein paar Sekunden.


      »Das mit meinem Dad tut mir leid«, meinte er schließlich.


      »Es ist okay. Er macht nur seinen Job. Ist es nicht besser, wenn er hier ist und sich Sorgen um dich macht, als wenn er gar nicht mehr da wäre?«


      Logan schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Aber mir wäre es lieber, wenn er meine Freundin nicht jedes Mal dissen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet. Er hat sich heute in der Bibliothek schon wieder auf dich eingeschossen, bevor Agrona ihn abgelenkt und das Thema gewechselt hat.«


      Mein Atem stockte bei dem Wort, das Logan gerade verwendet hatte. »Freundin?«, flüsterte ich.


      Logan schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Na ja, ja. Das sind wir doch jetzt, oder? Wir sind zusammen? Ein echtes Paar?«


      Trotz all der schrecklichen Dinge, die in den letzten Tagen passiert waren, explodierte in meinem Herzen ein Feuerwerk aus Glück in tausend fröhlichen Farben. Hätte ich die Magie einer Walküre besessen, wären mir Funken aus den Fingerspitzen geschossen wie Blitze. Für einen Moment war alles hell, wunderschön und perfekt – einfach perfekt.


      Dann runzelte Logan die Stirn, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Außer du schleichst dich regelmäßig zwischen die Regale und knutschst mit jedem Jungen, der dir ein paarmal das Leben rettet.«


      Ich verdrehte die Augen und schlug leicht gegen seine Schulter. »Und schon hast du den Moment ruiniert.«


      Der Spartaner lachte und zog mich in seine Arme. Die Hitze seines Körpers überschwemmte mich, vertrieb die Kälte und erweckte all meine Gefühle für ihn zum Leben – Gefühle, die mich inständig wünschen ließen, Alexei stände nicht nur ein paar Schritte entfernt.


      »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, flüsterte ich, während ich zu ihm aufsah.


      »Mir geht es genauso.«


      »Als ich diese Schnitter in der Bibliothek entdeckt habe, hatte ich Angst, sie könnten dich und Daphne vielleicht schon getötet haben …« Die Kehle wurde mir eng, und ich schaffte es nicht, ihm zu sagen, wie sehr mich der Gedanke verängstigt hatte, ihn zu verlieren.


      »Aber ich habe einen weiteren Kampf überstanden und du auch, Gypsymädchen«, sagte er sanft. »Egal was passiert, ich werde immer zu dir zurückkommen.«


      »Versprochen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


      In Logans Blick brannte eisige Entschlossenheit. »Versprochen.«


      Er lehnte sich vor, bis seine Stirn meine berührte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn einmal sanft, bevor ich den Kopf an seine Brust legte. Logan legte die Arme um meinen Rücken und zog mich näher an sich. So blieben wir so lange wie möglich stehen und hielten uns einfach fest.

    

  


  
    
      


      [image: kapitel15.jpg]


      Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber der nächste Tag wurde sogar noch schlimmer als der davor.


      Der Schnitterangriff in der Bibliothek sprach sich herum, wie es an der Schule immer passierte. Allerdings sorgte das nur dafür, dass die anderen Schüler noch wütender auf mich wurden. Anscheinend glaubten sie genau wie Linus, dass ich die ganze Sache geplant hatte. Wo immer ich hinging, folgten mir bösartiges Gemurmel und bissige Kommentare.


      »Wo ist deine schwarze Robe, Schnittermädchen?«


      »Willst du noch mehr deiner Freunde auf das Schulgelände holen, damit sie uns angreifen?«


      »Warum verpisst du dich nicht einfach, du mordgeiles Miststück?«


      Ich hatte mich daran gewöhnt, von den anderen Schülern ignoriert zu werden, aber plötzlich stand ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Alle beobachteten mich den gesamten Tag über, und wann immer ich in meine Tasche griff, um Stift oder Block herauszuholen, verspannten sich die Schüler und sogar einige der Professoren, als würde ich jeden Moment Vic aus seiner Scheide ziehen und in den Schnittermodus schalten. Einige meiner Klassenkameraden, wie zum Beispiel Helena Paxton, wünschten sich wahrscheinlich, ich würde genau das tun, damit sie mit ihren eigenen Waffen auf mich einschlagen konnten.


      Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos und reagierte nicht auf die Drohungen und Sticheleien, obwohl die Worte und Beschuldigungen so wehtaten, als würden unsichtbare Dolche mir eine Hautschicht nach der anderen abschälen, bis ich blutig, ungeschützt und mit Schmerzen am ganzen Körper zurückblieb.


      Aber meine Freunde hielten ihr Versprechen, auf mich aufzupassen. Daphne und Carson begleiteten mich am Vormittag von Klassenzimmer zu Klassenzimmer, und während des Mittagessens saßen wir drei mit Logan und Oliver zusammen. Die anderen Schüler starrten meine Freunde böse an, aber niemand wollte sich mit allen gleichzeitig anlegen. Besonders nicht mit Logan.


      Alexei war natürlich auch da. Er folgte mir den gesamten Tag. Er redete nicht besonders viel, aber ab und zu nickte er mir zu. Anscheinend war er mir gegenüber ein wenig aufgetaut.


      Aber im Unterricht konnten meine Freunde nicht bei mir sein, und wieder einmal zogen alle anderen Schüler ihre Bänke von mir weg. Endlich war es Zeit für den Sportunterricht. Gestern hatte ich die gesamte Stunde allein neben den Matten gestanden und allen anderen beim Kämpfen zugesehen. Ich fragte mich, ob es heute noch beschämender werden würde – oder gefährlicher. Ein paar der Schüler könnten beschließen, mich ernsthaft mit ihren Waffen zu attackieren. Aber zu meiner Überraschung setzten sich einige für mich ein.


      »Ich trainiere heute mit Gwen«, verkündete Morgan McDougall laut, bevor Coach Ajax uns zufällige Partner zuteilen konnte, wie er es manchmal machte. Die Walküre wirbelte ihren Kampfstab im Kreis, während grüne Funken aus ihren Fingerspitzen schossen.


      »Ich ebenfalls«, erklärte Talia Pizarro. Die Amazone stellte sich neben Morgan und ließ ihr Schwert durch die Luft sausen.


      Damit sprachen die Mädchen gegenüber den anderen eine deutliche Warnung aus. Ich schenkte ihnen ein dankbares Lächeln. Morgan zwinkerte mir mit warmem Blick zu.


      »Hey«, sagte sie. »Wir Schulflittchen müssen doch zusammenhalten, oder?«


      Ich wusste, dass Morgan das Wort Flittchen als eine Art Insiderwitz zwischen uns verwendete, und mein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Das kannst du glauben.«


      In Mythengeschichte warf sich wieder Carson für mich in die Bresche, indem er seinen Tisch direkt vor meinem stehen ließ. Er grinste mich breit an, bevor er die Nase in einem Stapel Noten versenkte und sich damit beschäftigte, bis Metis mit dem Unterricht anfing. Offensichtlich machte sich Carson wegen des Winterkonzerts morgen ziemlichen Stress, also ließ ich ihn in Frieden. Außerdem lag mir ja auch einiges auf der Seele – unter anderem mein baldiger Prozess.


      Bis jetzt hatten mich der Schnitterangriff und die ständigen verbalen Attacken der anderen Schüler von dem Prozess abgelenkt. Aber gestern hatte Linus erklärt, dass die Verhandlung heute nach dem Unterricht stattfinden würde. Den ganzen Tag starrte ich auf jede Uhr und beobachtete, wie die Stunden und Minuten vergingen, bis mir letztendlich die Zeit davonlief.


      Dann erklang der letzte Gong des Tages und verkündete das Ende von Mythengeschichte. Ich blieb sitzen und wartete, bis alle anderen Schüler gegangen waren, bevor ich aufstand. Wieder einmal hielt ich meine Miene ausdruckslos. Meine Bewegungen allerdings waren langsam und steif, und ich fühlte mich, als hätte jemand Knoten in meine Eingeweide geknüpft. Alexei stand in der Ecke und beobachtete mich, wie er es schon den ganzen Tag tat.


      Metis schob ihre Unterlagen in ihre Tasche und drehte sich zu mir um. »Es ist Zeit«, sagte sie. »Bitte folge mir.«


      Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte – nicht wusste, was ich sonst tun konnte, außer den Mund zu öffnen und wieder einmal darauf zu beharren, dass das Protektorat falschlag und ich auf keinen Fall ein Schnitter war.


      Ich warf mir den Gurt meiner Tasche über die Schulter. Ohne Vic kam sie mir leicht vor, fast wie leer. Ich hatte das Schwert nach dem Sportunterricht zurück in mein Zimmer gebracht. Ich wollte nicht, dass Vic sich während des Prozesses zu Wort meldete und damit riskierte, dass das Protektorat ihn mir abnahm. Natürlich hatte Vic sich darüber beschwert, zurückgelassen zu werden …


      »Gwen?«, fragte Metis. »Geht es dir gut?«


      »Sicher«, antwortete ich. »Einfach toll. Lassen Sie es uns hinter uns bringen.«


      Ich folgte Metis aus dem Klassenzimmer, ans Ende des Flurs und dann nach draußen. Alexei blieb hinter mir. Am Fuß der Treppe vor dem Gebäude für Englisch und Geschichte warteten Sergei und Inari, wahrscheinlich, um mich von einem Fluchtversuch abzuhalten.


      Die beiden Männer nahmen mich in die Mitte, während Metis vorausging und Alexei die Nachhut bildete. Schweigend überquerten wir den Platz, während alle uns anstarrten und hinter uns sofort das Getuschel begann.


      Daphne, Carson, Logan und Oliver hielten sich ebenfalls auf dem oberen Hof auf, direkt vor dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude. Meine Freunde blickten mich besorgt an. Sie durften dem Prozess nicht beiwohnen, also war das der einzige Rückhalt, den sie mir geben konnten. Ich warf ihnen ein Lächeln zu, als würde alles in Ordnung kommen. Allerdings hielt ich nicht an, um mit ihnen zu sprechen. Ich war mir nicht sicher, ob ich meinen coolen Auftritt durchziehen konnte, wenn ich das tat.


      Also stapfte ich die Stufen nach oben und betrat mit den anderen das Gebäude. Dann ging es runter, runter und noch tiefer runter, während Metis Zahlencodes eintippte und verschiedenen Hokuspokus intonierte, wann immer es nötig war.


      Viel zu bald erreichten wir das unterste Geschoss und standen vor der Tür, die zum Akademiegefängnis führte. Ich beäugte die Sphinxe, die in den Stein gemeißelt waren, aber wieder einmal starrten die Kreaturen ihre Füße an, nicht mich.


      Metis benutzte ihren Schlüssel, um die Tür zu öffnen, und für einen Moment fühlte ich Sergeis Hand an meinem Arm. Sanft schob er mich vorwärts. Ich schluckte schwer und trat durch den Türrahmen.


      Das Gefängnis sah aus wie immer – Ravens Schreibtisch in einer Ecke, gläserne Zellen über mehrere Stockwerke, das Relief einer Hand mit austarierter Waage an der Decke. Aber es gab zwei Veränderungen. Ein steinerner Befragungstisch stand an derselben Stelle wie der alte, allerdings war dieser doppelt so groß wie der, an dem Preston immer gesessen hatte. Aber am meisten interessierte mich ein zweiter Tisch, der am anderen Ende des Raums aufgestellt worden war. Zusammen bildeten die beiden ein grobes T, mit dem zweiten Tisch als Oberstrich des Buchstabens. Der zweite Tisch stand außerdem auf einem steinernen Podium, sodass er über den anderen aufragte. Hinter ihm entdeckte ich sieben Stühle. Dort würde also meine Jury sitzen, dachte ich bitter. Sie würde von oben auf mich heruntersehen und über mich urteilen.


      Eine Hand berührte meine Schulter, und ich hörte ein vertrautes Klingeln. Ich drehte mich um, und da war Grandma Frost. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit ihren üblichen schwarzen Schuhen und hatte sich ein violettes Tuch um den Hals geschlungen, ein weiteres bedeckte ihr Haar. Die Silbermünzen an den Fransen glitzerten im Licht.


      »Grandma!«, rief ich und umarmte sie fest.


      Sie strich mir übers Haar. »Mach dir keine Sorgen, Süße. Ich bin bei dir. Wir werden diesen Untieren schon den Kopf zurechtrücken.«


      »Ich bin ebenfalls bei dir«, schaltete sich eine andere Stimme ein.


      Ich ließ Grandma Frost los und entdeckte Nickamedes hinter ihr. »Ich verstehe das nicht.«


      Der Bibliothekar richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich werde deine Verteidigung führen und sicherstellen, dass niemand gegen deine Rechte verstößt.«


      »Das würden Sie für mich tun? Obwohl ich gestern Abend die Bibliothek auseinandergenommen habe?«


      Er verzog leicht das Gesicht, sah mich aber mit freundlichem Blick an. »Ja, trotz allem.«


      »Wenn wir dann der Höflichkeit Genüge getan haben«, sagte Linus Quinn, während er mit großen Schritten und begleitet von Agrona, Ajax und Raven ins Gefängnis stiefelte, »lasst uns anfangen.«


      Die Tür schlug zu und schloss uns damit im Gefängnis ein. Das Geräusch schien wieder und wieder durch den gesamten Raum zu hallen, bis mir förmlich die Zähne davon wackelten.


      Ich schluckte meine aufsteigende Panik hinunter und folgte Nickamedes zum Befragungstisch. Ich setzte mich in die Mitte, mit dem Bibliothekar rechts und Grandma Frost links von mir. Grandma nahm meine Hand, aber die Wärme ihrer Finger und das Gefühl ihrer Liebe reichten nicht aus, um die Kälte zu vertreiben, die mir in die Knochen gefahren war und mein Herz wild schlagen ließ.


      Alexei postierte sich hinter meiner rechten Schulter. Die anderen erklommen die Stufen zum Podium und nahmen dort ihre Plätze ein. Linus saß in der Mitte, während Agrona, Inari, Sergei, Raven, Metis und Trainer Ajax auf den anderen Stühlen Platz nahmen. Metis schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, aber ich wusste, dass die Mehrheitsverhältnisse nicht zu meinen Gunsten standen. Es gab sieben Personen in der Jury, also brauchte ich vier Stimmen, um die Stimmenmehrheit zu erlangen. Metis und Ajax standen sicherlich auf meiner Seite, aber ich bezweifelte, dass ich das von den anderen auch annehmen konnte – außer vielleicht von Raven.


      Ich sah die alte Frau an, und sie starrte zurück. Für einen Moment flackerten ihre Gesichtszüge, als würden sie nicht ihr wahres Selbst zeigen, als würde unter den Falten und Altersflecken eine andere Person lauern. Dasselbe war schon einmal vor ein paar Wochen im Kreios-Kolosseum geschehen. Ich blinzelte, und dann war Raven wieder einfach Raven. Seltsam. Allerdings war eigentlich alles an der alten Frau seltsam, auch die Tatsache, dass sie jetzt schon gelangweilt wirkte. Nun, mir war egal, ob ihr langweilig war oder ob sie den gesamten verdammten Prozess verschlief, solange sie am Ende mit Ajax und Metis abstimmte.


      Doch selbst wenn sie das tat, brauchte ich ein weiteres Mitglied der Jury, das zu meinen Gunsten stimmte, und ich hatte keine Ahnung, wer das sein sollte. Sicherlich nicht Linus, der bereits vollkommen klargestellt hatte, was er von mir hielt. Ich bezweifelte, dass Agrona gegen ihren Ehemann stimmen würde, also blieben nur Inari und Sergei. Ich sah sie an. Beide erwiderten meinen Blick mit vollkommen ausdruckslosen Mienen, sodass ich nicht erraten konnte, was sie dachten oder was sie während ihrer Zeit auf dem Schulgelände über mich herausgefunden hatten.


      Als alle saßen, nahm Linus einen kleinen Richterhammer und schlug damit auf den Tisch. »Ich rufe alle zur Ordnung.«


      Alle beruhigten sich, und ich atmete tief durch – mein Prozess begann.
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      Linus schob ein paar Papiere über den Tisch, während die anderen dasselbe taten. Alle außer Raven, die anscheinend wieder eines ihrer Klatschmagazine las. Zumindest meinte ich, versteckt zwischen all den Papieren vor ihr ein glänzendes Cover zu entdecken. Raven bemerkte, wie ich sie beobachtete, und zuckte leicht mit den Achseln. Schön zu wissen, dass sie das Ganze so ernst nahm.


      Während das Protektorat sich bereit machte, sah ich zu der gewölbten Decke auf. Vielleicht war es ja nur eine Täuschung, aber irgendwie erschien mir die Hand, welche die Waage hielt, heute besonders deutlich. Fast als würde sie sich bemühen, die Decke zu durchdringen. Noch während ich hinschaute, hörte ich ein leises Knirschen, und die Waage neigte sich zu einer Seite, als hätte man mich bereits für schuldig befunden. Tatsächlich schien die Waage immer tiefer herabzusinken, fast als würde sie jeden Moment aus der Decke und mir auf den Kopf fallen, um mich auf meinem Platz zu zerquetschen …


      Ich blinzelte, und dann war das Relief einfach wieder ein Relief, und die Waage befand sich perfekt im Gleichgewicht. Manchmal ließ meine Gypsygabe mich Dinge sehen, die nicht wirklich da waren. Zum Beispiel erwachten regelmäßig Bilder in meinem Mythengeschichtsbuch zum Leben. Aber diese sich neigende Waage war unheimlich gewesen, selbst für Mythos-Verhältnisse. Ich zitterte und senkte den Blick. Vielleicht war ich auch einfach besonders empfindlich, weil so viel auf dem Spiel stand – nämlich mein Leben.


      Endlich waren alle Papiere geordnet, und alle Blicke richteten sich auf mich. Grandma Frost packte meine Hand fester und ließ mich damit wissen, dass sie für mich da war, was auch geschah. Sanft erwiderte ich den Druck.


      Wieder schlug Linus mit dem Hammer auf den Tisch. »Lasst uns beginnen«, sagte er. »Holt den Korb.«


      Korb? Was für ein Korb?


      Raven stand auf, stieg die Stufen des Podiums nach unten und ging zu einer der Zellen. Sie tippte einen Code ein, und die Glastür öffnete sich mit einem Zischen. Die alte Frau trat in die Zelle, beugte sich vor und hob einen kleinen Weidenkorb auf, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Sie trug den Korb zu dem Steintisch, an dem ich saß. Dann warf Raven einen kurzen Blick über die Schulter zu Linus, der ihr auffordernd zunickte.


      Die alte Frau öffnete den Deckel des Korbes, schob ihre Hand hinein und zog eine Schlange heraus.


      Ich keuchte auf und warf mich auf meinem Stuhl nach hinten.


      »Ruhig, Gwendolyn«, sagte Nickamedes leise. »Das ist ein normaler Teil des Prozesses. Mach dir keine Sorgen. Du hast nichts zu befürchten.«


      »Und jetzt«, sagte Linus. »Kettet das Mädchen an den Tisch.«


      »Mich festketten?«, fragte ich. »Warum?«


      Er ignorierte meine Frage. »Ajax, wenn du so freundlich wärst.«


      Trainer Ajax griff nach etwas unter dem Tisch. Er stand auf, und ich erkannte, dass der Lehrer Handschellen hielt, die mit einer langen Kette verbunden waren. Ajax kam zum Befragungstisch und legte die Schellen mit der Kette auf die Steinplatte. Das harsche Klappern und Klirren des Metalls sorgte dafür, dass ich das Gesicht verzog.


      »Streck deine Hände aus, Gwen«, forderte der Trainer mich auf. »Bitte.«


      Ich biss mir auf die Lippen, während ich zu Grandma und Nickamedes sah. Beide nickten und erklärten damit, dass ich es tun musste. Widerwillig hob ich die Arme. Ajax legte die Handschellen um meine Handgelenke, dann befestigte er sie und die Kette an einem Steinring am Tisch.


      Ich holte tief Luft, während ich darauf wartete, dass meine Psychometrie sich einschaltete und mir all die schrecklichen Erinnerungen zeigte … von jedem, der die Handschellen vor mir getragen hatte. Aber nichts geschah. Ich empfing ein Bild davon, wie die Handschellen gefertigt wurden, und dann fühlte ich, mit wie viel Bedauern Ajax sie berührt hatte. Das war’s. Mit den Schellen oder der Kette waren keine anderen Erinnerungen, keine anderen Gefühle verbunden. Erleichtert stieß ich die Luft aus.


      »Ich habe sichergestellt, dass sie ganz neu sind«, erklärte Ajax leise. »Und auf keinen Fall diejenigen, die bei Preston verwendet wurden.«


      Ich nickte, dankbar für seine Umsicht. Ich war unzählige Male in Prestons Kopf eingedrungen. Trotzdem hatte ich keinerlei Bedürfnis, das zu spüren, was er empfunden hatte, während er an den Befragungstisch gefesselt gewesen war. Ich wollte all seine Wut und seinen Hass auf mich nicht erleben müssen.


      Linus winkte Raven, und die Frau trat mit der Schlange in der Hand nach vorne. Noch bevor ich den Mund öffnen konnte, um zu fragen, was sie da tat, hielt Raven mir die Kreatur auch schon entgegen, und die Schlange vergrub ihre Giftzähne in meinem rechten Handgelenk.


      »Aua!«, kreischte ich. »Sie hat mich gebissen!«


      Ich riss die Hand so weit nach hinten, wie es eben möglich war, und starrte auf mein Handgelenk. Zwei Tropfen Blut drangen aus den winzigen Wunden und fielen auf den Tisch. Der Stein sog die scharlachrote Flüssigkeit auf wie ein Schwamm. Ich rechnete damit, dass die Wunden anfangen würden zu pulsieren, aber zu meiner Überraschung taten sie fast gar nicht weh. Stattdessen war es nur ein … leicht unangenehmes Gefühl, als hätte jemand zwei Injektionsnadeln unter meine Haut geschoben. Außerdem fühlte ich eine Kühle durch meinen Körper fließen wie von einem Medikament, das man mir injiziert hatte.


      Raven legte die Schlange direkt vor mir auf den Tisch. Für einen Moment glaubte ich schon, das Tier würde mich wieder beißen, aber stattdessen ignorierte es mich, als hätte es seine Aufgabe erledigt. Bis jetzt war mir das nicht aufgefallen, aber in den Tisch war ein kleiner Kreis eingehauen. Die Schlange schmiegte sich in die Vertiefung, als wäre sie ihr vertraut, als gehöre sie dorthin. Der lange Körper rollte sich zusammen, bis der Kopf der Schlange schließlich auf dem Tisch liegen blieb – nur wenige Zentimeter von meinen Fingern entfernt.


      »Das ist eine Maat-Natter«, erklärte Linus. »Benannt nach der ägyptischen Göttin der Wahrheit. Über die Jahre hat das Pantheon herausgefunden, dass das Gift der Natter einen ungewöhnlichen Effekt hat. Es dient als eine Art Wahrheitsserum und ermuntert Leute dazu, ehrlich zu antworten – oder die Konsequenzen zu erleiden.«


      Nun, das war wahrscheinlich dieses kalte Gefühl, das sich immer weiter in meinem Körper ausbreitete. »Die Konsequenzen?«, fragte ich. »Welche Konsequenzen?«


      »Wenn man die Wahrheit sagt, ist das Gift harmlos, und der Körper wird es in ein paar Stunden abbauen«, sagte Linus.


      »Und wenn man lügt?«


      »Jedes Mal, wenn man eine Lüge erzählt, erhitzt sich das Gift wie flüssiges Feuer ein wenig mehr in den Adern, bis es sich anfühlt, als würde man von innen heraus verbrennen«, antwortete Linus. »Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist das sehr schmerzhaft.«


      Also wollten sie die Wahrheit aus mir herausfoltern. In der Tat eine Feuerprobe. Super. Einfach super.


      »Die Nattern selbst haben ebenfalls eine ungewöhnliche Fähigkeit«, fuhr Linus fort. »Sie spüren, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht, und dementsprechend benehmen sie sich.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte ich.


      »Wenn jemand die Wahrheit sagt, wird die Natter demjenigen nichts antun«, erklärte er. »Aber wenn jemand lügt, regt das die Natter ziemlich auf. Je größer die Lüge, desto aufgeregter wird die Natter … bis sie den Lügner beißt. Dieser zweite Biss aktiviert sofort das Gift, das sich bereits in den Adern befindet. Die meisten Betroffenen empfinden den Tod als Gnade. Diejenigen, die glücklich – oder unglücklich – genug sind, einen zweiten Maat-Biss zu überleben, wünschen sich oft, sie wären gestorben.«


      »Und warum?« Ich konnte die Frage einfach nicht zurückhalten.


      »Die Nebenwirkungen sind schrecklich und reichen von dauerhafter Lähmung bis zu verfaulenden Gliedmaßen«, erläuterte Linus. »Das ist bei jeder Person anders. Niemand weiß genau, warum das so funktioniert, allerdings passt die Bestrafung ironischerweise meistens zum Verbrechen. Bei einem Schnitter zum Beispiel, der beim Diebstahl von Artefakten erwischt wurde und dann darüber lügt, sorgt der Natternbiss gewöhnlich dafür, dass ein oder zwei Finger abfaulen. Manchmal auch die gesamte Hand oder der Arm. Wie ich schon sagte, die meisten Schnitter, die den zweiten Biss überleben, wünschen sich, sie wären gestorben – oder sie wünschen sich, sie hätten mir von Anfang an die Wahrheit gesagt.«


      Ich beäugte die Schlange. Ich hatte schon Nemeischen Pirschern, Fenriswölfen und selbst einem Schwarzen Rock Auge in Auge gegenübergestanden. Im Vergleich zu diesen anderen, riesenhaften mythologischen Kreaturen wirkte die Maat-Natter wie eine harmlose Gartenschlange. Tatsächlich waren die schimmernden, blaugoldenen Schuppen elegant und hübsch, fast wie ein juwelenbesetztes Armband. Die Kreatur sah mich schläfrig an, und ihre Augen zeigten dasselbe tiefe Blau wie ihre Schuppen. Eine schwarze Zunge glitt aus ihrem Maul und kostete die Luft. Ich fragte mich, ob die Schlange meine Angst spüren konnte. Ich strahlte das Gefühl wahrscheinlich ebenso sehr aus, wie meine Mitschüler es in den letzten Tagen mit ihrer Wut getan hatten.


      »Solange Sie die Wahrheit sagen, wird Ihnen nichts geschehen, Miss Frost«, fuhr Linus fort. »Denken Sie nur immer daran, dass Sie uns auf eigene Gefahr anlügen.«


      Ja, ja, diesen Punkt hatte ich jetzt wirklich verstanden. Ich schluckte und sah Grandma Frost an, die mir aufmunternd die Schulter tätschelte.


      »Es ist okay, Süße«, sagte sie. »Dieser klitzekleine Schlangenbiss kann dir nichts anhaben, weil du unschuldig bist. Diese Narren werden das bald begreifen.«


      Linus zog die Augenbrauen hoch, und Grandma lächelte ihn ruhig an. Dann schob der Leiter des Protektorats noch ein paar Papiere über den Tisch, bevor er mich wieder ansah.


      »Nun, Miss Frost«, sagte er. »Die erste Anschuldigung gegen Sie lautet, dass Sie eine andere Schülerin ermordet haben. Jasmine Ashton, eine Walküre, die mit Ihnen den zweiten Jahrgang besuchte. Der Anklage zufolge hat Jasmine herausgefunden, dass Sie letzten Herbst ein Artefakt aus der Bibliothek gestohlen haben, das die Schale der Tränen genannt wurde. Jasmine hat versucht, Sie davon abzuhalten, eine andere Schülerin namens Morgan McDougall Loki zu opfern, und Sie haben sie deswegen getötet. Ist das korrekt?«


      Ist das korrekt … korrekt … korrekt …


      Seine Worte hallten wieder und wieder durch meinen Kopf. Es war fast, als hätte er eine Fremdsprache gesprochen, denn es kostete mich mehrere Sekunden, seine Worte zu verarbeiten. Zu verstehen, was er da sagte – und was er mir vorwarf.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein … auf keinen Fall. Ich habe nichts davon getan. So war es nicht … nicht im Geringsten. Jasmine war diejenige, die die Schale der Tränen gestohlen hat, nicht ich. Ich war diejenige, die festgestellt hat, dass sie Morgan opfern wollte. Ich war diejenige, die Jasmine aufgehalten hat, nicht andersherum.«


      »Warum hätte Jasmine Morgan töten wollen?« Dieses Mal war es Inari, der die Frage stellte. »Unseren Berichten zufolge waren die Walküren befreundet – sie waren sogar beste Freundinnen.«


      »Weil Jasmine herausgefunden hat, dass Morgan mit ihrem Freund Samson Sorensen rumgemacht hat«, erklärte ich. »Und weil Jasmine ein Schnitter war und Schnitter so etwas nun einmal tun. Das wisst ihr Kerle doch besser als jeder andere.«


      »Behalten Sie Ihre Meinung für sich, Miss Frost«, ermahnte mich Linus. »Wir sind nicht diejenigen, die hier vor Gericht stehen – sondern Sie. Das sollten Sie nie vergessen.«


      Ich presste die Lippen aufeinander, um ihm nicht genau zu erzählen, was ich von ihm, dem Protektorat und diesem dämlichen Prozess hielt.


      »Aber Sie leugnen nicht, dass Sie Jasmine umgebracht haben, indem Sie ihr einen Speer in die Brust gerammt haben?«


      Ich zögerte. Ich war eigentlich nicht diejenige, die Jasmine umgebracht hatte – das hatte Logan getan. Der Spartaner hatte mir in dieser Nacht das Leben gerettet. Erst, indem er den Nemeischen Pirscher getötet hatte – eine große, schwarze pantherartige Kreatur, die Jasmine auf mich gehetzt hatte – und dann, indem er die böse Walküre selbst besiegt hatte. Ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, besonders nicht mit seinem Dad. Ich wollte nicht, dass Logan hier reingeschleppt wurde und sich derselben Art von Folter aussetzen musste, die ich erlitt – aber ich wollte auch nicht an einem Schlangenbiss sterben.


      Die Maat-Natter hob den Kopf, und wieder schoss ihre Zunge aus dem Maul. Es war fast, als wollte sie die Ehrlichkeit meiner Worte prüfen. Ich konnte nicht lügen. Nicht während die Schlange nur Zentimeter von meiner Hand entfernt lag und ihr kaltes Gift durch meine Adern strömte und nur darauf wartete, sich zu erhitzen.


      Verzweifelt sah ich mich im Gefängnis um, als könnten die leeren Glaszellen mir eine Idee liefern, wie ich diesem Schlamassel entkommen sollte. Aber natürlich taten sie das nicht. Schließlich senkte ich den Blick auf die Handschellen mit der Kette und musste an Preston denken. Er hatte sich gewunden und geschrien, wann immer ich ins Gefängnis gekommen war, um mit meiner Magie in seinen Kopf zu schauen. Vivian hatte mir erzählt, dass Preston sich so aufgeregt hatte, weil er genau wusste, dass er die Wahrheit nicht vor mir verbergen konnte.


      Die Natter und ihr Gift mochten tödlich sein, aber trotz all ihrer Macht besaß die Schlange nicht meine Gypsygabe, meine psychometrische Magie. Sie konnte nur nach meinen Worten urteilen – nur nach den Worten und nicht nach all den Erinnerungen und Gefühlen, die dahinter lagen. Eine Idee stieg in mir auf, ein Weg, wie ich das alles überstehen – und trotzdem ein paar Geheimnisse für mich behalten konnte.


      »Beantworten Sie die Frage, Miss Frost«, verlangte Linus.


      Nein, ich konnte nicht lügen – aber vielleicht musste ich das auch gar nicht.


      »Ich habe gegen Jasmine gekämpft«, sagte ich. Ich wählte meine Worte sorgfältig und umging die Frage geschickt. »Ich musste es tun, sonst hätte sie mich getötet. Und Morgan ebenfalls.«


      Die Natter senkte den Kopf wieder. Anscheinend war sie zufrieden mit der Antwort. Okay, das vermittelte mir eine ungefähre Vorstellung von den Regeln des Spiels. Direkte Lügen waren verboten, aber das Zurückhalten von Fakten war in Ordnung.


      Magie. Obwohl sie angeblich so narrensicher war, gab es immer mindestens ein Schlupfloch, und dieses hier wollte ich auf jeden Fall nutzen.


      »Aber warum haben Sie die Schale der Tränen zerstört?«, fragte Sergei. »Sie war ein wertvolles Artefakt, eines der Dreizehn Artefakte, die während der letzten Schlacht des ersten Chaoskrieges verwendet wurden. Sie war unersetzlich, und doch haben Sie die Schale zerschlagen, als wäre sie nur eine gewöhnliche Schüssel.«


      »Ich habe die Schale zerschlagen, weil Jasmine gerade drauf und dran war, mich fertigzumachen, und die Schale ihr auf irgendeine Art mehr Macht verliehen hat«, sagte ich. »Ich dachte, wenn ich die Schale zerstörte, würde der magische Hokuspokus, den sie angefangen hatte, vielleicht enden – und so war es auch.«


      Die Mitglieder des Protektorats starrten mich an. In ihren Blicken standen Zweifel und Unglaube. Dann sahen Linus, Sergei und Inari zu der Natter, als würden sie damit rechnen, dass die Schlange sich nach vorne warf und die Zähne ein weiteres Mal in meiner Haut vergrub. Doch es verging eine Minute, dann eine weitere, und trotzdem blieb die Schlange ruhig auf dem Tisch liegen.


      »Lasst uns weitermachen«, sagte Linus schließlich.


      Ich atmete auf. Die erste Runde der Inquisition lag hinter mir. Jetzt ging es in Runde zwei.
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      Linus schob wieder ein paar Papiere über den Tisch, und die anderen folgten seinem Beispiel.


      »Im Protokoll wird festgehalten, dass Miss Frost bis jetzt zugegeben hat, eine Mitschülerin getötet und ein wichtiges Artefakt zerstört zu haben«, sagte Linus.


      Agrona nickte, und erst in diesem Moment fiel mir auf, dass auf dem Tisch neben ihr ein kleiner Kasten stand – er sah aus wie ein digitales Aufzeichnungsgerät. Also würde es eine offizielle Mitschrift meines Prozesses geben. Wie wunderbar.


      »Sie verdrehen alles«, protestierte ich. »Ich habe das nur getan, um mich und meine Freunde zu verteidigen.«


      »Sie werden nicht reden, außer man spricht Sie an oder stellt Ihnen eine Frage, Miss Frost«, sagte Linus.


      Ich öffnete wieder den Mund, aber Nickamedes legte mir eine Hand auf den Arm und schüttelte warnend den Kopf. Also presste ich die Lippen aufeinander.


      »Dann beschäftigen wir uns mit dem nächsten Verstoß in Miss Frosts Akte«, erklärte Linus. »Eine Serie von Vorfällen, die sich im Powder Skiresort während des jährlichen Winterkarnevals ereignet hat. Miss Frost wird beschuldigt, eine Lawine ausgelöst zu haben, die Schüler, Lehrer und Angestellte sowohl der Akademie als auch des Hotelkomplexes gefährdet hat. Außerdem wurden dadurch große Sachschäden verursacht. Sie hat einen Fenriswolf auf dem Hotelgelände laufen lassen; zwei spartanische Krieger, Oliver Hector und Logan Quinn, verletzt und Preston Ashton angegriffen, den Bruder von Jasmine Ashton, deren Tötung sie bereits zugegeben hat. Miss Frost, was haben Sie zu diesen Anklagepunkten zu sagen?«


      »Nicht schuldig«, witzelte ich.


      Anscheinend amüsierte mein Sarkasmus Trainer Ajax, denn er lachte leise. Linus warf ihm einen bösen Blick zu, aber Ajax verschränkte nur die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Nach einem Moment richtete Linus seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


      »Also leugnen Sie, dass Sie während des Karnevals eine Lawine ausgelöst haben?«, fragte er.


      »Natürlich leugne ich das, weil es nicht wahr ist«, erklärte ich entnervt. »Preston war derjenige, der die Lawine ausgelöst hat. Er wollte Rache für Jasmines Tod nehmen, und er wollte mich dafür zahlen lassen, dass ich sie get…«


      Die Natter auf dem Tisch bewegte sich, während ihre Zunge erneut die Luft kostete und mich so daran erinnerte, dass ich sehr, sehr vorsichtig sein musste. Ich mochte ja einen Weg gefunden haben, die Magie der Natter auszutricksen, aber ein einziges falsches Wort, ein Versprecher, und ich war trotzdem tot.


      Ich holte tief Luft. »Er wollte mich für das zahlen lassen, was mit seiner Schwester geschehen ist. Also hat Preston vorgegeben, mich zu mögen, weil er hoffte, mich so allein erwischen und töten zu können. Einmal wäre es ihm sogar fast gelungen, während einer Party im Sonnwend-Café.«


      »Und was hat ihn davon abgehalten, Sie in dieser Nacht zu töten?«, fragte Linus.


      Ich sah ihn an. »Ihr Sohn. Logan kam in dem Moment aus dem Café, als ich mit Preston weggehen wollte. Logan ist der Grund dafür, dass ich an diesem Abend nicht mit Preston gegangen bin.«


      Dazu hatte Linus nichts zu sagen. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sich räusperte und weitersprach.


      »Aber später haben Sie Preston angegriffen«, sagte er. »In einem Teil des Hotels, der noch eine Baustelle war. Die Spartaner Oliver Hector und Logan Quinn wurden bei diesem Kampf verletzt. Sagen Sie mir, Miss Frost, warum haben Sie sich überhaupt auf der Baustelle aufgehalten? Warum sollten Sie freiwillig einen so verlassenen Bereich des Hotels aufsuchen, obwohl doch ein Schnitter darauf aus war, Sie zu töten?«


      »Weil ich irrtümlicherweise Oliver für den Schnitter gehalten habe, nicht Preston«, erklärte ich. »Ich war Oliver oben im Hotel begegnet und wollte vor ihm fliehen. Ich war vollkommen panisch, also bin ich die Nottreppe nach unten gerannt und so aus Versehen auf der Baustelle gelandet.«


      Linus zog eine Augenbraue hoch. »Sie meinen, Oliver hat Sie dabei erwischt, wie Sie sein Zimmer durchsucht haben, richtig?«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Ja, ich habe sein Zimmer durchsucht, weil ich herausfinden wollte, ob er ein Schnitter ist. Nur fürs Protokoll, das ist er nicht.«


      »Sie scheinen zu glauben, dass gewöhnliche Verhaltensregeln bezüglich solcher Dinge wie Einbruch für Sie nicht gelten, Miss Frost. Anscheinend bilden Sie sich über einige Dinge gerne eine eigene Meinung«, meinte Linus. »Darunter auch ein Fenriswolf im Hotel. Unsere Berichte zeigen, dass Sie den Wolf haben entkommen lassen – erst einmal während der Lawine und dann später bei dem Kampf auf der Baustelle. Sie haben Ihre Professoren nicht über seine Anwesenheit informiert, damit sich die Verantwortlichen fachgerecht um die Kreatur kümmern konnten. Stimmt das etwa nicht?«


      »Sie war nicht böse, nicht wie Preston«, sagte ich. »Also ja, ich habe sie laufen lassen. Und sie war nicht einfach nur eine Kreatur. Ihr Name war Nott, und sie war meine Freundin.«


      Linus, Agrona, Inari und Sergei machten sich jeweils eine Notiz in ihren Akten. Metis und Ajax saßen einfach nur unbeweglich und schweigend da. Raven blätterte unauffällig eine Seite in ihrem Magazin um.


      »Nun, dann wollen wir uns jetzt mit dem Kampf beschäftigen«, sagte Linus. »Sie sagen also, dass Preston derjenige war, der mit einer Armbrust auf Oliver geschossen hat. Sind Sie ganz sicher, dass nicht in Wirklichkeit Sie den Abzug gedrückt haben, Miss Frost?«


      »Ja«, blaffte ich. »Ich habe nicht auf Oliver geschossen. Ich habe die Lawine nicht ausgelöst. Ich habe überhaupt nichts getan, außer mich selbst und meine Freunde gegen Preston zu verteidigen.«


      »Und wie genau haben Sie das gemacht?« Diesmal stellte Inari die Frage. »Den Informationen, die wir gesammelt haben, zufolge haben Ihre Mutter, Grace Frost, und Ihre Großmutter, Geraldine Frost, ihre Verstrickung mit der mythologischen Welt vor Ihnen verborgen.«


      Grandma Frost neben mir versteifte sich. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Lass mich, Süße.«


      Grandma Frost stand auf, dann starrte sie Linus und die anderen Mitglieder des Protektorats böse an. »Das haben wir getan, damit unser kleines Mädchen nicht in der ständigen Angst vor Schnittern und Nemeischen Pirschern und Ähnlichem aufwächst. Sie ziehen Ihre Kinder so auf, wie Sie es für richtig halten, indem Sie sie mit schicker Kleidung und Autos und Schmuck verwöhnen. Nun, wir wollten, dass Gwen ein normales Leben führt, zumindest so lange es eben möglich war, also haben wir unsere Verstrickung, wie Sie es nennen, mit der mythologischen Welt vor ihr verborgen. Ich hielt es damals für die richtige Entscheidung, und heute weiß ich sogar sicher, dass es richtig war. Meine Gwen ist ein gutes Mädchen, ein starkes Mädchen, und ich könnte nicht stolzer auf sie sein oder sie mehr lieben.«


      Grandma Frost nahm die Schultern zurück und schob das Kinn vor, als wollte sie die Mitglieder des Protektorats dazu herausfordern, ihre Entscheidung noch einmal infrage zu stellen. Aber keiner tat es.


      »Doch die Frage bleibt«, meinte Inari, nachdem meine Grandma sich wieder gesetzt hatte. »Sie haben erst ein paar Monate mit einer Waffe geübt, bevor Sie ins Skiresort gefahren sind. Also, wie haben Sie es geschafft, einen Wikinger wie Preston zu besiegen, der sein gesamtes Leben für einen solchen Kampf trainiert hat?«


      Ich saß da und dachte fieberhaft nach, aber ich fand keinen Weg, dieser Frage aus dem Weg zu gehen. Schließlich seufzte ich. »Ich habe meine Psychometrie auf Logan angewandt. So konnte ich Preston besiegen.«


      »Sie haben Ihre Magie gegen einen anderen Schüler eingesetzt?« Linus’ Stimme sank zu einem gefährlichen Knurren herab. »Gegen meinen Sohn?«


      »Es war der einzige Weg, Preston zu besiegen«, erklärte ich. »Logan wusste das genauso gut wie ich. Er hat mir erlaubt, meine Magie auf ihn anzuwenden, meine Psychometrie zu benutzen, um seine Erinnerungen, seine Kampffähigkeiten anzuzapfen. Sobald ich das getan hatte, konnte ich seine Fähigkeiten einsetzen, als wären es meine eigenen. Ich konnte Preston besiegen, weil Logans Erinnerungen mich zu einem fast so guten Kämpfer gemacht haben, wie er selbst einer ist.«


      »Schüler sollen ihre Magie nicht gegen andere einsetzen«, sagte Agrona, die wieder an ihrer Kette herumspielte. »Nicht einmal in solchen Extremsituationen. Das nimmt den anderen Schülern ihren freien Willen, um den zu bewahren wir so hart kämpfen.«


      Metis und Nike hatten mir mehr oder minder dasselbe erzählt. Aber irgendwie war es seltsam, diese Worte aus Agronas Mund zu hören – weil sie klang, als würde sie das selbst nicht glauben. Vielleicht lag es allerdings nur daran, dass sie nicht so laut sprach wie ihr Ehemann und anscheinend nicht ganz so scharf darauf war, mich zu verurteilen.


      »Nun, ich hatte nur die Wahl, das zu tun oder mir von Preston den Kopf abschlagen zu lassen«, sagte ich. »Und ich mag meinen Kopf genau da, wo er ist, vielen Dank auch.«


      Ajax lachte wieder. Diesmal machte sich Linus nicht einmal die Mühe, ihn böse anzusehen. Stattdessen lehnte sich der Leiter des Protektorats vor und bedachte mich mit einem wilden Blick.


      »Führen Sie uns durch den Kampf, beschreiben Sie uns genau, was passiert ist, Miss Frost. Schritt für Schritt. Und achten Sie darauf, uns alles zu erzählen – besonders, was Sie meinem Sohn mit Ihrer Magie angetan haben.«


      Ich seufzte wieder, während ich darüber nachdachte, ob die Fragen und Anschuldigungen wohl jemals enden würden.


      Und so ging es weiter. Irgendwie hatte das Protektorat alles aufgedeckt, was ich getan hatte, seit ich nach Mythos gekommen war. Sie wussten von jedem Mal, wenn ich zu spät zu meinen Schichten in der Bibliothek aufgetaucht war; von all den verlorenen und gestohlenen Gegenständen, die ich mit meiner Psychometrie für andere Schüler gefunden hatte; von all den bösartigen Kommentaren, die ich über die anderen Jugendlichen gerissen hatte. Es schien, als wären sie fest entschlossen, sich auf das Schlechte zu konzentrieren … auf alle Regeln, die ich gebrochen hatte, und alle Fehler, die ich gemacht hatte, ob nun absichtlich oder aus Versehen.


      Und sie schienen sich dabei königlich zu amüsieren, besonders Linus. Wären die anderen nicht dabei gewesen, hätte er wahrscheinlich jedes Mal bösartig gekichert, wenn ich irgendetwas zugab – besonders wenn es um die vielen Gelegenheiten ging, zu denen ich Grandma Frost besucht hatte. Anscheinend hatte ich mich mehr als fünfzig Mal vom Campus geschlichen, seit ich die Mythos Academy besuchte.


      »Das ist bei Weitem der schlimmste Verstoß gegen diese spezielle Regel, der jemals in den Annalen der Akademie verzeichnet wurde«, erklärte Linus fast fröhlich, während er sich eine weitere Notiz machte.


      Ich sackte ein wenig tiefer auf meinem Stuhl zusammen.


      »Und jetzt kommen wir zu den Anklagepunkten, die den Hauptteil dieses Prozesses ausmachen«, erklärte der Leiter des Protektorats schließlich. »Anschuldigungen, die besagen, dass Miss Frost freiwillig mit den Schnittern des Chaos konspiriert hat, um Schüler und Angestellte im Kreios-Kolosseum zu ermorden, den Helheim-Dolch zu finden und den besagten Dolch dazu einzusetzen, Loki aus dem Gefängnis zu befreien, in das ihn die anderen Götter gesperrt haben.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht, was passiert ist. Nichts davon ist wahr. Kein einziges Wort.«


      »Das werden wir noch sehen«, meinte Linus.


      Nickamedes stand auf. Der Bibliothekar hatte während meiner Befragung geschwiegen, obwohl er massenweise Notizen gemacht hatte. Ich fragte mich, ob das der Moment war, in dem er endlich zum Angriff überging und mich, na ja, tatsächlich verteidigte.


      »Bis jetzt«, sagte Nickamedes, »hast du eine Interpretation der Vorgänge präsentiert, die weit von dem abweicht, was wirklich geschehen ist. Besonders, wenn man bedenkt, dass Aurora, Ajax, Raven und ich bei einigen der Ereignisse, die du Gwendolyn vorwirfst, tatsächlich anwesend waren. Aber du hast nicht einen einzigen Beweis dafür vorgelegt, dass die Dinge tatsächlich so passiert sind, wie du sie schilderst – nicht den kleinsten Beweis. Wenn du deine Behauptungen nicht belegen kannst, sehe ich keinen Grund, diesen absurden Prozess noch länger fortzuführen.«


      Linus schenkte seinem ehemaligen Schwager ein dünnes Lächeln. »Ich dachte schon, du fragst nie, Nickamedes. Wir haben in der Tat eine andere Sicht auf die Geschehnisse, besonders auf die Vorgänge im Kreios-Kolosseum und das, was danach geschehen ist. Wir haben eine Zeugin, die behauptet, bei all diesen Ereignissen anwesend gewesen zu sein. Es ist die Person, die Miss Frost in erster Linie angeklagt hat. Bis jetzt war ihre Zeugenaussage sehr glaubwürdig, und das ist auch der Grund, warum dieser Prozess gegen Miss Frost überhaupt angestrengt wurde.«


      »Was für eine Zeugin?«, fragte Nickamedes wachsam.


      »Warum holen wir sie nicht rein? Dann kannst du es selbst sehen.«


      Linus nickte Agrona zu, die aufstand, das Podium verließ und zum Ausgang ging. Agrona öffnete die Tür, die mit einem lauten Quietschen aufschwang.


      »Sie können jetzt reinkommen«, rief Agrona.


      Ich hörte Flüstern im Flur, und kurz darauf betrat die Person den Raum, die ich als Letzte hier zu sehen erwartet hatte – Vivian Holler.


      Eine Gypsy, genau wie ich. Lokis Champion. Und das Schnittermädchen, das meine Mom umgebracht hatte.

    

  


  
    
      


      [image: kapitel18.jpg]


      Ich war einfach … fassungslos.


      Absolut fassungslos, dass Vivian sich nach allem, was sie getan hatte, wieder auf dem Schulgelände befand.


      Wut explodierte in mir und blendete alles andere aus. Den Prozess, das Protektorat, die endlosen Fragen. Ich spürte nur noch die Wut, die in meinen Adern kochte – dieselbe brodelnde Wut, die ich empfand, wann immer ich an Vivian und daran dachte, wie sie mit einem Lachen meine Mom umgebracht hatte.


      Vivian trat ins Gefängnis, flankiert von zwei Männern und einer Frau in schwarzen Overalls. Ich sprang von meinem Stuhl auf und wollte mich auf das andere Mädchen stürzen, doch ich hatte die Handschellen vergessen. Ich kugelte mir fast die Schulter aus, weil die Kette mich zurückriss. Ich sah auf die Handschellen hinunter. So hatte sich Preston gefühlt, dachte ich bitter. Der Schnitter hatte sich mehr als alles andere gewünscht, mich umzubringen, und genauso empfand ich im Moment Vivian gegenüber.


      Das Schnittermädchen trat näher und schenkte mir ein verschlagenes, zufriedenes Lächeln. Da wusste ich, dass ich genauso reagiert hatte, wie sie es wollte.


      »Immer ruhig«, meinte Vivian spöttisch. »Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie gewalttätig ist.«


      »Wenn es um dich geht, ist gewalttätig ein viel zu schwaches Wort«, knurrte ich.


      Alle starrten mich an. Ich kämpfte darum, meine Wut zu kontrollieren. Hier stand ich, gefesselt, während Vivian einfach ins Akademiegefängnis rauschte, als hätte sie jedes Recht, sich auf Mythos aufzuhalten.


      »Lange nicht gesehen, Gwen«, sagte sie.


      »Halt’s Maul, du Schnittermiststück«, knurrte ich wieder.


      Linus klopfte mit seinem kleinen Hammer auf den Tisch. »Das reicht! Sie beide reißen sich jetzt zusammen.«


      Ich sah ihn an. »Was will sie hier? Warum haben Sie sie nicht verhaftet und für alles, was sie getan hat, vor Gericht gestellt?«


      »Das ist das Problem«, antwortete er in nachdenklichem Tonfall. »Vivian ist vor ein paar Wochen direkt nach Lokis Flucht an uns herangetreten, und seitdem saß sie in einer Zelle des Protektorats. Sie hat uns eine sehr interessante Geschichte über die Geschehnisse in dieser Nacht und Ihren Anteil daran erzählt, Miss Frost. Um es einfach auszudrücken, behauptet Miss Holler, dass in Wirklichkeit sie Nikes Champion ist – und Sie, Miss Frost, diejenige, die Loki dient.«


      Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich sah einfach nur noch schwarz. Ich nahm … überhaupt nichts mehr wahr. Kein Gefängnis, kein Protektorat, keinen Prozess. Nur Dunkelheit. Ich konnte nicht atmen, mein Herz hielt an, und das Blut gefror in meinen Adern. Eine Sekunde verging, dann eine weitere, bis die Realität mich schließlich wieder einholte.


      »Sie behauptet, Nikes Champion zu sein?«, flüsterte ich. »Warum sollte sie das behaupten?«


      Wieder grinste mich Vivian verschlagen an. »Weil es wahr ist, Gwen. Du weißt doch, dass es stimmt. Ich bin Nikes Champion, und du bist Lokis Champion, nicht andersherum, wie du ständig behauptest. Hast du wirklich geglaubt, du kämest damit durch? Die Wahrheit kommt immer ans Licht, weißt du? Das Gute siegt immer über das Böse.«


      Erneut kochte die Wut in mir hoch, weil dieses Miststück hier stand und so absurde Dinge behauptete. War ich denn die Einzige, die den Sarkasmus in ihrer Stimme hörte? Die Säure, die aus jedem ihrer Worte tropfte? War ich die Einzige, die die Berechnung und die Lügen in ihren Augen sah? Sicherlich war das Protektorat doch nicht dumm genug, ihr tatsächlich zu glauben …


      Mein Blick huschte von einem zum anderen, aber zu meiner Überraschung und meinem Entsetzen schienen sie ihr die Geschichte alle abzunehmen. Agrona, Inari, Sergei und Linus nickten bei ihren Worten, als ergäben sie tatsächlich Sinn … als wäre es total logisch, dass Vivian Nikes Champion war und nicht ich.


      Aber es gab eine Person, die genauso wütend war wie ich.


      »Sie ist eure Zeugin?«, fragte Nickamedes harsch. »Ihr habt wissentlich einen Schnitter des Chaos, Lokis Champion, wieder aufs Schulgelände gelassen? Warum solltet ihr so etwas Unkluges tun? Etwas so Leichtsinniges? So Dummes?«


      Linus musterte den Bibliothekar von oben herab. »Wie ich bereits erklärt habe, erzählt Miss Holler eine sehr überzeugende Geschichte. Von uns allen waren nur sie und Miss Frost tatsächlich am Garm-Tor, als Loki befreit wurde. Diese beiden Mädchen sind die Einzigen, die wirklich wissen, was in dieser Nacht geschehen ist.«


      »Dann kettet sie vor der Schlange an, und wir werden ja sehen, wie lange sie durchhält«, blaffte ich. »Denn jedes einzelne Wort, das aus ihrem Mund kommt, ist eine bösartige Lüge.«


      Beim Klang meiner Stimme hob die Natter den Kopf und musterte mich aus ihren leuchtend blauen Augen. Für einen Moment meinte ich Verständnis in ihrem Blick zu erkennen, doch bevor ich mir sicher sein konnte, senkte die Schlange den Kopf wieder. Von meinen Erfahrungen mit Nott und Nyx wusste ich, dass mythologische Kreaturen ziemlich intelligent waren. Ich fragte mich, ob das auch für die Natter galt. Ob sie fähig sein würde, Vivians Lügen zu durchschauen, obwohl das Protektorat anscheinend entschlossen war, es nicht zu tun.


      Linus nickte. »Genau das haben wir vor, Miss Frost.«


      Die Wachen an Vivians Seite schoben sie nach vorne und postierten sich um den Tisch. Jede der drei Wachen stellte sich an einer Ecke auf, Alexei übernahm die vierte. Kurz darauf saß Vivian mir gegenüber, genauso gefesselt wie ich und mit dem Schlangenbiss am Handgelenk. Ich musterte die andere Gypsy. Lockiges, kastanienbraunes Haar, goldene Augen, hübsches Gesicht, schlanker, durchtrainierter Körper. Sie war mir so ähnlich und doch so anders. Immerhin war ich, na ja, nicht die rechte Hand des personifizierten Bösen.


      Vivian grinste mich wieder an, und ich erkannte ein schnitterrotes Flackern in ihren Augen. Wie konnten die anderen das nicht bemerken? Waren sie blind? Oder einfach nur so sehr von meiner Schuld überzeugt, dass sie jede Lüge glaubten, die Vivian ihnen erzählte?


      Doch am schlimmsten war, dass das Schnittermädchen mich schon wieder ausgetrickst hatte. Und ich hatte nicht einmal etwas geahnt. Direkt bei meiner Verhaftung hätte ich wissen müssen, dass Vivian etwas damit zu tun hatte. Jetzt saß ich da, mit Gift in den Adern und nur ein Wort davon entfernt, an diesem Gift zu sterben, während Vivian hier reinstiefelte, als hätte sie nichts Falsches getan. Als hätte sie mich nicht überlistet, den Helheim-Dolch zu finden, ihn dazu benutzt, Loki zu befreien, und dabei auch noch Nott getötet.


      Nott. Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft, als ich an die Fenriswölfin dachte und daran, wie wild sie am Garm-Tor für mich gekämpft hatte; wie sie versucht hatte, mich zu retten, obwohl sie bereits langsam an dem Gift starb, mit dem die Schnitter sie vollgepumpt hatten.


      Vivian würde nicht damit durchkommen, das schwor ich mir. Sie würde nicht damit durchkommen, dass sie Nott und meine Mom ermordet hatte. Irgendwie würde ich sie dafür zahlen lassen – und zwar schmerzhafter, als sie es sich vorstellen konnte.


      Also zwang ich mich, meine Wut zur Seite zu schieben und nachzudenken. Das Schnittermädchen hatte irgendeinen Plan. Hier ging es nicht nur darum, dafür zu sorgen, dass ich von der Schule geschmissen oder vom Protektorat hingerichtet wurde. Sicher, beides würde Vivian beglücken, besonders die zweite Möglichkeit, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie weiter vorausdachte, immer schon den nächsten Schritt plante. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich kam einfach nicht darauf, was mein Prozess dem Schnittermädchen wirklich brachte – oder wie der Prozess mit dem Schnitterangriff auf die Bibliothek und den gestohlenen Artefakten zusammenhing. Die beiden Ereignisse mussten etwas miteinander zu tun haben, aber ich kam einfach nicht darauf, auf welche Weise sie verbunden waren.


      Linus nahm den Prozess wieder auf. Wenigstens betrachtete er Vivian mit derselben kalten Miene wie zuvor mich.


      »Nun, Miss Holler, nachdem Sie so darauf erpicht waren, heute hier zu sein und Ihre Version der Geschichte zu erzählen, warum fangen Sie nicht an?«


      »Natürlich«, sagte Vivian sanft, als wäre sie das Opfer in dieser ganzen Geschichte. »Alles hat im Kreios-Kolosseum angefangen. Ich war wegen meiner Mythengeschichte-Hausaufgabe dort, als die Schnitter angriffen …«


      Ich saß da und hörte zu, während Vivian die lächerlichste Geschichte erzählte, die ich je gehört hatte. Sie verdrehte alles und machte mich für all die Dinge verantwortlich, die sie getan hatte. Sie behauptete sogar, dass Lucretia die Waffe war, die Nike ihr geschenkt hatte, und gab an, ich hätte Vic von Loki selbst bekommen.


      »Ich wusste, dass Gwen den Leuten erzählte, sie wäre Nikes Champion. Aber zuerst dachte ich, sie täte es nur, weil sie neu auf Mythos war und die anderen Schüler beeindrucken wollte«, erklärte Vivian mit unschuldiger Stimme. Ich knirschte mit den Zähnen. »Mir wurde erst klar, dass es alles Teil eines Plans war, mich in Verruf zu bringen, als sie den Helheim-Dolch benutzte, um Loki zu befreien.«


      Ich wollte mich über den Tisch werfen und Vivian erwürgen, aber wegen der Handschellen konnte ich sie nicht erreichen. Also beäugte ich die Maat-Natter und wartete darauf, dass sie das Schnittermädchen wieder und wieder biss, weil es solche Lügen erzählte … aber die Schlange tat es nicht.


      Egal was Vivian sagte, egal wie hanebüchen die Lügen waren, die sie erzählte, das Gift in ihren Adern erhitzte sich nicht und verbrannte sie nicht von innen, wie es das tun sollte. Und die Schlange biss nicht nach ihr. Stattdessen glitt die Kreatur aus ihrer Kuhle im Tisch und schlang den Schwanz um Vivians rechtes Handgelenk und den Kopf um meines, bis sie zwischen uns hing wie ein juwelenbesetztes Seil, das uns aneinanderfesselte. Unheimlich. Ich spannte mich an und wartete darauf, dass die Erinnerungen der Schlange mich überschwemmten, doch ich empfing nur leichte Neugier, als hörte das Tier Vivian wirklich zu und wöge ihre Worte ab.


      Vivian verstummte für einen Moment. Ich sah die Angst vor der Schlange in ihren Augen. Sie fürchtete, dass die Natter sie ein zweites Mal beißen und damit das Gift aktivieren würde. Doch schnell unterdrückte Vivian ihre angstvolle Miene und sprach weiter. Sie unterschlug nicht einfach nur Fakten oder umging die Fragen geschickt, wie ich es bei dem Bericht über Jasmines Tod getan hatte. Das Schnittermädchen log wie gedruckt, aber die Natter schien es nicht zu bemerken.


      Vivian musste einen Weg gefunden haben, die Magie der Schlange auszuschalten. Irgendeine Möglichkeit, faustdicke Lügen zu erzählen, ohne dass sie gebissen wurde. Ein weiteres verdammtes Schlupfloch, wie Vic gesagt hätte.


      Also ignorierte ich Vivians Worte und konzentrierte mich auf das Mädchen selbst. Wenn ich herausfand, womit sie die Schlange austrickste, konnte ich vielleicht etwas dagegen tun. Ich musterte Vivian, aber sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Nichts an dem schwarzen Kaschmirpullover oder den Designerjeans war auffallend. Und als Schmuck trug sie nur einen goldenen Ring an der rechten Hand.


      Ich beäugte den Ring. Er war ziemlich schlicht, verglichen mit den riesigen Klunkern, die die anderen Schüler gewöhnlich trugen. Statt Diamanten waren in den Ring zwei kleine Gesichter eingearbeitet. Eines sah weinend nach links, das andere lachend nach rechts. Vivian hatte mir erzählt, dass es ein Janusring war, zu Ehren des römischen Gottes der Anfänge und Enden. Auch Janus besaß zwei Gesichter: eines, das in die Vergangenheit blickte, und eines, das in die Zukunft spähte. Außerdem symbolisierten die beiden Gesichter Vivians geheime Loyalität gegenüber Loki.


      Je länger ich den Ring anstarrte, desto mehr schienen sich die Gesichter zu bewegen und zu verändern. Schließlich wandten sie sich beide mir zu und grinsten mich bösartig an. Die Rubinsplitter in ihren Augen glühten schnitterrot …


      Einen Moment. Rubinsplitter? Ich konnte mich an keine Juwelen erinnern. Unheimliche Gesichter, ja. Rubine, nein. Keine Diamanten, keine Smaragde, überhaupt keine Edelsteine. Ich runzelte die Stirn. Wieso sollte der Ring jetzt mit Rubinen besetzt sein?


      Vielleicht lag es am roten Glitzern der Steine, aber plötzlich musste ich an die Schatulle denken, die der Schnitter aus der Bibliothek gestohlen hatte – die Schatulle, die Apate gehört hatte. Der Schnitter hatte das Kästchen hochgehoben, und die Juwelen auf der Oberfläche hatten geglänzt, zusammen mit kleineren Edelsteinsplittern – genau wie die Rubinsplitter auf Vivians Ring.


      Ich kniff die Augen zusammen. Deswegen hatten die Schnitter die Schatulle gewollt. Apate war die griechische Göttin der Täuschung, also ergab es Sinn, dass ihre Schatulle und alle Juwelen darin irgendeine Art von Magie besaßen, die es Vivian ermöglichte, die Maat-Natter anzulügen, ohne gebissen zu werden.


      Ich öffnete den Mund, um meine Theorie herauszuschreien, als mir noch etwas auffiel. Laut Linus befand sich Vivian nun schon seit einigen Wochen beim Protektorat in Haft. Selbst wenn sie wirklich glaubten, dass Vivian Nikes Champion war, hätten sie sie niemals aus den Augen gelassen, nicht mal für eine Minute. Das bedeutete, dass sie unmöglich letzte Nacht mit den anderen Schnittern in der Bibliothek gewesen sein konnte. Nein, jemand anderes musste die Schatulle gestohlen haben, um Vivian dann die Rubinsplitter zu geben, damit sie heute ihre unglaublichen Lügen erzählen konnte. Vivian musste mit jemandem zusammenarbeiten, und am wahrscheinlichsten war, dass es sich dabei um ein Mitglied des Protektorats handelte – um jemanden, der sich in diesem Moment mit uns im Raum befand.


      Linus, Inari, Sergei, Agrona. Mein Blick huschte von einem Gesicht zum anderen. Sie alle sahen Vivian an, hörten ihrer Geschichte zu und machten sich eifrig Notizen. Das war nicht ungewöhnlich, und keiner von ihnen tat etwas auch nur ansatzweise Verfängliches, wie dem Schnittermädchen zuzuzwinkern. Dasselbe galt für Alexei und die anderen Wachen. Sie machten einfach nur ihre Arbeit.


      Wieder überschwemmten mich Frust und Wut, aber ich konnte nur still dasitzen und den Mund halten. Das Protektorat würde mir nicht glauben, dass einer von ihnen mit Vivian zusammenarbeitete. Meine Beschuldigung würde das Schnittermädchen nur warnen. Wie also sollte ich mich aus dieser Situation befreien? Denn ob Schnitter oder nicht, wenn genügend Mitglieder der Jury Vivian glaubten, hieß das, dass mir das Licht ausgeknipst wurde – und zwar für immer.


      »Seit Loki befreit wurde, bin ich auf der Flucht«, beendete Vivian ihre lächerliche Geschichte, »weil ich fälschlicherweise beschuldigt werde, sein Champion zu sein, obwohl ich die ganze Zeit Nike gedient habe. Ich habe es allein dem Glück zu verdanken, dass es mir gelungen ist, dem Protektorat – Ihnen allen – eine Nachricht zukommen zu lassen. So konnte ich heute herkommen, um meinen Namen reinzuwaschen.«


      »Du könntest deinen Namen nicht mal mit einem Eimer Klorix reinwaschen«, blaffte ich.


      Vivian bedachte mich lediglich mit einem traurigen, verletzten Blick, als könnte sie einfach nicht glauben, dass ich etwas so Bösartiges gesagt hatte. Ihre Mitleidstour sorgte nur dafür, dass sie mich noch mehr anwiderte.


      Die Natter umschloss mein Handgelenk fester, fast als wollte sie mir zustimmen. Ich musterte die kleine, hübsche Schlange. Sie war das einzige unvoreingenommene Wesen im Raum. Zumindest wäre sie das gewesen, hätte Vivian keine Möglichkeit gefunden, sie zu täuschen. Dämliche magische Schlupflöcher …


      Magische Schlupflöcher – magische Schlupflöcher �


      Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Sicher, Vivian hatte die Magie der Edelsteine eingesetzt, um die Natter zu täuschen. Aber sie war nicht die Einzige im Raum, die Magie besaß. Vielleicht gab es einen Weg, wie ich meine Unschuld beweisen konnte – und damit auch endgültig Vivians Schuld.


      Linus sah erst Vivian an, dann mich. »Ihr erzählt beide überzeugende Geschichten. Doch am interessantesten finde ich, dass die Natter keine von euch angegriffen hat, obwohl eine von euch offensichtlich lügen muss. Auf keinen Fall könnt ihr beide Nikes Champion sein.«


      Alle konzentrierten sich auf die Natter auf dem Tisch. Die Kreatur züngelte, als hätte sie bemerkt, dass wir sie alle anstarrten, doch sie machte keine Anstalten, eine von uns zu beißen.


      »Du solltest einfach gestehen, Gwen«, sagte Vivian. »Mach es dir doch leicht.«


      Sie grinste mich an. Ich starrte böse zurück.


      »Damit ist die Befragung beendet«, sagte Linus. »Seien Sie versichert, dass wir alles genau abwägen werden, was Sie beide heute gesagt haben …«


      Dann redete er darüber, wie genau das Protektorat seine Entscheidung treffen würde. Es war ziemliches Blabla, also ignorierte ich ihn. Es war offensichtlich, dass das Protektorat mir nicht glauben wollte, aber ich ging auch nicht davon aus, dass sie Vivians Geschichte einfach schlucken würden. Ich konnte selbst in Linus’ Augen gewisse Zweifel an Vivians Darstellung der Vorgänge erkennen. Doch ich war entschlossen, ihnen genau zu zeigen, was für eine Lügnerin Vivian war.


      Professor Metis hatte mir einmal gesagt, dass mir meine Psychometrie mehr ermöglichte, als nur Gegenstände zu berühren und Dinge zu sehen. Darin bestand der mentale Aspekt meiner Macht, aber Metis hatte erklärt, dass meine Magie auch eine physische Komponente besaß. Dass ich Leute berühren und sie tatsächlich beeinflussen konnte. Sie sehen lassen konnte, was ich sie sehen lassen wollte, fühlen lassen konnte, was ich sie fühlen lassen wollte. Ich hatte das einmal mit Nott gemacht, als ich ihr die Erinnerungen an meine Grandma Frost gezeigt hatte. Diese Erinnerungen und meine Liebe für meine Grandma hatten die Wölfin davon überzeugt, Grandma zu Hilfe zu eilen, als Vivian und Preston auf dem Weg gewesen waren, um sie zu töten.


      Ich fragte mich, ob ich dasselbe mit der Schlange machen konnte.


      Ich sah die Maat-Natter an, die immer noch um mein Handgelenk lag. Was würde die Kreatur wohl tun, wenn ich ihr zeigte, was wirklich geschehen war – wenn ich ihr die Wahrheit über Vivian zeigte?


      Ich bildete mir nicht ein, dass das Protektorat mich sofort freisprechen würde. Auf jeden Fall hatte ich genügend Regeln gebrochen, um von der Akademie zu fliegen. Im schlimmsten Fall würden sie mich für schuldig befinden, mit den Schnittern zusammengearbeitet zu haben. Dann würde man mich ins Gefängnis werfen, bis ich schließlich hingerichtet wurde. Das war sogar eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit, wenn man bedachte, dass ein Mitglied des Protektorats in Wirklichkeit ein Schnitter war. Entweder die Schlange stürzte sich auf mich und aktivierte damit das Gift, das mich umbrachte, oder das Protektorat erklärte mich für schuldig und hackte mir später den Kopf ab. Egal was geschah, Vivian hätte gewonnen.


      Mir blieb in diesem seltsamen, kranken Spiel, in das Vivian mich reingezogen hatte, nur noch die Möglichkeit, meine Magie auf die Natter anzuwenden. Also konzentrierte ich mich auf meine Erinnerungen an Vivian. Sowohl die, in denen sie sie selbst gewesen war, als auch die, in denen sie sich als Schnittermädchen hinter dieser Gummimaske versteckt hatte. Ich rief all die Bilder von der Nacht am Garm-Tor auf, als Vivian Loki befreit und Nott erstochen hatte. Zusammen mit den Erinnerungen stieg auch die Wut wieder in mir auf, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben und meine Emotionen zu kontrollieren. Endlich, als ich alle Erinnerungen fest im Kopf hielt, konzentrierte ich mich auf die Natter an meinem Handgelenk, auf das angenehme Gefühl ihrer kühlen Haut auf meiner. Dann schob ich die Erinnerungen in Richtung der Kreatur, nutzte meine Psychometrie, um sie der Natter zu zeigen – jedes einzelne Bild.


      Ich fühlte, wie die Natter sich anspannte, als die Erinnerungen ihren Geist überfluteten, diese Bilder und Geräusche und Gefühle, die nicht zu ihr gehörten. Es war nicht so einfach, wie es bei Nott gewesen war, wahrscheinlich weil der Wolf mir vertraut hatte. Es fiel mir schwer, der Natter die Bilder zu zeigen, viel schwerer, als ich gedacht hatte, und bald schon schwitzte ich vor Anstrengung. Ich fühlte, wie die Natter dagegenhielt und versuchte, mich aus ihrem Geist zu drängen. Aber ich gab nicht auf, bis ich das letzte Bild erreicht hatte – wie Vivian auf einem Schwarzen Rock zum Mitternachtshimmel aufstieg, während Loki hinter ihr auf dem Vogel festgeschnallt war. Wie ich hilflos am Boden gelegen hatte, ohne sie aufhalten zu können, weil mein Leben mit meinem Blut an der Stelle aus meinem Körper strömte, wo Preston mich mit dem Helheim-Dolch verletzt hatte.


      Komm schon, dachte ich in Richtung der Schlange. Ich bin diejenige, die hier die Wahrheit sagt, nicht sie. Das wissen wir doch beide. Also mach deinen Job und beiß sie … beiß sie … beiß sie jetzt!


      Die Natter biss nach dem Schnittermädchen.


      Vivian musste die Veränderung in der Kreatur gespürt haben, denn sie riss im letzten Moment die Hände zurück, sodass die Schlange nur in leere Luft schnappte.


      Alle erstarrten.


      Doch die Schlange war noch nicht fertig. Sie biss wieder und wieder nach Vivian wie in einem Taumel, als wollte sie das Mädchen unbedingt töten. Ich kannte das Gefühl nur zu gut, denn es gehörte zu mir – eine weitere Empfindung, die ich der Natter gezeigt hatte. Vivian sprang auf die Füße und riss an ihren Handschellen. Anscheinend waren sie nicht magisch verstärkt, denn mit ihrer Walkürenstärke gelang es ihr, die Metallschellen zu zerreißen, ebenso wie die Kette, die sie am Tisch festhielt. Vivian stolperte vom Tisch zurück und stellte sicher, dass sie sich außerhalb der Reichweite der wütenden Natter befand, bevor sie anklagend mit dem Finger auf mich zeigte.


      »Das ist Gwen! Sie hat mit ihrer Magie irgendwas mit der Natter angestellt! Ich weiß es!«, kreischte Vivian.


      Dieses Mal war ich diejenige, die grinste. »Warum sagst du das? Weil die Natter endlich klar sieht und erkannt hat, was für eine Lügnerin du bist? Sie hat versucht, dich zu beißen, Vivian. Dich – nicht mich. Zumindest einer in diesem Raum hat deine Lügen durchschaut.«


      Vivians Blick glitt zum Podium, als suche sie bei jemandem dort Rat oder vielleicht sogar Hilfe – als wäre jemand dort ein Schnitter, genau wie sie. Ich kniff die Augen zusammen und folgte ihrem Blick, aber ich konnte nicht genau erkennen, wen sie ansah. Sergei, Inari, Agrona, Linus. Jeder von ihnen konnte es sein. Ich hielt Logans Dad nicht für einen Schnitter, aber ich hatte zuerst auch nicht vermutet, dass ausgerechnet Vivian Lokis Champion war. Wenn es eines gab, das ich gelernt hatte, seit ich auf die Mythos Academy ging, dann die Tatsache, dass der Schein vollkommen trügen konnte, besonders wenn es darum ging, wem man vertrauen konnte – und wem nicht.


      Anscheinend hatte die Natter bemerkt, dass Vivian nicht mehr in Reichweite war, denn sie hörte auf, in die Luft zu beißen. Stattdessen wand sich die Schlange wieder um mein Handgelenk, bevor sie den Kopf auf meinen Arm bettete. Ihre schwarze Zunge strich über meine Haut, und plötzlich spürte ich ein Gefühl von Verständnis. Die Natter wusste, was in Wahrheit geschehen war. Ich konnte nur hoffen, dass ihre Reaktion auch das Protektorat überzeugt hatte.


      »Hast du das gesehen, Linus?« Nickamedes sprang auf die Füße. »Offensichtlich weiß die Natter, wer schuldig ist und wer nicht. Ich verlange, dass du Gwendolyn sofort auf freien Fuß setzt und alle Anklagepunkte gegen sie fallenlässt.«


      »Der Prozess ist vorbei, Nickamedes«, antwortete Linus, während er die Schlange beäugte. »Aber wir haben uns noch nicht zur Beratung zurückgezogen. In diesem Fall sind die Reaktionen der Natter kaum eindeutig. Wir werden in ausführlicher Beratung entscheiden, wer die Wahrheit sagt – Miss Frost oder Miss Holler –, und werden dementsprechend handeln.«


      Damit schlug Linus ein letztes Mal mit dem Hämmerchen auf den Tisch, und alle standen auf. Nickamedes ging sofort zu Linus, um mit ihm zu diskutieren, während die anderen Mitglieder des Protektorats zusahen, auch Grandma Frost und Metis. Raven kam zu mir, löste vorsichtig die Schlange von meinem Handgelenk und legte sie zurück in ihren Weidenkorb. Dann trat Ajax vor und befreite mich von meinen Ketten. Ich stand auf, während die beiden in die Zelle gingen, aus der Raven den Korb geholt hatte.


      Damit stand ich Vivian allein gegenüber. Obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als das Schnittermädchen anzugreifen, wusste ich, dass ich sie nicht einmal erreichen würde, bevor Alexei oder eine der anderen Wachen mich zurückzerrte. Also begnügte ich mich damit, Vivian böse anzustarren.


      »Ich werde dich umbringen«, sagte ich mit kalter Stimme und so leise, dass nur Vivian mich hörte. »Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber schon bald. Für meine Mom und für Nott und für jeden anderen, den du in deinem ekelhaften Leben verletzt hast.«


      Vivian lächelte. Meine Drohung schien sie nicht im Mindesten zu beunruhigen. In ihren goldenen Augen glomm immer noch dieser schnitterrote Funke. »Oh, ich kann mir vorstellen, dass du es versuchen wirst, Gwen. Aber ich habe am Garm-Tor gewonnen, und auch dieses Mal werde ich gewinnen. Du wirst schon sehen. Bis du meine Pläne durchschaut hast, wird es zu spät für dich sein – und für jeden, den du liebst.«


      Mit diesen unheilvollen Worten verließ Vivian das Akademiegefängnis, flankiert von ihren drei Wachen. Ich konnte nichts tun, als dazustehen und zuzusehen, wie sie entkam – mal wieder.
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      Nachdem die Wachen Vivian an einen unbekannten Ort gebracht hatten, kam Grandma Frost zu mir und drückte mich an sich.


      »Geht es dir gut, Süße?«, flüsterte sie. »Ich weiß, wie schlimm es war, sie wiederzusehen. Hätte ich auch nur geahnt, dass sie hier sein würde …«


      Grandmas Stimme verklang, und ich wusste, dass sie dieselben finsteren Gedanken hegte, die auch in mir rumorten – dass die Welt ohne Vivian ein besserer Ort wäre.


      »Es ist okay«, sagte ich. »Zumindest bin ich zu irgendwem durchgedrungen.«


      Während die anderen immer noch diskutierten, erzählte ich ihr, wie ich meine Gedanken zu der Natter geschoben hatte und dass ich es so geschafft hatte, der Schlange zu zeigen, wie Vivian wirklich war.


      »Ich wünschte, ich könnte bei Linus dasselbe machen«, meinte ich. »Ich könnte es. Ich müsste ihn nur berühren.«


      Grandma schüttelte den Kopf. »Das ist das Risiko nicht wert, Süße. Vivian hat das Protektorat so um den Finger gewickelt, dass ich bezweifle, dass er dir glauben würde. Er würde wahrscheinlich einfach annehmen, du hättest ihre telepathische Magie.«


      Ich fragte mich, ob darin der wahre Unterschied zwischen meiner Magie und Vivians lag – dass Lokis Champion in die Gehirne von Leuten eindringen und sie Dinge sehen lassen konnte, die gar nicht existierten, ohne sie zu berühren. Bis jetzt hatte ich meine Magie nur eingesetzt, um Nott und die Natter meine Erinnerungen sehen zu lassen; Dinge, die wirklich geschehen waren. Und dafür hatte ich sie berühren müssen. Noch ein Punkt, in dem Vivian und ich uns auf unheimliche Art ähnelten und doch vollkommen verschieden waren.


      Ich seufzte frustriert, weil ich genau wusste, dass Grandma Frost recht hatte. Das Protektorat würde über mich glauben, was es eben wollte, und es gab keine Möglichkeit mehr, etwas daran zu ändern.


      Aber ich konnte etwas gegen Vivian unternehmen. Das Schnittermädchen hatte mir verraten, dass sie etwas vorhatte, und ich hätte darauf gewettet, dass es mit dem gestrigen Angriff auf die Bibliothek zusammenhing. Was auch immer Vivian und die anderen Schnitter planten, sie würden damit nicht durchkommen. Nur weil ich vor Gericht und mein Leben auf dem Spiel stand, würde ich noch lange nicht aufhören, gegen die Schnitter zu kämpfen. Sie hatten mir bereits so viel genommen. Mehr würden sie mir nicht nehmen, und sie würden auch niemandem wehtun, den ich liebte.


      Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, Vivian und die Schnitter aufzuhalten – bevor es zu spät war.


      Das Protektorat wollte über mein Schicksal im Verlauf des Wochenendes beraten, was bedeutete, dass ich bis Montagnachmittag auf dem Schulgelände bleiben konnte. Dann würden sie eine endgültige Entscheidung über mich und Vivian treffen.


      Ich fragte mich, ob es wohl Vivians Freispruch bedeuten würde, wenn man mich für schuldig erklärte. Würde man ihr erlauben, nach Mythos zurückzukehren? Konnte es das sein, was sie wollte? Ging es bei den ganzen falschen Beschuldigungen nur darum?


      Das konnte ich nicht glauben. Es war zu einfach. Vivian hätte nicht riskiert, das Protektorat zu kontaktieren, nur um wieder zur Schule gehen zu können. Sie musste etwas anderes planen, etwas Größeres, etwas, das dem Pantheon viel mehr schaden würde, als nur mich, Nikes Champion, in Misskredit zu bringen.


      »Worüber denkst du nach, Gwendolyn?«, fragte Nickamedes, während er seine Papiere zusammenpackte. »Du bist unheimlich still.«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Einfach nur über das, was gerade passiert ist. Über alles, was Vivian gesagt hat.«


      »Mach dir keine Sorgen um sie«, antwortete Nickamedes. »Trotz meiner Vorbehalte gegen Linus kann ich einfach nicht glauben, dass er dumm genug ist, ihr diese Geschichte abzunehmen. Du wirst in allen Anklagepunkten freigesprochen und genau hier auf Mythos bleiben, wo du hingehörst. Vertrau mir.«


      Ich nickte, auch wenn ich ihm nicht wirklich glaubte.


      Da mein Prozess nun vorbei war, verließen alle außer Raven das Gefängnis und stiegen wieder die vielen Stufen ins Erdgeschoss des mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäudes hinauf. Agrona, Inari und Sergei hielten kurz hinter der Tür inne, um sich zu unterhalten, aber Linus bedeutete mir, stehen zu bleiben.


      »Vergessen Sie nicht, Miss Frost«, sagte er, während er mich mit demselben kalten Blick bedachte wie immer. »Ihr Prozess mag vorbei sein, aber Sie stehen immer noch unter Arrest, also gelten nach wie vor dieselben Regeln. Sie werden das Schulgelände am Wochenende nicht verlassen, und Sie werden ständig unter Beobachtung stehen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Aber morgen ist das Winterkonzert. Da wollte ich eigentlich hin. Einer meiner Freunde spielt in der Band …«


      »Vergessen Sie es, Miss Frost«, unterbrach er mich. »Sie werden nicht zum Konzert gehen. An Ihrer Stelle würde ich am Wochenende über alles nachdenken, was Sie getan haben. Vielleicht beschließen Sie sogar, zu gestehen und sich der Gnade des Protektorats auszuliefern. Diese Geste könnte Ihre Strafe mildern – ein wenig.«


      Also stand meine Schuld in seinen Augen bereits fest.


      »Aber ich habe nichts Falsches getan«, sagte ich wieder einmal.


      Statt zu antworten, starrte Linus mich noch einen Moment lang an, dann drehte er sich um und schloss sich den anderen Mitgliedern des Protektorats an.


      »Mach dir keine Sorgen, Gwen«, sagte Metis, als sie neben mich trat. »Alles wird gut. Die Natter hat nach Vivian gebissen, nicht nach dir. Das muss das Protektorat berücksichtigen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werden sie nicht tun«, sagte ich so leise, dass nur sie mich hören konnte. »Linus hasst mich zu sehr. Und da einer von ihnen ein Schnitter ist, werden sie es schon zweimal nicht tun.«


      Metis verzog das Gesicht. »Was meinst du damit?«


      Ich erzählte ihr, wie ich die Rubinsplitter auf Vivians Ring entdeckt hatte und dass sie zu Apates Schatulle gehörten. Außerdem erzählte ich ihr, wie Vivian eines der Mitglieder des Protektorats angesehen hatte, nachdem die Natter versucht hatte, sie zu beißen.


      »Einer von ihnen muss ihr helfen«, sagte ich. »Nur das ergibt Sinn.«


      Metis presste die Lippen aufeinander. »Ich sage es Nickamedes und Ajax. Wir werden uns unauffällig umhören, wo sich wer aufgehalten hat, als die Schnitter angegriffen haben. Wenn einer von ihnen ein Schnitter ist, werden wir ihn finden – und uns um ihn oder sie kümmern. Darauf kannst du dich verlassen.«


      Ich nickte. Ich war Metis dankbar, dass sie mir glaubte, dass sie mich nicht für verrückt oder schuldig hielt oder dachte, ich würde nichts Gutes im Schilde führen, wie es bei Linus der Fall gewesen wäre.


      Dann ging ich nach draußen, zusammen mit Grandma Frost, Metis, Ajax, Nickamedes und natürlich Alexei, der mich wieder bewachte. Der Prozess hatte länger gedauert als vermutet, denn die Dämmerung war bereits hereingebrochen, sodass das Schulgelände in lavendelfarbenem Licht vor uns lag.


      Meine Freunde warteten auf dem Hof auf mich – Daphne, Carson, Oliver und Logan. Sie saßen dicht beieinander auf den Stufen des Gebäudes. Als sie mich sahen, standen sie auf. Grandma Frost entdeckte sie ebenfalls.


      »Ich muss mit Metis sprechen«, sagte sie. »Meinst du, du kommst heute Abend klar, Süße?«


      »Es ist okay«, antwortete ich. »Ich wollte sowieso meinen Freunden alles erzählen und sie vor Vivian warnen.«


      Grandma nickte. »Nun, falls du mich brauchst, kannst du mich anrufen. Tag und Nacht. Ich liebe dich. Und mach dir nicht zu viele Sorgen. Es wird alles so ausgehen, wie es soll. Du wirst schon sehen.«


      Für einen Moment hatte sie diesen abwesenden, glasigen Blick drauf, und diese uralte, unsichtbare Macht ballte sich um sie herum zusammen, als hätte sie einen Blick in die Zukunft – meine Zukunft – erhascht. Dann wurden ihre Augen wieder klar, und die Macht verschwand, verweht von einer kalten Brise. Trotzdem sorgten ihre Worte dafür, dass ich mich ein wenig besser fühlte.


      Ich umarmte Grandma Frost, dann beobachtete ich, wie sie mit Metis, Ajax und Nickamedes über den Platz ging. Die Erwachsenen hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die dringend einen Plan entwerfen wollte. Aber ich war die Einzige hier, die zu Nikes Champion erwählt worden war. Ich war diejenige, die eigentlich alle vor den Schnittern beschützen sollte, und ich war diejenige, die Loki töten sollte. Ich liebte meine Grandma, und ich wusste, dass auch die anderen Erwachsenen auf mich aufpassten. Aber gleichzeitig erkannte ich, dass ich mich nicht auf sie verlassen konnte, um mich aus diesem Schlamassel herauszukämpfen. Nein, Champion zu sein bedeutete, seine Kämpfe selbst auszufechten, und ich war entschlossen, diese Auseinandersetzung mit Vivian zu gewinnen.


      Meine Freunde kamen zu mir und umarmten mich einer nach dem anderen. Oliver, Carson, Daphne und schließlich Logan, der mich eng an sich drückte und nicht mehr losließ.


      »Wie war es?«, fragte er, während er mich aus seinen blauen Augen eindringlich musterte.


      »Schrecklich«, erklärte ich. »Aber das Schlimmste war, dass Vivian aufgetaucht ist.«


      »Was?!« Daphne schrie fast, und rosa Funken explodierten in der Luft um sie herum. »Was hatte sie bei deinem Prozess zu suchen?«


      »Sie wollte mir alles in die Schuhe schieben, was sie getan hat.«


      Wir waren nicht die einzigen Schüler auf dem Hof, und Daphnes Schrei sorgte dafür, dass die anderen in unsere Richtung sahen. Ich erwiderte ihr Starren und spürte wieder, wie ihre Wut mich überschwemmte. Aber diesmal fragte ich mich gleichzeitig, wer von ihnen wohl ein Schnitter war – und sich gegen uns verschworen hatte. Vivian war nicht der einzige Schnitter auf Mythos gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wie viele andere Jugendliche mich und meine Freunde ausspioniert hatten. Ja, vielleicht war ich paranoid, aber ich wollte einfach nicht hier auf dem Hof über meinen Prozess reden, wo jeder vorbeikommen und uns belauschen konnte.


      »Kommt«, sagte ich zu meinen Freunden. »Lasst uns aus der Kälte verschwinden, dann erzähle ich euch alles.«


      Es endete damit, dass wir uns alle in mein Zimmer quetschten. Alexei folgte mir wie gewöhnlich. Im Flur vor meinem Zimmer hielt er an und lehnte sich gegen die Wand, wie er es immer tat. Seine Miene war ausdruckslos, aber seine Schultern sackten ein winziges Stück nach unten. Ich konnte erkennen, dass er genauso müde war wie ich.


      Ich blieb in der Tür stehen. »Willst du mit reinkommen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


      Ich nickte. Die Strafpredigt, die Linus ihm gestern gehalten hatte, hing ihm wahrscheinlich immer noch nach, und ich konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er den Leiter des Protektorats nicht gegen sich aufbringen wollte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ihm etwas zu schulden. Der Bogatyr hatte in der Bibliothek mit mir und meinen Freunden gekämpft, und er hatte uns dabei geholfen, den Kampf zu überleben. Er war kein schlechter Kerl, sondern einfach nur in einer unangenehmen Situation gefangen. Unter anderen Umständen wären wir vielleicht sogar Freunde geworden.


      »Nun, falls du deine Meinung noch änderst, mach einfach die Tür auf und komm rein.«


      Über Alexeis Gesicht glitt ein Lächeln, das aber schnell wieder verschwand. »Es ist schon okay hier draußen.«


      Ich nickte, trat in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


      Die anderen hatten es sich bereits bequem gemacht. Daphne und Carson saßen im Schneidersitz auf dem Boden, während Oliver auf meinem Schreibtischstuhl lungerte. Vic hing in seiner Scheide an der Wand über Olivers Kopf. Das Schwert riss sofort sein Auge auf, als ich mich ihm näherte.


      »Nun, wurde auch Zeit, dass du zurückkommst«, sagte Vic. »Weißt du eigentlich, wie verdammt langweilig es ist, hier herumzuhängen und sich ständig zu fragen, was geschieht? Hey, heute Nachmittag hat mir nicht mal das Fellknäuel Gesellschaft geleistet.«


      Mein Blick fiel auf Nyx’ leeres Bettchen, und in meiner Brust breitete sich ein hohler Schmerz aus. »Ich vermisse sie auch«, erklärte ich dem Schwert. »Und ich habe dich heute vermisst.«


      Ich tätschelte Vic den Kopf, dann ging ich zu meinem Bett und ließ mich neben Logan fallen.


      »Weißt du, das ist das erste Mal, dass ich in deinem Zimmer bin. Es gefällt mir, aber ich hatte nicht erwartet, dass wir hier drin Publikum haben würden«, flüsterte der Spartaner mir zu.


      Ich verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Nur Logan konnte in so einer Situation einen Witz reißen und damit dafür sorgen, dass ich mich besser fühlte.


      »In Ordnung, Gwen«, sagte Daphne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt hast du uns lang genug warten lassen. Spuck’s aus.«


      Ich erzählte ihnen alles, was im Akademiegefängnis geschehen war – von den Fragen des Protektorats über die Maat-Natter bis hin zu Vivian, die behauptete, in Wahrheit Nikes Champion zu sein.


      Als ich fertig war, pfiff Oliver leise. »Vivian ist sogar noch diabolischer, als ich gedacht habe.«


      »Erzähl mir was Neues«, antwortete ich. »Kein Wunder, dass sie in der Theatergruppe war. Sie ist wirklich eine tolle Schauspielerin. Sie war so überzeugend, dass sogar ich ihr vielleicht geglaubt hätte, hätte ich nicht genau gewusst, was tatsächlich passiert ist. Und ich konnte nicht das Geringste tun, um sie aufzuhalten. Zumindest nicht in diesem Moment.«


      »Oh, oh«, murmelte Daphne. »Diesen Blick kenne ich. Was führst du im Schilde, Gwen?«


      »Was lässt dich glauben, dass ich etwas im Schilde führe?«


      Die Walküre schnaubte. »Du atmest oder nicht?«


      Ich bedachte meine Freundin mit einem bösen Blick.


      Carson schob seine Brille höher. »Daphne hat schon recht, Gwen. Du neigst dazu … die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen, besonders wenn es um Schnitter geht.«


      Ich drehte mich, um auch den Musikfreak böse anzustarren. Er schnitt eine Grimasse und zog den Kopf ein.


      »Komm schon, Gypsymädchen«, meinte Logan. »Du kannst uns genauso gut erzählen, was du vorhast. Wir sind deine Freunde. Wir sind hier, weil wir dir helfen wollen.«


      »Der Junge hat recht«, schaltete Vic sich ein. »Dir helfen und Schnitter töten, das ist im Prinzip dasselbe.«


      Ich sah sie an – Daphne, Carson, Oliver, Vic und schließlich Logan. Als ich im Herbst nach Mythos gekommen war, hatte niemand etwas mit mir zu tun haben wollen – kein Einziger. Jetzt stellten sich all diese treuen Freunde wieder und wieder an meine Seite, obwohl ich sie ständig in Gefahr brachte. Aber ich konnte die Entschlossenheit in ihren Gesichtern erkennen, und ich wusste, dass sie nicht gehen würden, bevor ich ihnen alles erzählt hatte. Heiße Tränen der Liebe und Dankbarkeit stiegen mir in die Augen, und es kostete mich ein paar Sekunden, sie wegzublinzeln.


      »In Ordnung«, meinte ich und atmete tief durch. »Vielleicht denke ich tatsächlich darüber nach, herauszufinden, was Vivian und die Schnitter wirklich planen, aber da gibt es ein Problem – ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Angeblich hält das Protektorat Vivian irgendwo unter Beobachtung, zumindest bis sie entschieden haben, was sie mit uns anfangen sollen. Also kann ich nicht losziehen und sie befragen – außerdem würde sie sowieso nicht die Wahrheit sagen. Selbst wenn ich herausfinde, wo sie sich aufhält, würde der Schnitter im Protektorat mich davon abhalten, an sie ranzukommen.«


      »Was?!«, kreischte Daphne. »Was meinst du mit ›der Schnitter im Protektorat‹?«


      Da erzählte ich ihnen von meiner Vermutung zu den Rubinsplittern an Vivians Ring und dem Verdacht, dass ein Mitglied des Protektorats mit ihr zusammenarbeitet.


      »Was glaubst du, wer es ist?«, fragte Logan.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht Inari? Der Anführer der Schnitter hatte einen ähnlich schlanken Körperbau. Aber wer weiß? Vivian hat einen Weg gefunden, mich zu überlisten, also ist es bei diesem Schnitter vielleicht genauso. Inari, Sergei, Agrona, Linus. Jeder von ihnen könnte es sein.«


      Logan starrte mich an. »Mein Dad ist kein Schnitter, und ich glaube auch nicht, dass einer der anderen es ist. Ich kenne Inari und Sergei seit Jahren. Sie haben bei meinem Training geholfen. Und Agrona ist meine Stiefmutter.«


      Ich zögerte. Ich wollte es auch nicht glauben, aber Vivian konnte das alles nicht allein ausgeheckt haben, und ich hatte es mir nicht eingebildet, wie sie während des Prozesses irgendwen angesehen hatte.


      »Ich will nicht glauben, dass es dein Dad ist«, meinte ich schließlich. »Aber wir wissen doch alle, dass alles möglich ist, wenn es um Schnitter geht.«


      Logan starrte mich weiterhin verletzt an, aber er sagte nichts mehr. Eine Weile schwiegen wir alle. Schließlich räusperte sich Oliver.


      »Aber du hast einen Plan«, sagte er. »Wie du herausfinden kannst, was Vivian vorhat.«


      Ich zuckte wieder mit den Achseln. »Morgen gehe ich noch mal in die Bibliothek und schaue, ob ich weitere Schwingungen von etwas auffangen kann, das der Schnitter vielleicht angefasst hat, als er Apates Schatulle gestohlen hat. Ich wollte es eigentlich heute machen, aber wegen des Prozesses hatte ich keine Gelegenheit dazu. Morgen ist sowieso besser, weil Samstag ist, ich keinen Unterricht habe und die meisten Schüler auf dem Konzert sein werden. Wahrscheinlich ist es nur Zeitverschwendung, aber zumindest gibt es mir etwas zu tun, statt den ganzen Tag in meinem Zimmer zu sitzen und mir Sorgen zu machen.«


      »Sie lassen dich nicht zum Konzert?«, fragte Carson, und seine Schultern sanken nach unten.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Ich darf weiterhin das Schulgelände nicht verlassen, bis das Protektorat eine Entscheidung getroffen hat. Es tut mir leid, dass ich nicht kommen kann, aber ich bin mir sicher, dass ihr alle wunderbar sein werdet. Besonders du, Carson.«


      Der Musikfreak wurde ein wenig rot, aber gleichzeitig grinste er mich an.


      Wir unterhielten uns noch eine weitere Stunde und versuchten, herauszufinden, was Vivian wirklich vorhatte. Aber keiner von uns hatte auch nur eine Idee, was sie planen könnte. Ich redete nicht mehr darüber, welches Protektoratsmitglied ihr vielleicht half, und die anderen sprachen das Thema ebenfalls nicht noch mal an. Nicht, nachdem wir alle Logans Reaktion gesehen hatten. Schließlich näherte sich die Ausgangssperre um zehn Uhr, und meine Freunde mussten gehen, um die Nacht in ihren eigenen Zimmern zu verbringen.


      »Seid vorsichtig, ja?«, sagte ich. »Ich traue es den Schnittern durchaus zu, dass sie das Konzert morgen ruinieren wollen.«


      Und ich traue Vivian zu, dass sie einen von euch verletzt, nur um mir eins auszuwischen. Das war der finsterere Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, aber ich erzählte meinen Freunden nichts von meinen Ängsten.


      »Mach dir keine Sorgen, Gypsymädchen«, sagte Logan. »Oliver, Kenzie und ich dienen als Ehrenwache, um alle in der Band zu beschützen. Mein Dad und die anderen Mitglieder des Protektorats werden auch da sein, zusammen mit Metis, Ajax und Nickamedes. Falls irgendein Schnitter es wagt, bei dem Konzert aufzutauchen, werden wir uns mühelos um ihn kümmern.«


      Ich erwähnte nicht, dass der Schnitter bereits da sein würde, versteckt zwischen den anderen Mitgliedern des Protektorats. Der Spartaner wollte nicht glauben, dass jemand, dem er vertraute, ein Schnitter war. Und ich wollte ihn nicht noch mehr aufregen. Außerdem konnten die Schnitter doch sicherlich keinen großen Schaden anrichten, wenn alle auf der Hut waren. Das redete ich mir zumindest ein, auch wenn ich es nicht wirklich glaubte.


      Logan küsste mich zum Abschied und ging mit den anderen. Alexei folgte ihnen, nachdem er mir erzählt hatte, dass Sergei heute Abend vor dem Wohnheim Wache schieben würde.


      Ich ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und beobachtete, wie meine Freunde in der Dunkelheit verschwanden. Trotz ihrer beruhigenden Worte konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas schrecklich schieflief – und dass die Schnitter eher früher als später zuschlagen würden.
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      Ich duschte und kletterte in mein Bett. Ich war entschlossen, ein wenig zu schlafen, aber die Nacht war trotzdem alles andere als erholsam. Bilder drängten sich in meine Träume. Alles, was ich in den letzten Tagen gesehen, gehört und gefühlt hatte. Dank meiner Psychometrie lud ich fast ständig Informationen in mein Hirn, selbst wenn ich nur ein Bibliotheksbuch berührte und davon auffing, wie sehr sich jemand bei seinen Hausaufgaben gelangweilt hatte. Tagsüber konnte ich diese Eindrücke meistens ignorieren, aber manchmal stiegen nachts all die Bilder, Geräusche und Gefühle in meinem Geist auf. Die Wahrnehmungen huschten eine nach der anderen vorbei, schneller und schneller, während mein Unterbewusstsein sich bemühte, ihnen Sinn zu verleihen.


      Heute war eine dieser Nächte.


      Die Schnitter, die sich in der Bibliothek an Oliver und Alexei heranschlichen. Der Anführer, der Apates Schatulle hochhob. Das bösartige Glitzern der Rubine, die alles in ein rotes Licht tauchten, selbst die Bibliotheksbücher. Vivian, die ins Akademiegefängnis stiefelte. Die Rubinsplitter auf ihrem Janusring, die glitzerten wie bösartige Augen. Und schließlich die Maat-Natter, die sich um mein Handgelenk wand, nur dass ihre Schuppen jetzt rot waren statt blau. Die Schlange ließ ihre Zunge über mein Handgelenk gleiten, und ihre Augen glühten schnitterrot, bevor sie sich nach vorne warf und ihre Giftzähne in meine Haut grub, mich vergiftete, mich tötete …


      Ich erwachte, weil mir ein Schrei die Kehle zuschnürte. Mein Handgelenk schmerzte, als hätte die Natter mich wirklich gebissen. Das Gefühl war so lebhaft, so real, dass ich das Licht anschaltete und den Arm hob. Doch meine Haut war glatt und unversehrt. Selbst die zwei winzigen Bisswunden, die mir das Reptil im Gefängnis zugefügt hatte, waren inzwischen verschwunden.


      »Gwen?«, murmelte Vic und gähnte an der Wand. »Ist etwas nicht in Ordnung? Warum hast du das Licht angemacht?«


      »Es ist nichts, Vic«, sagte ich. »Nur ein böser Traum. Schlaf weiter.«


      »Okay«, murmelte das Schwert. »Lass mich nur wissen, wenn ich aufwachen soll, um Schnitter zu töten …«


      Seine Stimme verklang, und Sekunden später schnarchte er wieder. Das leise, vertraute Geräusch verdrängte die letzten Reste meiner Panik und traumverlorenen Verwirrung. Ich atmete tief durch, knipste das Licht aus und kuschelte mich in meine Kissen.


      Aber egal wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht wieder einschlafen.


      Am nächsten Tag stand ich kurz vor dem Mittagessen auf dem Parkplatz hinter der Turnhalle und verabschiedete mich von meinen Freunden. Das Winterkonzert fand erst am späten Nachmittag statt, aber die Bandmitglieder und anderen Schüler, die irgendwie am Konzert beteiligt waren, stiegen jetzt schon in ein paar Busse, um zur Konzerthalle zu fahren – begleitet von einer Wachmannschaft.


      Seit Vivian Loki befreit hatte, wartete ich darauf, dass sich in Mythos einiges änderte – wartete darauf, dass es mehr Regeln, mehr Wachen, mehr Sicherheitsmaßnahmen gab. All das war auf dem Campus auch geschehen – aber diskret. Die Mächtigen von Mythos wollten nicht, dass alle in Panik verfielen. Nein, sie wollten, dass die Mythos-Schüler sich fühlten, als wären sie auf dem Schulgelände noch genauso sicher wie vor Lokis Flucht – obwohl wir alle wussten, dass dieser Eindruck nur Illusion war. Deswegen wurde auch das Winterkonzert abgehalten – weil die Mächtigen von Mythos nicht wirken wollten, als würden sie vor den Schnittern einknicken. Das hätte nur die Furcht vor einem weiteren Chaoskrieg geschürt.


      Ich verstand, was die Mächtigen von Mythos erreichen wollten, und ich war froh, dass meine Freunde bewacht wurden. Trotzdem hatte ich ein wirklich übles Gefühl bei der ganzen Sache. Ich konnte nicht in die Zukunft sehen – nicht wie meine Grandma Frost –, aber manche Situationen vermittelten mir einfach ein falsches Gefühl. Und im Moment fühlte ich mich, als spielten wir mit unserem Vorgehen den Schnittern direkt in die Hände, obwohl das Konzert seit Monaten geplant war und in der Stadt stattfand.


      »Ruf mich an, wenn dir irgendwas Verdächtiges auffällt«, erklärte ich Daphne zum dritten Mal in genauso vielen Minuten.


      Daphne verdrehte die Augen. »Mach dir keine Sorgen, Gwen. Wir haben so viele Wachen dabei, dass die Schnitter es nicht wagen werden, uns anzugreifen … selbst wenn einer von ihnen im Protektorat sitzt.«


      Ich wollte darauf hinweisen, dass auch niemand geglaubt hatte, Schnitter könnten in die Bibliothek einbrechen, aber ich hielt den Mund. Heute sollte ein schöner Tag werden, an dem alle die Schnitter einmal vergaßen, zumindest für ein paar Stunden. Ich wollte ihn nicht mit meinen Verdächtigungen ruinieren, besonders nicht für Carson, der schon wegen seines Auftritts nervös genug war. Der Musikfreak war ziemlich grün im Gesicht, und ich konnte hören, wie sein Magen gurgelte.


      »Reiß sie von den Stühlen, Carson«, sagte ich.


      Der Kelte bemühte sich um ein Lächeln, aber stattdessen schlug er sich die Hände vor den Magen.


      »Bist du sicher, dass es dir hier allein gut gehen wird, Gypsymädchen?«, fragte Logan.


      »Bei mir ist alles okay«, antwortete ich. »Außerdem bleibt Alexei ja bei mir.«


      Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den Krieger, der sich mit Oliver, Kenzie und Talia unterhielt. Alexei hatte heute Morgen wie üblich vor meinem Zimmer auf mich gewartet und mich zur Turnhalle begleitet. Diesmal war er tatsächlich neben mir gegangen, statt immer ein paar Schritte hinter mir zu bleiben. Vielleicht wuchs ich ihm ja allmählich ans Herz. Ich schnaubte. Eher unwahrscheinlich.


      Eine Person, der ich definitiv nicht ans Herz wuchs, war Linus. Er stand neben einem der Busse, zusammen mit Agrona, Inari und Sergei. Die Mitglieder des Protektorats fuhren ebenfalls mit den Schülern, um sie, na ja, zu beschützen, zusammen mit Metis, Nickamedes und Trainer Ajax. Sie alle waren Teil der Wachmannschaft für das Konzert.


      Ich fragte mich nur, wer von ihnen in Wirklichkeit ein Schnitter war.


      War es Sergei mit seinem breiten Lächeln und dem ausgelassenen Lachen? Der ruhige, zurückhaltende Inari, der meistens unauffällig mit dem Hintergrund verschmolz? Die schöne Agrona? Oder sogar Linus selbst? Mein Blick glitt von einem Gesicht zum anderen, aber alle benahmen sich vollkommen normal. Als ich hier aufgetaucht war, hatte Metis mich zur Seite genommen und mir erklärt, dass sie, Ajax und Nickamedes nicht genau hatten herausfinden können, wo sich jeder Einzelne während des Angriffs auf die Bibliothek aufgehalten hatte. Metis hatte mir versprochen, weiter nach Antworten zu suchen, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass es dafür eigentlich schon zu spät war.


      Linus bemerkte, wie ich ihn ansah – und dass Logan neben mir stand. Er presste die Lippen aufeinander, bis sie eine dünne Linie bildeten.


      »Ignorier ihn«, meinte Logan. »Oder sei einfach froh, dass du den Nachmittag nicht mit ihm verbringen musst. Er wird mir wahrscheinlich ständig auf die Finger schauen und mir erzählen, wie ich meine Aufgaben erledigen soll … wie ein echter Spartaner die Sache anpacken würde.«


      Sein Tonfall war spöttisch, aber in seinen eisblauen Augen lag Schmerz. Selbst jetzt, nach allem, was geschehen war, konnte ich deutlich erkennen, wie sehr Logan sich nach der Liebe und Anerkennung seines Dads sehnte – und noch wichtiger, sich danach sehnte, dass Linus verstand, warum Logan nicht neben seiner Mutter und seiner Schwester gekämpft hatte, als die Schnitter seine Familie angegriffen hatten.


      »Zwischen euch läuft es nicht besser?«, fragte ich.


      Logan schüttelte den Kopf. »Nein, aber im Moment möchte ich nicht drüber reden. Sei heute bitte vorsichtig, okay? Es würde den Schnittern – oder den anderen Schülern – ähnlich sehen, während unserer Abwesenheit irgendeine Aktion auf dem Schulgelände zu starten.«


      »Mach dir keine Sorgen«, meinte ich. »Ich kann mich schon gegen ein paar Schnitter oder stinkige böse Mädchen wie Helena Paxton zur Wehr setzen.«


      Logan schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Das kannst du, Gypsymädchen. Das kannst du allerdings.«


      Wir küssten uns, dann stiegen alle in die Busse. Ich blieb winkend auf dem Parkplatz stehen, als die Motoren gestartet wurden und die Fahrer die Busse durch das rückwärtige Tor der Akademie fuhren. Alexei stellte sich neben mich. Ein Rucksack hing von seiner Schulter.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, sobald die letzten Busse verschwunden waren – genau dasselbe, das ich Logan gesagt hatte. »Deinen Freunden wird nichts passieren. Dafür werden mein Vater und die anderen Mitglieder des Protektorats schon sorgen.«


      Ich nickte, obwohl ich ihm nicht glaubte. Trotz seiner Protektoratsausbildung, trotz all seiner Fähigkeiten und der Magie, die er als Bogatyr besaß, war Alexei in der Nacht von Lokis Flucht nicht dabei gewesen. Er hatte nicht wie ich dem bösen Gott in die Augen gesehen, und er hatte die Bösartigkeit, die von Loki ausging, nicht gefühlt – das brennende Verlangen, jedes einzelne Mitglied des Pantheons zu töten. Alexei verstand einfach nicht, dass keiner von uns in Sicherheit war, nicht mehr – nicht einmal auf der Mythos Academy.


      Doch es gab eine Möglichkeit, wie ich sicherstellen konnte, dass meine Freunde so gut beschützt waren wie eben möglich – indem ich herausfand, was Vivian und die anderen Schnitter planten.


      »Komm«, sagte ich zu Alexei. »Ich hoffe, du hast deine Laufschuhe an, denn wir haben heute einiges zu tun.«


      Am Wochenende verbrachten die Mythos-Schüler ihre Zeit damit, auszuschlafen, in ihren Wohnheimen herumzuhängen oder in den Läden von Cypress Mountain bummeln zu gehen. Heute bereiteten sich die Leute auf das Konzert in ein paar Stunden vor, also war der obere Hof menschenleer, als ich auf die Bibliothek der Altertümer zuging. Zu meiner Überraschung hielt Alexei sich wieder neben mir. Er sah immer wieder zu mir herüber, als läge ihm etwas auf der Seele.


      »Willst du irgendwas sagen?«, fragte ich schließlich.


      Er schwieg noch ein paar Sekunden. »Oliver hat mir erzählt, was du gesagt hast … dass das, was mit dir los ist, nichts mit ihm zu tun hat und damit, wie ich in Bezug auf ihn empfinde. Ich wollte dir nur dafür danken.«


      »Ich weiß, wie es ist, heftig in jemanden verliebt zu sein«, antwortete ich. »Ich will, dass Oliver glücklich ist, und wenn du ihn glücklich machst, ist das okay für mich. Doch falls du ihn verletzt, werde ich dafür sorgen, dass du es bitter bereust, Protektorat hin oder her. Verstanden?«


      Er nickte. »Ich verstehe.«


      Wir erreichten die Stufen zur Bibliothek, und ich hielt an, um die zwei Greifen anzusehen. Vielleicht war es ja nur Einbildung, aber die Statuen wirkten … beunruhigt. Sie hatten die Augen zusammengekniffen, und ihre Augenbrauen standen eng zusammen, als machten sie sich Sorgen. Vielleicht spürten sie die Anspannung in der Luft. Es war fast, als könnte ich sehen, wie sich am Horizont ein Sturm zusammenbraute. Ich wusste nur einfach nicht, wo der Blitz zuerst einschlagen würde – oder wen er verbrennen würde. Ich zitterte, löste den Blick von den Statuen und ging weiter.


      Alle Schüler waren ermuntert worden, das Konzert zu besuchen … na ja, abgesehen von mir natürlich. Aber es gab ein paar Leute, die beschlossen hatten, nicht hinzugehen, aus welchen Gründen auch immer. Deswegen war die Bibliothek heute geöffnet. Außerdem hatten Mythos-Schüler immer Hausaufgaben zu machen, ob es nun ein Konzert gab oder nicht. Ich entdeckte ein paar Leute an dem Studiertisch vor dem Ausleihtresen, unter anderem Morgan McDougall. Ich winkte der Walküre zu. Sie erwiderte die Geste, bevor sie sich wieder ihrem Buch zuwandte.


      Doch statt mich zu ihr oder an einen anderen Tisch zu setzen, wanderte ich zwischen die Regale.


      »Was tust du?«, fragte Alexei. »Wo gehst du hin? Du hast deine Tasche nicht dabei, also weiß ich, dass du keine Bücher brauchst, um deine Hausaufgaben zu machen.«


      »Ich bin auch nicht wegen meiner Hausaufgaben hier«, erklärte ich. »Eher für Zusatzaufgaben.«


      Bei meinen kryptischen Worten runzelte Alexei die Stirn, aber er blieb an meiner Seite.


      Tiefer und tiefer wanderten wir zwischen die Regale, bis ich schließlich die Stelle erreichte, an der der Schnitter die Vitrine mit Apates Schatulle und Schmuck zerbrochen hatte. Das ganze Glas war aufgekehrt worden, auch wenn die Vitrine noch stand – oder zumindest ihre Reste. Der Schnitter hatte den Deckel aus Holz und Glas zerschlagen, aber der eigentliche Korpus und die Beine waren noch intakt. Ich ging davon aus, dass Nickamedes einfach noch nicht die Zeit gefunden hatte, die Vitrine zu reparieren oder zu ersetzen. Welcher Umstand auch dafür verantwortlich war, ich war froh, dass sie noch hier stand.


      Ich holte tief Luft, schob die Ärmel meines purpurnen Kapuzenpullis nach oben und berührte den Glaskasten mit beiden Händen.


      Erinnerungen und Bilder drängten in meinen Kopf. Ich empfing das Gefühl, dass diese Vitrine schon sehr, sehr lange hier stand, vielleicht sogar Jahrzehnte. Kurze Bilder von allen Schülern, die den Glaskasten berührt, sich dagegen gelehnt, die Gegenstände darin betrachtet oder sogar darauf miteinander geschlafen hatten, blitzten vor meinem inneren Auge auf. Igitt. Ich hätte prima ohne dieses bestimmte Bild leben können.


      Und dann, endlich, sah ich die letzte Erinnerung, die mit der Vitrine verbunden war – der Schnitter, der das Heft seines Schwertes hob, das Glas zerschlug, hineingriff und Schatulle samt Inhalt stahl.


      Ich konzentrierte mich auf dieses letzte Bild und stellte es in meinem Kopf scharf. Dann spulte ich es zurück und ließ die Abfolge der Ereignisse wieder und wieder ablaufen, um möglichst viele Informationen daraus zu ziehen. Ich hoffte, dass es etwas gab, das ich beim ersten Mal nicht bemerkt hatte, irgendeinen Hinweis, den ich übersehen hatte.


      Ich wusste, dass die Schnitter das Kästchen und den Schmuck für Vivian brauchten, damit sie die Maat-Natter glauben lassen konnte, sie spräche die Wahrheit. Doch jetzt wollte ich wissen, wofür sie diese Gegenstände noch einsetzen konnten – und welches Mitglied des Protektorats in Wirklichkeit ein Schnitter war.


      Nichts – ich sah und fühlte nichts.


      Nun, zumindest nichts Ungewöhnliches. Nur das Bild des Schnitters, der die Vitrine zerschlug und sich die Gegenstände darin schnappte. Nichts, was ich nicht bereits wusste, und nichts, was mir dabei helfen würde, Vivians Plan aufzudecken.


      Ich öffnete die Augen und ließ die Finger überall über die Vitrine gleiten, um jeden Zentimeter einmal zu berühren. Doch es blitzte kein weiteres Bild auf. Keine Erinnerungen, keine Schwingungen, gar nichts.


      »Was tust du da?«, fragte Alexei.


      »Ich benutze meine Psychometrie«, erklärte ich. »Aber ich habe nichts Neues erfahren. Zumindest noch nicht.«


      Ich war enttäuscht, aber noch nicht bereit, aufzugeben. Nachdem die Vitrine mir keine Schwingungen vermittelte, erweiterte ich meinen Radius und untersuchte den Rest des Ganges. Ich ging auf Hände und Knie und fuhr mit den Fingern über den Marmorboden im gesamten Bereich. Wieder empfing ich Eindrücke von allen Schülern, die gelangweilt über diese Stelle geschlurft waren, aber nichts, das mit Schnittern zu tun hatte.


      In meiner Verzweiflung legte ich mich auf den Bauch und schaute unter das Bücherregal hinter der Vitrine. Dort lag etwas Langes, Schwarzes. Ich kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was es war, dann verstand ich, dass es sich um den Samtständer handelte. Derjenige, den ich tiefer unter das Regal geschoben hatte, als mir klar geworden war, dass Inari mich beobachtete.


      Ich packte den Ständer und zog ihn unter dem Regal hervor. Dann setzte ich mich auf den Boden und ließ die Hände über die weiche Oberfläche gleiten.


      Nichts – wieder einmal sah und fühlte ich nichts Wichtiges. Nur wie der Schnitter den Ständer hochhob und sich die Schatulle und den Schmuck schnappte. Angewidert legte ich den Ständer in den kaputten Glaskasten zurück, um mich dann wieder auf den Boden zu legen und noch mal unter das Regal zu spähen.


      Doch da war nichts mehr, wenn man von ein paar verlorenen Stiften und einigen großen Staubmäusen absah, die dafür sorgten, dass ich fast geniest hätte. Ich seufzte. Trotzdem war ich noch nicht bereit aufzugeben, also schob ich mich über den Boden zu dem Regal auf der anderen Seite des Ganges und blickte auch da drunter. Weitere Stifte und Staubmäuse, zusammen mit einem vertrockneten Kaugummi. Igitt.


      Ich wollte mich gerade wieder aufrichten, als ich in den Schatten ganz hinten ein kleines Stück weißes Papier bemerkte.


      Ich kniff die Augen zusammen, schob den Arm bis zur Schulter unter das Regalbrett und griff so weit nach hinten wie möglich. Es kostete mich ein paar Sekunden, aber schließlich berührte ich das Papier und konnte es ans Licht ziehen.


      »Was ist das?«, fragte Alexei. »Hast du was gefunden?«


      »Vielleicht«, murmelte ich, während ich aufstand.


      Ich drehte das Papier um und stellte fest, dass es eine Beschreibungskarte war, die anscheinend auch in der Vitrine gelegen hatte. Als der Schnitter das Glas zerschlagen hatte, hatte ich etwas Weißes zu Boden flattern sehen. Der Schnitter musste die Karte unter das Regal getreten haben, als er weggerannt war. Ich wartete ein paar Sekunden, aber nachdem ich keine großen Schwingungen von der Karte auffing, las ich die Beschreibung darauf.


      Apates Schmuck. Zusätzlich zu ihrer offensichtlichen Schönheit heißt es, dass jedes Stück in Apates Schmucksammlung von der Täuschungsmagie der Göttin erfüllt ist. Angeblich besitzt jedes Schmuckstück eine andere magische Eigenschaft. Zum Beispiel heißt es, die Smaragde haben eine hypnotisierende Wirkung, während der Topas Halluzinationen verursacht. Auf jeden Fall sollen die Rubine am mächtigsten sein und mehrere magische Fähigkeiten besitzen – von der Macht, andere zu täuschen, bis hin zu der Fähigkeit, den Willen einer Person zu überwältigen und sie dazu zu zwingen, gegen ihren freien Willen zu handeln …


      Also hatte ich mit der Schatulle recht behalten. Vivian hatte die Rubinsplitter eingesetzt, um die Maat-Natter zu täuschen. Doch dieses Wissen sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte – wenn überhaupt machte ich mir jetzt sogar noch mehr Sorgen. Denn Vivian hatte nur den Janusring getragen. Was also war mit der Schatulle und dem Rest der Schmuckstücke geschehen? Wozu wollten die Schnitter die anderen Edelsteine einsetzen?


      »Was ist das?«, fragte Alexei wieder. »Hast du etwas gefunden?«


      Ich zögerte. Es war eine Sache, dass der Krieger mir auf Schritt und Tritt folgte – eine andere, ihm zu vertrauen. Alexei schien durchaus eine anständige Person zu sein, und Oliver mochte ihn. Allerdings hatte ich auch Preston Ashton gemocht, und das war wirklich nicht gut gelaufen.


      Oh, ich hielt Alexei nicht für einen Schnitter. Vivian hatte im Prozess nicht ihn angesehen, und ich hatte in den letzten Tagen keine seltsamen Schwingungen von ihm empfangen. Außerdem hatte er sich nicht benommen, wie ein Schnitter es getan hätte. Er hatte nicht versucht, sich bei mir und meinen Freunden einzuschleimen, um mir später besser ein Messer in den Rücken rammen zu können. Aber ich war schon öfter getäuscht worden, und es bestand immer die Möglichkeit, dass er zu den Bösen gehörte. Es gab nur einen Weg, sicher zu sein.


      »Gib mir deine Hand«, sagte ich.


      »Was? Warum?«


      »Wenn du wissen willst, was ich tue, gib mir deine Hand«, wiederholte ich.


      Alexei musterte mich misstrauisch. Für einen Moment glaubte ich, er würde es nicht tun, weil er in Wirklichkeit doch ein Schnitter war, aber schließlich streckte er mir die Hand entgegen.


      Ich schlang meine Finger um seine und schloss die Augen. Sofort stiegen Bilder in meinem Bewusstsein auf und flackerten eines nach dem anderen vor meinem inneren Auge vorbei wie ein Film, der in zu hoher Geschwindigkeit abgespielt wurde. Ich sah, wie Alexei aufwuchs, sah ihn in der Schule, zu Hause, selbst in der Turnhalle, wo er gelernt hatte zu kämpfen. Ich beobachtete, wie er mit einem Schwert in jeder Hand gegen Schnitter kämpfte, und fühlte, wie mühelos und geschmeidig er von einer Angriffshaltung in die nächste wechselte. Für den Bogatyr war Kämpfen wirklich nur eine Art komplizierter Tanz, eine Reihe von Schrittfolgen, die man durchlaufen musste, bevor man den letzten, tödlichen Hieb setzen konnte. Ich sah sogar den Funken in seinem tiefsten Inneren – ein hellgoldener Funke, der ruhigen Stolz und Ehre ausstrahlte.


      Schließlich stieg ein Bild von Oliver in mir auf, und ich fühlte, was Alexei jedes Mal empfand, wenn er den Spartaner ansah – dieses warme, weiche, kribblige Gefühl, das dafür sorgte, dass alles plötzlich viel schöner erschien. Dieses spezielle Gefühl, das den goldenen Funken in seiner Seele noch heller leuchten ließ …


      Ich öffnete die Augen und ließ seine Hand los. Er war kein Schnitter, aber ich hatte etwas Neues über den russischen Krieger gelernt – wie wichtig ihm Oliver war.


      »Was sollte das jetzt?«, fragte Alexei voller Misstrauen. »Hast du gerade deine Magie gegen mich eingesetzt?«


      »Ja, und du hast bestanden«, sagte ich. »Und jetzt sieh dir das an.«


      Ich zeigte Alexei die Karte, dann erzählte ich ihm von den Rubinsplittern, die ich auf Vivians Ring gesehen hatte. Er las die Beschreibung und runzelte die Stirn.


      »Aber sie sitzt schon wochenlang beim Protektorat in Untersuchungshaft«, sagte er und bestätigte damit meine Vermutungen. »Schon lange bevor diese Artefakte gestohlen wurden. Sie kann auf keinen Fall einer der Schnitter gewesen sein, die in die Bibliothek eingedrungen sind. Sie wurde bewacht, und soweit ich weiß, hatte sie nur Kontakt zu den leitenden Mitgliedern des Protektorats.«


      »Zu wem?«, fragte ich. »Zu wem genau hatte Vivian Kontakt?«


      Alexei zuckte mit den Schultern. »Zu allen Mitgliedern des Protektorats, die für deinen Prozess hierhergereist sind. Linus, Inari, Agrona, mein Vater. Warum?«


      Weil es bedeutet, dass einer von ihnen ein Schnitter ist. Vivian konnte nur in den Besitz der Rubinsplitter gekommen sein, wenn der Schnitter, der die Schatulle gestohlen hatte, sie ihr gegeben hatte. Ich konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder in Alexeis Kopf ratterten, während er über alles nachdachte. Ich erzählte ihm allerdings nichts von meinem Verdacht. Ich hatte keine Ahnung, ob er mir glauben würde, besonders da sein Dad einer der Leute war, die Zugang zu Vivian gehabt hatten – eine der Personen, die vielleicht im Geheimen Loki dienten.


      Ich schob die Karte in meine Hosentasche. Ich wusste nicht, ob sie ausreichte, um Vivians Schuld zu beweisen, aber zumindest war es ein Anfang.


      Beflügelt von dem Fund setzte ich meine Suche fort. Ich berührte noch einmal die Vitrine. Als ich von ihr keine neuen Schwingungen empfing, wandte ich mich dem Bücherregal dahinter zu und ließ die Hände über die Regalbretter und jedes einzelne Buch gleiten, das auf ihnen stand. Die Regalbretter lieferten mir keine großen Bilder, nur das Gefühl von Schülern, die nach Büchern griffen. Dasselbe galt für die Bücher. Es waren einfach nur Nachschlagewerke, mit denen niemand persönliche Erinnerungen verband. Die Schüler brauchten nur die Informationen auf ihren Seiten, um die Hausaufgaben zu erledigen.


      Ich wollte gerade aufhören zu suchen, als meine Finger ein Buch berührten, das direkt über der Vitrine stand. Sofort blitzte ein Bild in mir auf: die Hand des Schnitters, die das Buch berührte.


      Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir das nur eingebildet hatte. Aber als ich meine Hand noch mal über das Buch gleiten ließ, stieg dasselbe Bild in meinem Kopf auf. Ich konzentrierte mich auf das Bild, vertiefte mich in die Erinnerung und spielte sie wieder und wieder ab. Es wirkte nicht besonders unheilvoll, dass der Schnitter nach dem Buch gegriffen hatte, aber ich hatte das starke Gefühl, dass ich irgendetwas übersah. Also stand ich da und konzentrierte mich, bis ich jedes noch so kleine Detail sah, das meine Magie mir zeigen konnte.


      Es kostete mich ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass der Schnitter zuerst nach dem Buch gegriffen hatte – bevor er die Vitrine auch nur beachtet hatte.


      Ich ließ die Finger über die anderen Bücher gleiten. Alle Bilder, alle Erinnerungen waren gleich. Der Schnitter stand da und berührte ein Buch nach dem anderen. Die behandschuhten Finger des Kriegers glitten über jeden Band.


      Ich runzelte die Stirn. Warum sollte der Schnitter die Bücher durchsuchen? Warum griff er nicht zuerst nach der Schatulle und dem Schmuck? Außer, die Schmuckstücke waren nicht das Einzige, was der Schnitter gestohlen hatte – und sie zu stehlen war nicht so wichtig gewesen wie das richtige Buch.


      Wieder berührte ich alle Bücher, eines nach dem anderen, konzentrierte mich vollkommen auf die aufsteigenden Bilder und tauchte sogar noch tiefer in die Erinnerungen ein. Wieder beobachtete ich, wie der Schnitter die Bände durchsah, bis er endlich das fand, wonach er gesucht hatte. Der Schnitter schob das Buch in eine Tasche seiner Robe und versteckte es so. Erst dann wandte er sich der Vitrine zu, um das Glas zu zerschlagen und die Artefakte herauszuholen …


      Ich ließ die Erinnerungen los, öffnete die Augen und musterte die Bücher. Jetzt, da ich wusste, dass eines fehlte, war es einfach, die schmale Lücke im Regal zu entdecken. Ich las die Titel der anderen Bücher, in der Hoffnung, so herauszufinden, welches Buch der Schnitter mitgenommen hatte und warum.


      Verschmelzen von Körpern, verschmelzen von Geistern. Seelentausch. Bemerkenswerte Transformationen.


      Bemerkenswerte Transformationen … An diesem Titel blieb mein Blick hängen, und ich starrte die in Silber geprägten Buchstaben an, als enthielten sie eine versteckte Bedeutung. Transformationen … Dieses Wort hallte in meinem Kopf wider. Ich hatte vor Kurzem gehört, wie jemand etwas über eine Transformation gesagt hatte …


      Die Erinnerung stieg aus einem dunklen Winkel meines Gedächtnisses. Sie stammte aus der Nacht, in der Loki entkommen war.


      Schnell … Schaff ihn auf den Rock, bevor sie das Horn noch einmal blasen. Er ist noch schwach, und wir können nicht zulassen, dass sie ihn fangen. Nicht jetzt. Nicht, bevor er bereit ist für die Transformation.


      Ein Schnitter hatte das gesagt, während Vivian und andere Schnitter Loki auf den Schwarzen Rock gebunden hatten, damit das Mädchen mit dem bösartigen Gott entkommen konnte. Damals hatte ich mich gefragt, wovon der Schnitter sprach. Ich wusste es immer noch nicht, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.


      Denn ich hatte das starke Gefühl, dass mein Leben – und das Leben meiner Freunde – davon abhing.
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      Ich löste die Hände von den Büchern, dann verließ ich die Regalreihen und ging auf den Zentralbereich der Bibliothek zu.


      »Was tust du denn jetzt?«, fragte Alexei. Langsam klang er ein wenig genervt.


      »Recherchieren.«


      Ich umrundete den Ausleihtresen, tippte mein Passwort in einen der Bibliothekscomputer und durchsuchte den Katalog. Dank Nickamedes und seinem Zwang, auch das letzte Stück in der Bibliothek zu katalogisieren und zu etikettieren, konnte ich eine Liste aller Bücher aufrufen, die sich eigentlich auf dem Regalbrett über der zerstörten Vitrine befinden sollten.


      »Nein, nein, nein«, sagte ich, während ich durch die Aufzählung scrollte. »Nein, nein, nein, da!«


      Morgan McDougall und die anderen Schüler an den Studiertischen starrten mich an, weil ich mit mir selbst redete. Aber das war mir egal, weil ich endlich das Buch entdeckt hatte, das nicht mit den anderen im Regal stand. Große Transformationen durch die Jahrhunderte und ihre Bewerkstelligung.


      Okay, das war ein ziemlich langer und hochtrabender Titel, aber eigentlich verriet er mir gar nichts – zumindest nicht, worum es in dem Buch ging. Ich klickte noch ein paarmal und rief so die Zusatzinformationen über das Buch auf. Aber im Katalog standen nur die Signatur und ein paar weitere Schlagwörter.


      Hinter mir seufzte Alexei und lehnte sich gegen die Glaswand des Bürokomplexes. An den Blicken, die er mir zuwarf, erkannte ich, dass er glaubte, ich wäre verrückt geworden. Aber ich ignorierte den Bogatyr und fuhr mit meiner Suche fort. Ich war etwas auf der Spur. Ich spürte es.


      Ich öffnete ein anderes Programm, um herauszufinden, ob es von dem Buch in der Bibliothek noch ein zweites Exemplar gab. Einige Bücher wurden von so vielen Schülern benutzt, dass Nickamedes mehrere Exemplare bestellt hatte. Aber natürlich gab es kein Zweitexemplar von Große Transformationen, denn das wäre ja zu verdammt einfach gewesen.


      Ich kochte ein paar Sekunden vor mich hin, bevor ich meinen Frust verdrängte und mich wieder an die Arbeit machte. Ich suchte weiter und klickte mich durch die Datenbank. Anscheinend war das Buch ziemlich einzigartig, denn ich fand nicht nur kein zweites Exemplar in der Bibliothek der Altertümer, sondern auch sonst nirgendwo. In keiner der Bibliotheken der anderen Akademien in den Vereinigten Staaten und auch nicht in den Schulen auf der anderen Seite des Atlantiks.


      Ich glaubte schon, nichts mehr tun zu können, bis ich einen Button entdeckte, auf dem Ähnliche Bücher stand. Ich klickte ihn an. Wieder einmal erschien nichts, was mir wirklich weiterhalf. Trotzdem klickte, scannte und scrollte ich mich durch alle Seiten, weil ich hoffte, wenigstens irgendwas zu finden.


      Schließlich entdeckte ich es – Große Transformationen durch die Jahrhunderte und ihre Bewerkstelligung. Ausgabe II.


      So lautete der Titel eines Ähnlichen Buches. Es klang wie eine neuere, aktualisierte Auflage. Ich klickte auf den Link, weil ich hoffte, dass die Bibliothek vielleicht ein Exemplar besaß. Kein Glück. Aber ich suchte weiter – und fand schließlich eine Ausgabe im Kreios-Kolosseum.


      Aufregung erfüllte mich. Ich loggte mich aus, sah auf die Uhr an der Wand – und mein Herz sank. Kurz nach eins. Die Busse, die Cypress Mountain mit der Stadt verbanden, fuhren im Winter samstags nur am Vormittag, was bedeutete, dass ich den letzten Bus bereits verpasst hatte. Wie also sollte ich von der Akademie den Berg hinunter und zum Kolosseum kommen?


      Nun, ich konnte laufen, aber das würde ewig dauern – und so viel Zeit blieb mir einfach nicht. Nicht, wenn ich den fiesen Plan aufhalten wollte, den Vivian und die Schnitter wahrscheinlich bereits in Bewegung gesetzt hatten. Nein, ich brauchte ein Auto. Wäre Oliver hier gewesen, hätte ich ihn einfach gebeten, mich in seinem Geländewagen zu fahren. Aber er war mit Logan und dem Rest meiner Freunde in der Konzerthalle. Ich konnte Grandma Frost anrufen, damit sie mich abholte, aber sie war wahrscheinlich mit ihrer Wahrsagerei für Kunden beschäftigt. Außerdem wusste ich nicht, wie lang sie brauchen würde, um herzukommen, und ich musste das Kolosseum so schnell wie möglich erreichen.


      Andere Möglichkeiten hatte ich allerdings nicht. Es war ja nicht so, als könnte ich einfach irgendjemanden in der Bibliothek bitten, alles stehen und liegen zu lassen, um mich zu fahren. Sie würden mich auslachen – oder, noch schlimmer, mich mit einer Waffe bedrohen. Trotzdem war ich verzweifelt genug, um darüber nachzudenken. Ich musterte erst einen Schüler, dann einen anderen, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der mir vielleicht wohlwollend gegenüberstand – oder mich zumindest nicht hasste.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen grünen Magiefunken, und ich sah nach links. Weitere Funken schossen durch die Luft, als Morgan McDougall eine Seite des Buches umblätterte, in dem sie gerade las. Morgan war nicht meine Feindin, aber wir waren auch nicht gerade eng befreundet. Trotzdem, sie hatte mir schon geholfen, und gestern im Sportunterricht hatte sie sich für mich eingesetzt.


      Ich sprang von meinem Stuhl, umrundete den Ausleihtresen und ging zu Morgan. Die Walküre sah von ihrem Buch auf.


      »Hast du ein Auto?«, fragte ich. »Bitte, bitte, bitte, sag mir, dass du ein Auto hast.«


      »Natürlich habe ich ein Auto.« Morgan kniff misstrauisch ihre haselnussbraunen Augen zusammen, aber gleichzeitig hörte ich die Neugier in ihrer Stimme. Sie wollte wissen, was ich vorhatte. »Warum fragst du?«


      Ich grinste sie an. »Hättest du Lust auf eine kleine Exkursion?«


      »Nein«, erklärte Alexei. »Auf keinen Fall. Bist du wahnsinnig geworden?«


      »Hast du denn während des Prozesses nicht zugehört?«, fragte ich. »Wenn du zugehört hättest, wüsstest du, dass die Antwort auf diese Frage fast sicher Ja lautet.«


      Alexei und ich standen am Haupttor der Akademie, direkt unter den Sphinxen auf der Mauer. Nachdem ich Morgan erklärt hatte, was ich wollte, und sie zugestimmt hatte, mir zu helfen, war ich aus der Bibliothek gerannt, in mein Zimmer gestürmt und hatte ein paar Sachen gepackt, die ich wahrscheinlich brauchen würde – wie Vic zum Beispiel. Ich hatte dem Schwert erzählt, was ich in der Bibliothek entdeckt hatte, und sein purpurnes Auge hatte aufgeleuchtet.


      »Hervorragend!«, hatte Vic gesagt. »Nun da du dem Schnittermädchen auf der Spur bist, sollten wir uns auch daranmachen, Vivian endlich zu töten.«


      »Du hast es erfasst.«


      Nachdem ich meine Sachen gepackt hatte, war ich zum Tor hinuntergejoggt, um darauf zu warten, dass Morgan ihr Auto vom Parkplatz in Cypress Mountain holte.


      Das einzige Problem war, dass Alexei immer noch nicht von meiner Seite wich.


      Er war mir von meinem Zimmer bis zum Tor gefolgt. Jetzt stand er mit grimmiger Miene vor mir.


      »Du darfst das Schulgelände nicht verlassen, Gwen«, sagte er. »Das Protektorat hat mir klare Befehle erteilt. Ich soll sicherstellen, dass du in Mythos bleibst – egal was geschieht.«


      »Du kannst es ja versuchen«, sagte ich leise. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, Alexei, aber ich werde es tun, wenn ich muss.«


      Das kommentierte er nur mit einem abfälligen Schnauben. »Glaubst du wirklich, du könntest mich besiegen, Gwen? Ich trainiere seit Jahren – und zwar nach den Anforderungen des Protektorats. Das ist das anstrengendste, anspruchsvollste Training, das ein Krieger durchlaufen kann. Ich habe dich in der Turnhalle kämpfen sehen. Du bist nicht schlecht, aber bei Weitem nicht so gut wie ich. Das wissen wir beide.«


      Das wusste ich allerdings, aber es hielt mich nicht davon ab, meine Tasche abzustellen, Vic aus seiner Scheide zu ziehen und in Angriffshaltung zu gehen. Alexeis Blick fiel auf seinen Rucksack, der zu seinen Füßen auf dem Boden stand. Wie gewöhnlich ragten die Hefte von zwei Schwertern daraus hervor, aber er griff nicht nach den Waffen – noch nicht.


      »Ich weiß, dass du besser bist als ich«, erklärte ich. »Stärker, zäher, ein erfahrenerer Krieger. Aber ich werde mein Bestes geben. Denn hier geht es darum, Vivian aufzuhalten – die Schnitter aufzuhalten und ihre bösartigen Pläne zu durchkreuzen. Hier geht es darum, Leute zu retten, Alexei. Das sollten Krieger eigentlich tun – sollten wir eigentlich tun.«


      Alexei beäugte mein Schwert, und Vic starrte böse zurück.


      »Geh uns aus dem Weg, Bogatyr«, blaffte Vic. »Gwen ist Nikes rechtmäßiger Champion, und du weißt es. Wenn sie erklärt, dass es wichtig ist, dann ist es wichtig. Du solltest ihr helfen – nicht wie ein Narr hier rumstehen und dir Sorgen um irgendwelche dämlichen Regeln machen.«


      Es war typisch für Vic, es so hinzustellen, als wäre Regeln befolgen das Lahmste, was man überhaupt tun konnte. Trotzdem war an seinen Worten etwas dran. Manchmal musste man die Regeln beugen, um die Leute zu schützen, die einem etwas bedeuteten. Ich hoffte inständig, dass ich Alexei davon überzeugen konnte.


      »Bitte, Alexei«, sagte ich. »Es ist wichtig. Ich weiß es einfach. Vivian und der Rest der Schnitter planen etwas – etwas Schlimmes. Aber ich kann sie aufhalten. Ich muss einfach nur herausfinden, worum es in dem Buch geht, das der Schnitter aus der Bibliothek gestohlen hat. Ich muss erfahren, warum der Schnitter zuerst das Buch gestohlen hat, bevor er auch nur daran gedacht hat, nach den Schmuckstücken zu greifen. Sobald ich das weiß, werde ich Metis anrufen, und du rufst Sergei an. Dann ergebe ich mich kampflos. Danach, na ja, ich bin sicher, dass Linus mich ins Akademiegefängnis werfen wird – wahrscheinlich für immer. Du wirst mich nie wiedersehen. Zumindest nicht vor meiner Hinrichtung.«


      Ich lächelte über meinen schlechten Witz, aber Alexei starrte mich nur an. Er starrte mich lange Zeit an. Schließlich sah er zu Vic, und ich packte das Schwert fester. Wenn Alexei mich angriff, hatte ich nur eine einzige Chance. Trotz meiner vorherigen Erklärung würde ich nicht gegen den Bogatyr kämpfen. Er hatte recht. Ich konnte ihn nicht besiegen. Stattdessen würde ich mich an Alexei vorbeidrängen und hoffen, dass ich schnell genug durch das Tor rennen konnte und dass Morgan rechtzeitig mit ihrem Auto ankam.


      Ich war allerdings nicht allzu optimistisch. Ich hatte Alexei in der Turnhalle kämpfen sehen und dann noch einmal in der Bibliothek gegen die Schnitter. Also wusste ich genau, wie schnell und tödlich er war. Aber ich musste es versuchen.


      Gerade als ich schon glaubte, er würde mich trotz allem angreifen, seufzte der Bogatyr. »Na gut. Wir fahren ins Kolosseum und schauen, ob wir das Buch finden. Aber wenn wir es nicht finden oder sich das Buch als Sackgasse entpuppt, kommen wir direkt hierher zurück. Verstanden?«


      Ich nickte. »Danke, Alexei.«


      Er grunzte, sagte aber nichts mehr.


      »Lass uns gehen«, sagte ich, während ich Vic wieder in seine Scheide schob. »Denn ich glaube, wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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      Ich hörte ein Hupen, dann hielt ein roter Aston Martin auf der Straße vor dem Tor. Morgan rollte das Fenster herunter und winkte uns zu.


      Alexei trat ans Tor und glitt zwischen den Eisenstäben hindurch, aber ich hielt kurz an und sah zu den Sphinxen auf. Die mythologischen Wesen starrten immer noch auf ihre Füße und weigerten sich, mich anzusehen. Doch sie hatten ihre Gesichter in Falten gelegt, und ich spürte dasselbe Gefühl von Anspannung und skeptischer Wachsamkeit, das ich schon von den Greifen empfangen hatte. Sie wussten, dass etwas im Busch war, genauso wie ich. Ich konnte nur hoffen, dass ich rechtzeitig dahinterkam, was vorging, um die Pläne der Schnitter – und Vivian – aufzuhalten.


      »Komm schon, Gwen!«, rief Morgan. »Das war deine tolle Idee, also lass uns fahren!«


      Ich schob mich durch das Gitter, lief über die Straße und setzte mich auf den Beifahrersitz. Alexei war bereits hinten eingestiegen. Sobald ich die Tür schloss, trat Morgan aufs Gaspedal und löste sich viel schneller vom Randstein, als die Sicherheit gebot. Ich wurde in meinen Sitz gedrückt.


      »Das ist dein Auto?«, fragte ich.


      »Was?«, fragte sie leicht bissig. »Dürfen Mädchen keine hochmotorisierten Sportwagen besitzen?«


      »Natürlich dürfen Mädchen hochmotorisierte Sportwagen besitzen«, meinte ich. »Ich hätte es nur bei dir nicht vermutet.«


      »Was für ein Auto hast du mir denn angedichtet?«


      »Ich weiß nicht«, murmelte ich, schnallte mich an und klammerte mich am Türgriff fest. »Irgendwas … Langsameres.«


      Morgan lachte nur.


      Trotz Morgans Faible für schnelles Fahren erreichten wir das Kreios-Kolosseum in einem Stück. Während Morgan parkte, gingen Alexei und ich schon rein.


      Der Eingangsbereich des Kolosseums war ein riesiger, runder Raum, von dem verschiedene Ausstellungsräume und Flure abgingen. Hohe Säulen aus Marmor verliehen dem Museum seine prächtige, antike Ausstrahlung, während an den Wänden und der Decke Gold, Silber und Bronze glänzten. Im Ausstellungsbereich gab es ähnliche Vitrinen wie in der Bibliothek der Altertümer, die mit Schmuck, Keramik, Kleidung, Waffen und Rüstungsstücken gefüllt waren. Besucher schlenderten durch das Kolosseum, betrachteten die Artefakte und bestaunten die teuren Nachbildungen, die man im Souvenirshop kaufen konnte. Währenddessen halfen die in lange, weiße Togen gekleideten Museumsangestellten den Besuchern, falls sie Fragen hatten.


      Alles wirkte vollkommen normal, doch je länger ich mich umsah, desto mehr veränderte sich das Kolosseum und alles darin. Die Schatten verdunkelten sich, bis sie dünnen, knochigen Fingern glichen, die über Boden und Wände krochen. Schreie hallten in meinem Kopf wider, und ich würgte, weil mir der Kupfergeruch von Blut in die Nase stieg. Plötzlich stürmten Schnitter durch den Raum, und ihre Schwerter blitzten bedrohlich silbern auf, als sie sie hoben und dann in die Rücken von panischen Schülern rammten, die versuchten, vor ihnen zu fliehen …


      »Gwen? Stimmt etwas nicht?«, fragte Alexei.


      Ich schüttelte den Kopf, und sofort zogen sich die Bilder, Geräusche und Gerüche in den hintersten Winkel meines Geistes zurück, wo auch alle anderen schrecklichen Erinnerungen lebten, die ich lieber vergessen hätte. »Ich habe nur an das letzte Mal gedacht, als ich hier war.«


      »Während des Schnitterangriffs?«


      Ich nickte.


      Alexei sagte nichts mehr, aber er schenkte mir einen mitfühlenden Blick. Er wusste genauso gut wie ich, was hier Furchtbares geschehen war – und er wusste auch, was meine Freunde und ich hatten tun müssen, nur um diesen Tag zu überleben.


      »Komm«, sagte ich mit rauer Stimme. »Wir müssen dieses Buch finden.«


      Große Transformationen war in keiner der Ausstellungsbroschüren verzeichnet, also fragten wir einen der Angestellten. Er riet uns, in der Bibliothek ganz hinten im Kolosseum zu suchen. Morgan stieß wieder zu Alexei und mir, und zusammen machten wir uns auf den Weg. Das Kolosseum war ziemlich voll, da Samstag war. Überall wanderten Leute von Raum zu Raum und von Vitrine zu Vitrine, um sich die Kostbarkeiten der mythologischen Welt anzusehen.


      Alle schienen vollkommen auf die Ausstellung konzentriert, trotzdem lief mir ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich nur den Kopf schnell genug drehen musste, um die Leute dabei zu überraschen, wie sie mich anstarrten. Langsam schob ich die Hand in meine Umhängetasche und schloss die Finger um Vics Heft. Das Gefühl des glatten Metalls an meiner Handfläche sorgte nur dafür, dass ich mich noch mehr anspannte. Ich fühlte mich, als müsste ich jede Sekunde das Schwert ziehen und mich in den Kampf stürzen.


      »Was ist los?«, fragte Morgan, als sie bemerkte, wie ich das Schwert umklammerte.


      Ich zwang mich, meine Hand von Vic zu lösen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache. Irgendwas stimmt nicht. Lasst uns das Buch finden, schauen, was drinsteht, und dann wieder verschwinden.«


      Endlich erreichten wir die Bibliothek. Sie war viel, viel kleiner als die Bibliothek der Altertümer, aber trotzdem eindrucksvoll. Die Bibliothek hier hatte man aus demselben weißen Marmor errichtet wie den Rest des Kolosseums, und das Dach bestand aus einem einzigen großen Oberlicht, sodass der Raum selbst im Winter hell, sonnig und warm wirkte. An zwei Wänden zogen sich die Regale bis zur Decke, während die dritte Wand mit alten, vergilbten Karten behängt war, die die Aufstellungen großer mythologischer Schlachten und Kampagnen durch die Jahrhunderte zeigten. Normalerweise hätte ich mir Zeit gelassen und wäre von Regal zu Regal und von Karte zu Karte gewandert, bis ich alles gesehen hatte. Aber diese Zeit fehlte uns heute.


      Ich stellte meine Tasche auf einen der Tische, dann sah ich auf den Zettel, den der Museumsangestellte mir gegeben hatte. »Laut dieser Info hier befindet sich das Buch in Sektion G.«


      Es kostete uns ein paar Minuten, das richtige Regalbrett, und dann noch ein paar, tatsächlich das Buch zu finden … aber da stand es, genau dort, wo es sein sollte: Große Transformationen durch die Jahrhunderte und ihre Bewerkstelligung. Ausgabe II.


      Statt sofort nach dem Buch zu greifen, runzelte ich die Stirn.


      »Was ist jetzt los?«, fragte Alexei ungeduldig. Er hatte seinen Rucksack ebenfalls abgestellt und lehnte an einem Tisch.


      »Das ist zu einfach«, sagte ich.


      Morgan schnaubte. »Du findest, dass es einfach war, all diese Recherchen in der Bibliothek der Altertümer anzustellen, sich vom Schulgelände zu schleichen und mich zu bitten, dich herzufahren? Ich finde, du musst das Wort mal neu definieren, Gwen.«


      Ich ignorierte sie. Alexei, Morgan und ich waren die einzigen Personen, die sich in diesem Teil des Kolosseums aufhielten, und wir hörten schon lange keine Unterhaltungen anderer Besucher mehr. Ich hörte nicht mal die Andeutung eines Geräuschs, trotzdem sah ich mich nach der Tür um. Halb rechnete ich damit, dass eine Gruppe Schnitter mit gezogenen Schwertern in den Raum stürmte, bereit, uns mit ihren Klingen aufzuspießen.


      Ich wartete und wartete – aber nichts geschah. Schließlich wandte ich mich wieder dem Regal zu, um das Buch und die Worte auf seinem Rücken anzustarren – Große Transformationen durch die Jahrhunderte und ihre Bewerkstelligung. Ausgabe II.


      Morgan schnaubte wieder und zog das Buch aus dem Regal, wobei grüne Funken aus ihren Fingerspitzen schossen. Ich schnappte nach Luft, aber wieder einmal passierte gar nichts.


      »Siehst du?«, sagte sie. »Es ist nur ein Buch. Du bist total paranoid, Gwen. Können wir uns jetzt bitte beeilen?«


      »Ich stimme der Walküre zu«, sagte Alexei. »Hier wirkt alles vollkommen normal. Also untersuch das Buch mit deiner Magie, und dann verschwinden wir wieder.«


      »Schön«, murmelte ich. »Aber behauptet nicht, ich hätte euch nicht gewarnt, wenn es in die Hose geht und ich anfange zu schreien wie am Spieß.«


      Alexei und Morgan wechselten einen Blick, bevor die Walküre mir das Buch entgegenstreckte. Ich holte tief Luft, nahm es ihr ab und wartete darauf, dass die Bilder und Gefühle in meinem Kopf aufstiegen, um alle Geheimnisse zu lüften, die vielleicht mit dem Buch verknüpft waren.


      Die Erinnerungen überfluteten meinen Geist, und vor meinem inneren Auge blitzten all die Leute auf, die das Buch über die Jahre angesehen, berührt und gelesen hatten. So weit nichts Ungewöhnliches. Enttäuschung breitete sich in mir aus, und für einen Moment dachte ich schon, das wären die einzigen Bilder, die mit dem Buch verbunden waren – aber da lag ich falsch.


      Auf einmal drangen Unterhaltungsfetzen und geflüsterte Worte durch meinen Geist.


      »Eine Seele in einen anderen Körper zu überführen ist schwierig …«


      »Es muss sichergestellt werden, dass die Zielperson außergewöhnlich stark ist …«


      »Sobald die Seele überführt wurde, wird sie die andere überwältigen, bis von der ursprünglichen Person und ihrer Seele nichts mehr übrig ist …«


      Jede der Stimmen war kalt, sachlich und gleichgültig. Es klang, als sprächen diese Leute über Experimente an Laborratten statt an Menschen. Bei den Worten und ihren schrecklichen Implikationen lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, aber ich packte das Buch fester und tauchte tiefer in die Erinnerungen ein. Ich musste herausfinden, was so wichtig an dem Buch war, dass die Schnitter es sogar gewagt hatten, in die Bibliothek der Altertümer einzubrechen, nur um das Exemplar dort zu stehlen …


      Und Vivians Gesicht stieg in mir auf.


      Sofort packte ich das Bild, stellte es so scharf wie möglich und ließ mich in die Erinnerung fallen.


      Vivian stand in der Bibliothek des Kolosseums. Sie sah sich um, und ihr goldener Blick huschte von einer der Ecken des Raums in die andere, als rechnete sie mit Ärger. Die Lichter der Bibliothek waren gedimmt, und durch die Glasdecke konnte man statt der Sonne funkelnde Sterne erkennen. Das Schnittermädchen musste nachts ins Kolosseum eingebrochen sein.


      Schließlich, als sie sicher war, dass niemand kam, drehte Vivian den Kopf – und ich erkannte, dass sich noch jemand in der Bibliothek befand. Diese Person trug eine schwarze Robe. Die Kapuze hatte sie über den Kopf gezogen, und die Person wandte Vivian den Rücken zu, also konnte ich nicht erkennen, wer es war. Irgendwoher wusste ich allerdings, dass es der Schnitter war, den ich in der Bibliothek gejagt hatte – obwohl ich eigentlich nur zwei Hände in schwarzen Handschuhen erkennen konnte, die ein Buch umklammerten … dasselbe Große Transformationen-Buch, das ich im Moment in den Händen hielt.


      »Das ist nutzlos«, sagte der Schnitter. Seine Stimme klang irgendwie höher als bei unserer ersten Begegnung. Er klappte das Buch zu und hielt es in Vivians Richtung. »Das, was wir brauchen, steht hier nicht drin. Das Pantheon muss entschieden haben, dass die Informationen zu gefährlich sind. Deswegen wurden sie aus dieser Ausgabe getilgt.«


      »Bist du sicher?« Vivian packte das Buch und blätterte darin herum. »Die anderen waren davon überzeugt, dass das hier das richtige Buch ist.«


      Der Schnitter schüttelte den Kopf. »Dieser Band enthält nur einen Teil der Informationen. Wir brauchen die Liste der Juwelen und das gesamte Ritual von Anfang bis Ende, um Lokis Seele in den Körper zu überführen, den wir ausgesucht haben. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass wir uns hier nicht den kleinsten Fehler erlauben dürfen. Wir haben nur einen Versuch, und wir müssen sicherstellen, dass wir erfolgreich sind, oder all die Jahre des Wartens werden umsonst gewesen sein und die Verfassung unseres Herrn wird sich noch verschlechtern. Wir müssen uns doch die Originalausgabe holen.«


      »Und wo befindet sich die?«, fragte Vivian.


      »In der Bibliothek der Altertümer«, antwortete der Schnitter.


      Vivian blinzelte. Anscheinend überraschte sie diese Info. Nach einem Moment schüttelte sie den Kopf. »Du schaffst es auf keinen Fall, auf das Gelände vorzudringen, und noch weniger kommst du in die Bibliothek. Nicht jetzt, da sie so viele zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen haben.«


      »Die Möglichkeit, dass wir die Originalausgabe brauchen, bestand immer, und wir haben dementsprechend geplant. Da kommst du ins Spiel«, antwortete der Schnitter. »Du gehst wieder zur Schule.«


      Vivian verdrehte die Augen. »Muss ich? Ich habe schon genug Zeit auf dieser dämlichen Akademie verschwendet.«


      »Oh, ich glaube, diesmal wird es dir viel besser gefallen. Besonders da dir die Chance geboten wird, deiner lieben Freundin Gwen Frost das Leben zur Hölle zu machen. Wenn wir mit ihr fertig sind, wird das Protektorat höchstselbst entscheiden, sie hinzurichten und damit deinen Job für dich zu erledigen. Du musst nur zurückgehen und ihr beim Leiden zusehen.«


      Ein breites Lächeln erschien auf Vivians Gesicht, und für einen Moment blitzten ihre goldenen Augen schnitterrot. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


      »Komm«, sagte der Schnitter und ging zur Tür. Er wandte Vivian immer noch den Rücken zu. »Lass uns von hier verschwinden, bevor uns jemand entdeckt.«


      Das Bild der Bibliothek verblasste, sodass ich wusste, dass diese Erinnerung bald enden würde. Trotzdem hielt ich das Buch fest und versuchte auch noch die letzte Information herauszuziehen – wie zum Beispiel die wahre Identität des Schnitters in der Robe.


      Komm schon, dachte ich. Dreh dich um und zeig mir dein Gesicht.


      Mein Herz verkrampfte sich, als der Schnitter sich der Bibliothekstür näherte. Gleich würde der bösartige Krieger verschwinden – und damit auch jede Chance, seine Identität aufzudecken.


      Vivian stellte das Buch zurück ins Regal, aber sie hatte es eilig und schob es nicht weit genug nach hinten. Das Buch fiel zu Boden. Das Geräusch hallte wie Donner durch die stille Bibliothek. Vivian verzog das Gesicht, beugte sich vor und hob das Buch auf.


      Der Schnitter wirbelte herum, und in diesem Moment erkannte ich, dass er gar kein Mann war, sondern eine Frau. Sie trug keine Maske, und endlich sah ich ihr Gesicht – ihr wunderschönes, bekanntes Gesicht. Sie kniff die grünen Augen zusammen und starrte Vivian böse an.


      »Ruhe!«, zischte Agrona Quinn dem Mädchen zu. »Willst du, dass die Wachen uns …?«


      Ich war so überrascht, dass der Rest der Erinnerung sich verflüchtigte, obwohl ich immer noch glaubte, Agronas böse, an Vivian gerichtete Worte zu hören. Doch nach einem Moment verschwanden auch sie.


      Ich holte zitternd Luft, öffnete die Augen und schaute auf das Buch hinunter. Der Ledereinband schien mir die Finger zu verbrennen, aber ich wusste, das lag nur daran, dass ich so schockiert war.


      Logans Stiefmutter war in Wahrheit ein Schnitter des Chaos? Ich wollte es nicht glauben. Sie hatte so ruhig, so nett gewirkt, war so gut zu dem Spartaner gewesen und hatte zwischen Linus und ihm vermittelt, wann immer die beiden sich stritten. Es würde Logan sehr verletzen, wenn er erfuhr, dass sie ihn und seinen Dad die ganze Zeit angelogen hatte.


      Dann fiel mir etwas anderes ein. Vielleicht … vielleicht hatte Vivian etwas mit dem Buch angestellt und falsche Erinnerungen darin eingepflanzt. Das hatte sie schon früher getan, um zu verhindern, dass ich herausfand, dass sie in Wirklichkeit Lokis Champion war. Vivians Telepathie ermöglichte ihr so etwas, erlaubte es ihr, Leute Dinge sehen und fühlen zu lassen, die es in Wirklichkeit gar nicht gab – sogar mich. Zum ersten Mal hoffte ich, dass das Schnittermädchen im Moment ein Spiel mit mir trieb.


      Wieder griff ich nach meiner Psychometrie, betrachtete erneut all die Bilder und Erinnerungen, aber ich sah exakt dasselbe wie vorher. Vivian und Agrona, die sich über das Buch unterhielten und darüber, einen neuen Körper für Loki zu finden. Die Erinnerungen waren alle scharf und deutlich, und ich hatte nicht das Gefühl, dass jemand sie manipuliert hatte. Als ich Vivians mit geänderten Erinnerungen aufgeladenen Janusring berührt hatte, hatten sich die Erinnerungen ein wenig falsch angefühlt. Aber solche Schwingungen strahlte das Buch nicht aus – nicht im Mindesten. Nein, die mit diesem Band verbundenen Erinnerungen waren echt.


      Ich hatte mich innerlich darauf vorbereitet, Inaris Gesicht zu sehen oder Sergeis oder sogar das von Linus. Schließlich hatte ich den Schnitter wegen der tiefen Stimme in der Bibliothek für einen Mann gehalten. Aber Agrona musste einen Weg gefunden haben, ihre Stimme zu tarnen. Aber wie? Wie hatte sie das angestellt?


      In diesem Moment fiel mir ihre Goldkette ein, diejenige, mit der sie ständig herumgespielt hatte – die Kette mit zwei Rubinen und zwei Smaragden.


      … die Smaragde haben eine hypnotisierende Wirkung, während der Topas Halluzinationen verursacht. Auf jeden Fall sollen die Rubine am mächtigsten sein und mehrere magische Fähigkeiten besitzen – von der Macht, andere zu täuschen, bis hin zu der Fähigkeit, den Willen einer Person zu überwältigen und sie dazu zu zwingen, gegen ihren freien Willen zu handeln …


      Das hatte über Apates Schmuck auf der Karte gestanden, und ich hätte gewettet, dass es nur zu einfach war, mithilfe der Edelsteine seine Stimme zu verändern. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte Agrona mit der Kette gesehen, bevor die Juwelen gestohlen worden waren. Gab es dort draußen noch mehr Edelsteine mit magischen Fähigkeiten? Ich wusste es nicht, aber eigentlich war es im Moment auch nicht wichtig.


      Denn es stellte eine Tatsache dar, dass Agrona Quinn ein Schnitter war – und das bedeutete, dass Logan und der Rest meiner Freunde in echten Schwierigkeiten steckten.


      »Und?«, fragte Alexei. »Was hast du gesehen?«


      »Genau, Gwen«, schaltete Morgan sich ein. »Spuck’s aus.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Gutes. Ich glaube … ich glaube, die Schnitter planen irgendein Ritual, mit dem sie irgendwie Lokis Seele in einen neuen Körper überführen wollen. Ist das überhaupt möglich?«


      Bei meinen Worten verfinsterte sich Alexeis Miene. »Ich habe von meinem Vater und den anderen Protektoratsmitgliedern Geschichten darüber gehört. Aber ich dachte, sie wären ebendas – Geschichten. Meinem Vater ging es genauso. Die Tatsache, dass Loki verletzt und von seiner Zeit im Gefängnis geschwächt ist, stellt unsere einzige Chance dar, ihn und die Schnitter zu besiegen. Wenn es stimmt, was du sagst … wenn die Schnitter es schaffen, einen neuen Körper für den Gott zu finden …« Seine Stimme verklang. »Dann wird Loki seine volle Stärke zurückerhalten – und niemand wird ihn mehr aufhalten können. Nicht einmal die Götter selbst.«


      »Mit anderen Worten«, sagte Morgan, »wir säßen alle mächtig in der Scheiße.«


      »Ihr wisst noch gar nicht alles«, antwortete ich.


      Ich erzählte ihnen genau, was ich gesehen und gehört hatte – inklusive der Tatsache, dass Agrona in Wahrheit ein Schnitter war.


      Bei dieser Nachricht riss Alexei die Augen auf, doch dann runzelte er sofort die Stirn und dachte darüber nach. »Agrona hatte Zugang zu Vivian«, meinte er schließlich. »Tatsächlich hatte sie meistens die Aufgabe, Vivian zu bewachen. Es wäre ihr leichtgefallen, Vivian ein paar von Apates Juwelen für den Ring zukommen zu lassen.«


      »Wir müssen Metis und die anderen warnen«, sagte ich. »Sofort, bevor es zu spät ist …«


      »Du wirst niemanden vor gar nichts warnen, Gypsy«, rief eine vertraute, spöttische Stimme.


      Alexei, Morgan und ich erstarrten und sahen zur Tür. Dort blockierte eine Gestalt den Türrahmen. Sie trug eine schwarze Robe, allerdings ohne Kapuze, sodass ihr Gesicht zu erkennen war. Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, es hinter einer Gummimaske zu verbergen. Das musste sie nicht mehr.


      Vivian Holler grinste mich an.
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      Das Schnittermädchen trat in die Bibliothek. Sofort drückte ich Alexei das Buch in die Hand, sprang zu meiner Tasche und zog Vic aus seiner Scheide. Vivian hielt ebenfalls ein Schwert in der Hand, dessen Heft ein weibliches Gesicht zeigte. Das hervortretende, rote Auge darin öffnete sich und starrte mich und Vic böse an.


      »Lucretia«, knurrte Vic.


      »So sehen wir uns wieder, Vic«, antwortete das andere Schwert mit volltönender weiblicher Stimme. »Aber diesen Kampf wirst du nicht überleben.«


      »Diesmal bringe ich dich für immer zum Schweigen, du psychotisches Stück Blech!«, tönte Vic.


      Vivian schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Immer ruhig, kleine Klinge. Sieht aus, als wäre dein Schwert genauso blutrünstig wie meines, Gwen. Es wird eine gute Waffe für einen meiner Schnitterfreunde abgeben, wenn ich es dir aus deinen kalten, steifen Fingern ziehe.«


      »Träum weiter«, knurrte ich. »Ich weiß, was du vorhast, und ich werde dich aufhalten, Vivian. Dich und Agrona und alle, die sonst noch in die Sache verwickelt sind.«


      Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du von Agrona …?« Dann sah sie das Buch in Alexeis Händen. »Das Buch. Ich habe vergessen, meine Magie auf das Buch anzuwenden und die Erinnerungen verschwimmen zu lassen, sodass du sie mit deiner dämlichen Psychometrie nicht lesen kannst.«


      »Nun, du warst auch ziemlich beschäftigt. Leute umbringen, mir deine Verbrechen anhängen und was nicht noch alles …«, sagte ich. »Da kann es schon mal passieren, dass man etwas vergisst.«


      Vivian zuckte mit den Achseln.


      »Wie bist du dem Protektorat entkommen? Und warum bist du jetzt hier? Solltest du nicht da draußen sein und deinen Schnitterfreunden bei der Transformation helfen? Dich bereit machen, um Lokis Seele in einen seiner Gefolgsleute zu überführen?«


      »Ich bin dem Protektorat entkommen, indem ich meine drei Wachen umgebracht habe«, sagte Vivian. »Sie haben es nicht einmal kommen sehen.«


      Alexei gab ein wütendes Zischen von sich. Vivian grinste und zwinkerte ihm anzüglich zu.


      »Mach dir keine Sorgen, Bogatyr«, meinte sie. »Du wirst gar keine Zeit haben, deine kostbaren Protektoratsfreunde zu vermissen.«


      Dann grinste sie wieder mich an. »Was deine anderen Fragen betrifft: Ja, ich werde beim Ritual helfen. Aber wer sagt, dass wir für die Transformation einen Schnitter verwenden?«


      Ich beäugte Vivian. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass sie log – nicht in diesem Punkt. Nein, dafür klang sie einfach zu selbstgefällig. Aber wenn sie keinen Schnitter für das Ritual benutzten, wen dann? Ich konnte mir niemand anderen vorstellen, der sich freiwillig bereit erklärte, seine Seele von Lokis zerfressen zu lassen.


      »Anscheinend kann man die Seele eines Gottes nicht einfach in jeden beliebigen Körper stecken«, meinte Vivian. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, aber Agrona hatte bereits jemand anderen im Visier. Weißt du, der neue Körper muss stark genug sein, um das Ritual zu überstehen und die Seele aufzunehmen. Und natürlich wollen wir für Loki nur das Beste. Jemanden, der stark, klug und raffiniert ist und zudem einer der besten Krieger seiner Generation.«


      Sie feixte mich an, und ich wusste genau, über wen sie sprach.


      »Logan«, flüsterte ich. »Ihr wollt Lokis Seele in Logans Körper überführen.«


      Alles in mir … erstarrte. Mein Blut, mein Atem, mein Herz. Alles lag kalt, schwer und reglos in meinem Körper, als hätte man mich in Eis gehüllt. Nach ein paar Sekunden verblasste der Schock, aber die Kälte blieb, zusammen mit der Angst – schrecklicher, entsetzlicher Angst um Logan.


      »Schon wieder richtig, Gwen«, höhnte Vivian. »Du bist wirklich gar nicht so dämlich, wie du aussiehst. Zu dumm, dass du nicht dabei sein wirst, wenn dein Freund die Transformation durchläuft. Mir wurde erklärt, dass sie unglaublich schmerzhaft sein soll.«


      »Was meinst du damit?«, murmelte ich mit tauben Lippen.


      Das Schnittermädchen deutete mit dem Kinn auf das Buch. »Du glaubst doch nicht, dass wir das aus Versehen hiergelassen haben, oder? Agrona wusste, dass du sie dabei beobachtet hast, wie sie Apates Schmuck gestohlen hat. Und sie hat damit gerechnet, dass du herausfinden könntest, was sie sonst noch mitgenommen hat. Also haben wir eine Wache aufgestellt, falls du herumschnüffeln kommst. Als du das Kolosseum betreten hast, hat unser Spion uns angerufen. Und hier bist du nun, weit hinten im Gebäude, wo niemand dich und deine Freunde schreien hören wird. Du kannst einfach nicht lockerlassen, Gwen. Obwohl ich sagen muss, dass es recht angenehm ist, wie deine Neugier dich jedes Mal in meine Fallen lockt.«


      Also war es nur ein weiterer Teil ihres Plans, dass ich hier aufgetaucht war. Ein Weg, mich aus der Akademie zu locken, damit Vivian mich umbringen konnte. Ich sah zu Alexei, aber der Bogatyr starrte das Schnittermädchen aus zusammengekniffenen Augen an. Er hatte die Zähne zusammengebissen und seine freie Hand zur Faust geballt. Wahrscheinlich dachte er über die Protektoratswachen nach, die Vivian getötet hatte, und wie gern er ihr dasselbe antun würde. Dann blickte ich zu Morgan. Die Walküre schob die Hand in ihre Tasche und zog einen Dolch heraus, den sie unauffällig an ihrer Seite versteckte. Sie nickte mir zu und verriet mir damit, dass sie bereit war zum Kampf.


      Ich packte Vics Heft fester. »Glaub mir, wenn ich dir sage, es wird das letzte Mal sein, dass ich in eine deiner Fallen tappe. Weil du hier nicht mehr lebend rauskommst.«


      Vivian lachte glücklich. »O bitte. Als könntest du mich jemals in einem Duell schlagen. Und selbst wenn das auf wundersame Art geschehen sollte, kämest du trotzdem zu spät, um deinen kostbaren Freund zu retten. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir alles nehmen werde, was du liebst, Gwen. Findest du nicht auch, dass Logan da einen schönen Anfang darstellt?«


      Wut explodierte in meinem Herzen wie eine Bombe und verdrängte die kalte Furcht, die mich gefesselt hatte. Ich schrie auf und stürmte auf Vivian zu. Diese Aktion überraschte das Schnittermädchen. Vivian wich ein paar Schritte zurück.


      »Jetzt!«, schrie sie.


      Weitere Schnitter stürmten in den Raum, die Schwerter erhoben und bereit zum Töten. Sie mussten draußen auf Vivians Signal gewartet haben. Aber das war mir egal. Im Moment hatte ich nur Augen für Vivian. Ich warf mich auf das Schnittermädchen, hob Vic und schlug so schnell und fest zu, wie ich nur konnte.


      KLIRR!


      Rote und purpurne Funken zischten durch die Luft, als Vivian Lucretia hob und Vic so daran hinderte, ihr den Schädel in zwei Teile zu spalten. Ich drängte vorwärts und versuchte ihre Abwehr zu durchbrechen, aber ich schaffte es einfach nicht. Nicht nur war Vivian eine Gypsy, sie war auch eine Walküre, was bedeutete, dass sie viel, viel stärker war als ich. Einen Augenblick später erinnerte sie mich daran, wie viel stärker, denn sie ballte eine Hand zur Faust und schlug mir in den Magen.


      Ich sah Sterne. Aber vielleicht waren es auch nur die roten Magiefunken, die aus Vivians Fingerspitzen schossen. Ich wusste es nicht. Der Schlag schleuderte mich nach hinten und sorgte dafür, dass ich für einen Moment nicht atmen konnte. Aber ich war so wütend, dass ich einfach Luft in meine Lunge zwang und mich wieder nach vorne warf.


      Niemals hatte ich Vivian so sehr töten wollen wie in diesem Moment. Nie hatte ich ihren Tod so herbeigesehnt wie jetzt. Das Schnittermädchen hatte bereits meine Mom und Nott und Grandma Frost angegriffen. Und jetzt würde sie dabei helfen, Logan in … in … Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was es dem Spartaner antun würde, Lokis Seele in seinem Körper zu tragen. Damit würde alles zerstört, was Logan zu … na ja … Logan machte.


      Aber das würde nicht geschehen, das schwor ich mir. Weil ich Logan retten und die Schnitter aufhalten würde – und ich würde damit anfangen, Vivian den Kopf von den Schultern zu schlagen.


      Klirr-klirr-kläng!


      Hin und her tobte der Kampf durch die Bibliothek. Wir warfen Tische und Stühle um, rissen Karten von den Wänden und trampelten in unserem heißen Drang, uns gegenseitig umzubringen, über heruntergefallene Bücher. Ab und zu erhaschte ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf Morgan und Alexei. Die Walküre schlug sich tapfer. Sie setzte ihren Dolch ein, um einen Schnitter zu töten. Morgan schnappte sich das Schwert des getöteten Kriegers und griff den Schnitter an, der gegen Alexei kämpfte. Der Angreifer sprang zurück.


      Alexei, der Große Transformationen als Schild gegen die heftigen Schläge des Schnitters eingesetzt hatte, ließ das Buch fallen, schnappte sich die zwei Schwerter aus seinem Rucksack und wandte sich einem anderen Schnitter zu, der sich von der Seite heranschleichen wollte.


      Ich hätte ihnen gern geholfen, aber ich war zu sehr mit Vivian beschäftigt. Die Walküre hatte recht gehabt, als sie erklärt hatte, sie sei die bessere Kämpferin. Auch meine Wut half mir da nicht. Der Überraschungseffekt meines Angriffs war verklungen, und jetzt ging Vivian in die Offensive. Lucretia kam meiner Kehle mit jedem Schwung ein wenig näher.


      »Komm schon, Gwen«, rief Vic unter meiner Handfläche. »Schneid sie in Streifen! Hack die beiden in Stücke!«


      »Ich versuche es!«, schrie ich zurück.


      Ich bewegte mich schneller, beschleunigte meine Schläge, um Vivian noch einmal zu überraschen. Das funktionierte nicht. Stattdessen passierte etwas, das fast noch besser war – Vivian stolperte über eines der Bücher auf dem Boden und taumelte gegen ein Regal. Alexei rammte einem Schnitter seine Schwerter in den Bauch, während Morgan gerade ihren Dolch aus der Brust des letzten Angreifers zog. Ich sah sie an. Beide nickten mir zu. Zusammen gingen wir mit erhobenen Waffen auf Vivian zu.


      »Was machst du jetzt, da alle deine Freunde tot sind?«, fragte ich höhnisch, als ich vor ihr anhielt.


      Vivian sah nach rechts und links, aber Alexei und Morgan hatten sich verteilt, sodass ihr jeglicher Fluchtweg abgeschnitten war.


      »Jetzt ist es Zeit, dass du endlich bekommst, was du verdienst«, knurrte ich. »Für meine Mom und Nott und alle anderen, die du verletzt hast.«


      »Tut mir leid, Gwen«, sagte Vivian. Sie grinste. »Vielleicht wirst du eines Tages lernen, dass du mich nicht schlagen kannst – und dass das Chaos immer siegt.«


      Ich warf mich nach vorne, aber ich wusste bereits, dass ich zu spät kommen würde – wieder einmal zu spät.


      Vivian stieß einen gellenden Pfiff aus, und die Glasdecke über meinem Kopf zerbrach.


      Ich sprang zur Seite und hob die Arme über den Kopf, um mich so gut wie möglich vor den fallenden Glasscherben zu schützen. Neben mir taten Alexei und Morgan dasselbe. Ein Schatten schob sich vor die Sonne, dann stürzte ein Schwarzer Rock durch das gigantische Loch in der Decke.


      Der Vogel war riesig. Seine Flügel glänzten schwarz, doch ich konnte auch scharlachrote Streifen in den dichten Federn erkennen. Und in seinen mitternachtsschwarzen Augen glühte ein roter Funke. Der Schwarze Rock hackte nach mir. Sein scharfer Schnabel stach in meine Richtung wie die Spitze eines Schwertes, das mich aufspießen wollte. Ich kreischte und rollte mich schutzsuchend unter einen Tisch. Der Schnabel des Rocks traf eines der Tischbeine. Es zerbrach wie ein Streichholz und sorgte so dafür, dass die Tischplatte sich neigte.


      Vivian eilte zu dem Vogel und warf sich in das Ledergeschirr auf seinem Rücken. »Flieg! Flieg! Flieg!«, kreischte sie.


      Der Rock breitete die Flügel aus und stieß sich vom Boden ab. Für einen Moment schwebte er in der Bibliothek, als hätte er Probleme beim Abheben. Seine schwarzen Flügel schlugen wie wild und rissen weiter Bücher von den Regalen, bis die schweren Bände wie Schneeflocken zu Boden fielen. Ich kroch unter dem Tisch heraus, stand auf und stürzte vor, aber ich kam zu spät. Der Vogel krächzte mehrmals harsch, schlug noch ein paarmal heftig mit den Flügeln und sauste dann durch die zerstörte Decke davon.


      Ich legte den Kopf in den Nacken, aber es war mir unmöglich, den Vogel irgendwie aufzuhalten. Also stand ich zum zweiten Mal in meinem Leben da und beobachtete, wie Vivian sich auf ihrem Schwarzen Rock in die Lüfte erhob.


      Ich starrte noch eine Weile das Loch in der Decke an, als könnte ich Vivian und ihren Schwarzen Rock auf diese Art zwingen, zurückzukommen. Als könnte ich den Arm ausstrecken, den Vogel packen und ihn und seine Reiterin zurück in die Bibliothek zerren, wenn ich es mir nur genug wünschte. Aber sie waren verschwunden, und alle Wünsche der Welt würden sie nicht zurückbringen. Ich hatte allerdings eine klare Vorstellung, wo sie hinwollten – Logan jagen.


      Wenn Agrona ihn nicht schon gefangen hatte.


      Bei dem Gedanken, Logan könnte vielleicht schon verschwunden sein, die Schnitter könnten bereits ihre schreckliche Magie auf ihn gewirkt und Lokis Seele in Logans Körper gezwungen haben, hätte ich am liebsten laut geschrien. Aber ich drängte diesen schrecklichen Gedanken zurück und zwang mich, ruhig zu atmen. Einfach zu atmen. Ein und aus, ein und aus, bis ich mich wieder unter Kontrolle und nicht mehr das Gefühl hatte, ich müsste vollkommen wahnsinnig werden.


      Alexei erholte sich schneller als ich. Er stand auf, legte seine Schwerter ab, zog das Handy aus der Jeanstasche und rief jemanden an. Ich folgte seinem Beispiel und wählte Logans Nummer.


      Keine Antwort.


      Wieder versuchte ich es bei dem Spartaner, aber der Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet. Beim dritten Mal war es genauso. Als Nächstes versuchte ich es bei Oliver, dann bei Kenzie, Daphne und Carson. Keiner von ihnen ging dran. Ich wusste, das bedeutete, dass sie nicht ans Handy gehen konnten. Die Schnitter hatten ihren Plan schon in die Tat umgesetzt. Ich fragte mich, ob man meine Freunde gefangen genommen hatte – oder ob Agrona und diejenigen, die für sie arbeiteten, bereits alle umgebracht hatten.


      Nein. So durfte ich nicht denken. Ich konnte es einfach nicht. Wir hatten noch Zeit. Es musste einfach noch Zeit bleiben, um sie zu retten – um Logan zu retten.


      »Niemand geht ans Telefon«, erklärte ich Alexei. »Wie sieht’s bei dir aus?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, auch bei mir niemand. Ich habe es bei meinem Vater versucht, bei Inari und bei Linus, aber keiner von ihnen geht dran.«


      Morgan runzelte die Stirn. »Glaubt ihr, die Schnitter sind im Auditorium?«


      »Ja«, antwortete ich. »Sie müssen dort sein, denn dort ist Logan, und sie brauchen ihn für ihr Ritual. Kommt. Wir müssen zum Konzertsaal.«


      »Und was sollen wir dort tun?«, fragte Alexei. »Es geht niemand ans Telefon, weil die Schnitter bereits alle gefangen haben. Vielleicht wurden sie sogar schon umgebracht. Wir müssen Verstärkung anfordern.«


      »Nein. Das würde zu lange dauern, und das weißt du auch«, blaffte ich ihn an. Meine Stimme wurde bei jedem Wort höher. »Ich weiß nicht, was wir ausrichten können, aber wir müssen es versuchen. Wir können nicht zulassen, dass die Schnitter Logan diese Transformation antun, während wir rumstehen und darauf warten, dass weitere Mitglieder des Protektorats auftauchen! Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Lokis Seele in seinen Körper pflanzen. Das geht einfach nicht!«


      Inzwischen hatte ich die Hände hochgerissen und wedelte mit Vic vor Alexei herum, als würde ich den Bogatyr jeden Moment angreifen wollen. So panisch und wütend war ich.


      »Ruhig. Ganz ruhig, ihr beiden.« Morgan trat zwischen uns. »Ihr vergesst da was.«


      »Und das wäre?«, blaffte Alexei.


      Die Walküre hob eine Hand. Grüne Funken schossen aus ihren Fingerspitzen, auch aus dem Zeigefinger, an dem ihr Autoschlüssel hing. »Dass ich diejenige mit dem Auto bin. Ihr geht dorthin, wo ich hingehe.«


      Dann sah Morgan mich an. »Und ich sage, wir fahren zum Auditorium und treten ein paar Schnittern in den Arsch.«


      »Klingt nach einem tollen Plan«, meinte ich.


      Morgan wandte sich wieder Alexei zu. »Also, kommst du mit, oder überlässt du uns Mädchen den ganzen Spaß?«


      Nach einem Moment nickte er. »Ich komme mit.«


      »Schön«, meinte ich. »Dann lasst uns aufbrechen. Jede Sekunde ist kostbar.«
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      Morgan, Alexei und ich schnappten uns unser Zeug und rannten aus der Bibliothek. Uns kamen einige Museumsangestellte entgegen, die nach hinten liefen, um herauszufinden, warum die Alarmanlage angesprungen war. Ja, ich hatte schon wieder eine Bibliothek demoliert, aber uns blieb keine Zeit für Erklärungen. Nicht im Moment. Nicht, während Logan und alle meine anderen Freunde in solch schrecklicher Gefahr schwebten.


      Wir erreichten Morgans Auto. Alexei stieg wieder hinten ein, während ich mich auf den Beifahrersitz warf. Morgan trat aufs Gas und schoss so schnell aus dem Parkplatz, dass ich zum zweiten Mal in meinen Sitz gepresst wurde. Ich legte Vic quer über meinen Schoß und zog das Handy aus der Hosentasche. Doch statt es noch mal bei meinen Freunden zu probieren, rief ich jemand anderen an. Sie hob schon vor dem zweiten Klingeln ab.


      »Süße?«, fragte Grandma Frost scharf. »Wo bist du? Was ist los? Irgendwas stimmt nicht, ich spüre es.«


      Ich erzählte ihr alles, was geschehen war, und auch, was die Schnitter mit Logan planten.


      »Es geht niemand dran«, sagte ich. »Nicht Logan, nicht Daphne, niemand. Wir sind gerade unterwegs zum Auditorium.«


      »Wir treffen uns dort, Süße«, sagte Grandma. »Ich bringe mein Schwert mit.«


      Wir legten auf, dann musste ich mich an der Tür festklammern, als Morgan eine Kurve für meinen Geschmack ein wenig zu schnell nahm. Die Walküre bemerkte, wie ich den Tacho anstarrte.


      »Was?«, fragte Morgan. »Wir haben es doch eilig.«


      »Bring uns nur bitte nicht um, bevor wir die Konzerthalle erreichen, okay?«


      »Sicher«, schnaubte sie. »Ich würde nur ungern den Schnittern die Chance verwehren, uns eine Waffe in den Körper zu rammen. Ich hoffe, du hast irgendeine Art von Plan, Gwen.«


      »Ich arbeite daran«, murmelte ich. »Ich arbeite mit Hochdruck daran.«


      Doch ich hatte keinen Plan. Ich wusste nicht, was uns im Auditorium erwartete oder in welcher Verfassung meine Freunde waren – wenn sie denn überhaupt noch lebten.


      Nein, ermahnte ich mich wieder. Nein. Meine Freunde lebten noch. Sie mussten einfach noch am Leben sein. Ich wollte nicht einmal daran denken, dass sie verletzt sein könnten. Ich konnte nicht glauben, dass sie tot waren, denn wenn ich das tat, würde ich in Schuldgefühlen, Trauer und Angst ersticken.


      Das Aoide-Auditorium lag nur ungefähr fünf Minuten vom Kreios-Kolosseum entfernt. Trotzdem schien es ewig zu dauern, bis wir dort ankamen. Endlich erhaschten wir den ersten Blick auf das Gebäude. Das Auditorium erinnerte mich an ein riesiges Zirkuszelt – ein rundes Bauwerk mit einem Dach, das sich zu einer hohen Spitze hob. Die Erbauer hatten Streifen in den braunen Stein gemeißelt, was den Effekt noch verstärkte.


      Morgan fuhr um das Auditorium, und ich entdeckte die Mythos-Busse auf dem Parkplatz – und zwei Männer, die vor dem Haupteingang standen. Sie trugen keine schwarzen Roben, aber meines Wissens waren sie auch keine Angestellten der Mythos Academy. Morgans Auto war das Einzige, das über die Straße rumpelte, und die Männer bedachten den Wagen mit kalten, harten Blicken.


      »Soll ich anhalten?«, fragte Morgan.


      »Nein«, sagte ich. »Fahr weiter und park hinter der Ecke zum nächsten Häuserblock. Diese Kerle gefallen mir gar nicht.«


      Sie folgte meiner Aufforderung, dann stiegen wir aus und blieben auf dem Bürgersteig stehen.


      »Und jetzt?«, fragte Morgan. »Hast du wirklich einen Plan? Oder stürmen wir einfach die Burg und hoffen das Beste?«


      Ich verzog das Gesicht. Genau das hatte ich vor. »Hat irgendwer eine bessere Idee?«


      Alexei und Morgan wechselten einen Blick. Nach ein paar Sekunden schüttelten sie beide den Kopf.


      »In Ordnung«, meinte ich. »Dann stürmen wir die Burg.«


      »Aber wir brauchen zumindest mehr Waffen«, sagte Alexei. »Diese Schnitter werden uns nicht einfach an ihnen vorbeiwandern lassen.«


      »Ich weiß, aber uns fehlt die Zeit, mehr Waffen zu holen«, sagte ich. »Wir werden einfach mit dem auskommen müssen, was wir haben.«


      »Vielleicht auch nicht«, meinte Morgan.


      Sie ging zum Kofferraum ihres Wagens und drückte einen Knopf an ihrem Schlüssel, sodass der Deckel aufschwang. Alexei zog fragend die Augenbrauen hoch, aber ich zuckte nur mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was die Walküre vorhatte. Morgan öffnete den Kofferraum weiter, seufzte und trat zur Seite, damit Alexei, Vic und ich seinen Inhalt sehen konnten.


      Waffen – Dutzende und Dutzende von Waffen. Mehrere Schwerter, vier Äxte, drei Schilde, ein Bogen mit zwei Köchern voller Pfeile, eine Plastikkiste gefüllt mit Wurfsternen, selbst ein Ledergürtel mit diversen Dolchen. Es war, als starrte man in den Kofferraum eines Serienkillers.


      »Nett, Walküre«, meinte Vic. »Wirklich nett.«


      Alexei nickte anerkennend, aber ich konnte nur auf die Waffen und ihre glänzenden, scharfen Spitzen starren.


      »Warum wirkst du so schockiert? Du dachtest doch nicht, dass der Dolch meine einzige Waffe ist, oder?«, fragte Morgan. »Himmel, Gwen! Du hast wirklich immer noch nicht verstanden, wie Mythos-Schüler ticken, oder?«


      »Anscheinend nicht. Du fährst allen Ernstes mit diesem Zeug im Kofferraum herum?«, fragte ich. »Ständig?«


      Die Walküre errötete, und ein paar grüne Funken stoben aus ihren Fingerspitzen. Ihre haselnussbraunen Augen blickten gehetzt. »Seit Jasmine mich quasi in eine Zombiepuppe verwandelt hat, horte ich Waffen. Ich verstaue sie überall. In meinem Auto, meinem Zimmer, meiner Handtasche. Ich habe sogar ein paar in Metis’ Klassenzimmer und an anderen Orten auf dem Schulgelände versteckt. Waffen griffbereit zu haben sorgt dafür, dass ich mich … besser fühle.«


      Ich berührte ihren Arm. »Das verstehe ich. Das mit den Waffen und alles andere auch.«


      Morgan riss sich zusammen, dann stürzten wir uns zu dritt auf die Waffensammlung. Alexei nahm sich eine Axt und schob sie durch eine Schlaufe an seinem Gürtel. Außerdem zog er eine Doppelscheide aus seinem Rucksack und schnallte sie sich auf den Rücken, auch wenn er die beiden Schwerter weiterhin in den Händen behielt. Ich war mir nicht ganz sicher, aber sowohl die Doppelscheide als auch die Schwerter sahen aus, als wären es diejenigen, die ich ihm in der Bibliothek der Altertümer zugeworfen hatte.


      Morgan warf sich einen Köcher und den Bogen über die Schulter. Ich stopfte mir ein paar Dolche in die Taschen meines Kapuzenpullis und in den Bund meiner Hose, dann band ich mir Vics Scheide um die Hüfte. Das Schwert selbst behielt ich in der Hand. Die Walküre schlug den Kofferraumdeckel zu und verschloss das Auto. Dann gingen wir in Richtung Auditorium.


      Ein Großteil des Blocks vor der Konzerthalle wurde von einem Park eingenommen. Wir huschten von Baum zu Baum, bevor wir uns hinter dichten Stechpalmenbüschen versteckten. Die Büsche dienten als Parkbegrenzung, also konnten wir hinter ihnen entlangschleichen, bis wir nur noch eine Straßenbreite vom Auditoriumseingang entfernt waren. Ich spähte durch eine Lücke zwischen den Büschen. Die Männer, die ich schon vorhin bemerkt hatte, bewachten immer noch die Tür. Beide trugen lange schwarze Mäntel, aber ich sah trotzdem, wie unter dem Stoff Schwerter aufblitzten.


      »Kennst du diese Kerle?«, fragte ich Alexei.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch nie gesehen. Auf keinen Fall gehören sie zum Protektorat.«


      »An der Akademie habe ich sie auch noch nie gesehen«, meinte Morgan.


      »Dann sind es Schnitter«, entschied ich. »Was bedeutet, dass sie die anderen wahrscheinlich bereits als Geiseln genommen haben. Agrona muss da drin sein, um alles zu überwachen. Und Vivian könnte inzwischen auch angekommen sein.«


      »Nun, worauf warten wir noch?«, drängte Vic. Sein Auge glühte bereits vor Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf. »Lasst uns da rübermarschieren und die beiden umbringen, zusammen mit jedem anderen, der dumm genug ist, sich uns in den Weg zu stellen.«


      Ich packte Vic fester, in der Hoffnung, so seine Stimme dämpfen zu können. Das Schwert kniff sein Auge zusammen, verstummte aber immerhin.


      Wir kauerten hinter den Büschen und starrten die beiden Männer an, während ich mich fragte, wie wir an ihnen vorbeikommen sollten, ohne irgendeinen Alarm auszulösen und damit die anderen Schnitter in der Konzerthalle zu warnen. Unser einziger Vorteil lag im Überraschungseffekt, und den wollte ich nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


      Alexei öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als mein Handy summte. Ich zog es aus der Hosentasche und ging dran.


      »Süße?« Aus dem Lautsprecher drang die Stimme von Grandma Frost. »Ich bin am Auditorium. Wo seid ihr?«


      Ich beschrieb ihr, von welcher Stelle im Park wir das Auditorium belauerten, und eine Minute später glitt sie neben uns in die Büsche. Sie trug einen langen Mantel, trotzdem fiel mir auf, dass sie darunter ihr Schwert angelegt hatte. Genau wie die Schnitter.


      Grandma umarmte mich, dann legte sie mir sanft die Hand auf die Wange. Die Wärme ihrer Liebe überschwemmte mich, zusammen mit dem Gefühl des bedingungslosen Rückhalts, den sie mir immer schenkte. Sofort wusste ich, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um mir dabei zu helfen, meine Freunde und alle anderen zu retten.


      »Wir glauben, dass die Schnitter bereits die Konzerthalle gestürmt haben und sich jetzt auf das Transformationsritual vorbereiten«, erklärte ich leise.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie Lokis Seele in den Körper dieses Jungen überführen wollen«, murmelte Grandma. »Das ist abscheulich. Selbst nach den Standards der Schnitter.«


      »Sie werden es nicht machen, weil wir sie davon abhalten werden.« Ich zwang mich, mutiger und selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühlte. »Aber zuerst müssen wir einen Weg finden, wie wir an den Wachen vorbei dort reinkommen. Logan und die anderen sind wahrscheinlich im großen Konzertsaal.«


      Grandma verzog die Lippen zu einem hinterhältigen Lächeln. »Das überlass einfach mir, Süße.«


      Sie stand auf und zwinkerte mir zu, bevor sie ans andere Ende des Parks ging.


      »Grandma«, zischte ich. »Grandma!«


      Doch sie beachtete mich überhaupt nicht.


      Alexei legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hey«, sagte er. »Sie stellt sich ihrer Aufgabe. Wir müssen uns unserer stellen. Wir können die Schnitter überraschen, während sie sie ablenkt.«


      Mein Magen verkrampfte sich, doch ich nickte und folgte ihm.


      Morgan, Alexei und ich verließen unser Versteck. Wir gingen durch den Park ans andere Ende des Blocks, sodass die Schnitter uns nicht mehr sehen konnten, dann rannten wir zum Auditorium. Auf der Straße standen ein paar Autos, also konnten wir von Wagen zu Wagen huschen, bis wir endlich hinter dem Auto anhielten, das den Schnittern am nächsten stand.


      Morgan zog einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken und spannte ihren Bogen. Alexei hob seine Schwerter, während ich Vic fester packte. Ich wusste nicht genau, was Grandma vorhatte, aber wir waren auf alle Fälle bereit, falls ihr Plan nicht funktionieren sollte.


      Grandma erschien am anderen Ende der Straße. Sie ging langsam auf die Schnitter zu, mit Bewegungen, die sich vollkommen von ihrem normalen, flotten Gang unterschieden. Sie schlurfte vornübergebeugt, sodass sie plötzlich viel älter wirkte. Die Sonne spiegelte sich auf den silbernen Strähnen in ihrem stahlgrauen Haar, sodass es fast weiß wirkte. Ich wusste nicht, wie sie das angestellt hatte, aber sie hatte sich von einer lebensfrohen Frau in eine alte, hinfällige Vettel verwandelt. Irgendwie erinnerte sie mich an Raven, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass Raven jemals jung gewesen war.


      Die Schnitter wirbelten herum, als die Münzen am Ende von Grandmas vielen Tüchern klimperten, entspannten sich aber sofort, als ihnen klar wurde, dass sich nur eine einzelne, alte Frau näherte.


      Grandma hob den Kopf, während sie sich den beiden Männern näherte. »Wunderschöner Tag, nicht wahr?«, rief sie fröhlich.


      Die Schnitter nickten. Grandma schlurfte langsam und stetig auf sie zu, bis sie sich zwischen den beiden befand. Dann gab sie vor, über einen Spalt im Gehweg zu stolpern. Sie fiel zu Boden, während Tücher um sie herumwehten und die Münzen noch lauter und schärfer klingelten.


      »Oh!«, rief sie, während sie sich auf dem Beton hin und her wiegte. »Oh, meine Hüfte!«


      Die Schnitter wechselten einen Blick, dann sahen sie meine Grandma an, die weiterhin stöhnte und ihre linke Hüfte umklammerte. Schließlich trat einer der Männer vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Kommen Sie schon, Frau«, knurrte er. »Es war nur ein kleiner Sturz. Sie können auf keinen Fall so schlimm …«


      Grandma rollte sich herum, zog ihr Schwert unter dem Mantel hervor und rammte dem Schnitter die Klinge in die Brust. Er grunzte und fiel auf sie.


      »Jetzt, Morgan! Jetzt!«, zischte ich.


      Die Walküre erhob sich und spannte den Bogen. Einen Moment später fiel der zweite Schnitter zu Boden. Das hatten wir dem Pfeil zu verdanken, den Morgan gerade in seinen Rücken gejagt hatte.


      Zusammen rannten wir zu den Schnittern. Alexei half mir, den Mann von meiner Grandma zu rollen und sie auf die Beine zu ziehen. Grandma klopfte sich den Staub vom Mantel und sah auf die zwei Toten hinunter.


      »Keiner traut einer alten Frau zu, dass sie gefährlich sein könnte«, sagte sie, während sie ihr Schwert hin und her schwang. »Ich werde diese beiden verstecken, nur für den Fall, dass hier draußen weitere Schnitter lauern. Ihr drei geht rein. Seid vorsichtig. Du weißt nicht, was dich dort drinnen erwartet, Süße.«


      Für einen Moment blickten ihre violetten Augen leer, und ich wusste, sie sprach von Logan und davon, dass ich vielleicht zu spät kommen würde, um ihn zu retten. Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge, aber ich drängte die schreckliche Angst zurück. Stattdessen umarmte ich Grandma Frost für einen Moment, bevor ich mich umdrehte, um Alexei und Morgan ins Auditorium zu folgen.


      Wir schoben uns vorsichtig durch die Eingangstür und fanden uns in einem langen, breiten Flur wieder. Da das Auditorium noch nicht offiziell für das Konzert geöffnet war, brannten die meisten Lichter noch nicht. Schatten erstreckten sich in alle Richtungen und schienen alles zu umhüllen. Doch selbst von meinem Platz beim Eingang fühlte ich, dass etwas hier sehr, sehr falsch lief.


      Wir eilten in einer lockeren Formation den Flur entlang. Alexei übernahm die Vorhut, ich folgte in der Mitte und Morgan bildete die Nachhut. Jeder von uns sah sich ständig um und lauschte auf den kleinsten Hinweis auf Gefahr oder Schwierigkeiten. Wir liefen durch einen Flur nach dem anderen, konnten aber nirgendwo Schnitter entdecken – um genau zu sein sahen wir überhaupt niemanden. Keine Angestellten, die den Boden kehrten, keine Mythos-Schüler, die an einem der Trinkbrunnen ihren Durst stillten, keine Mitglieder des Protektorats, die durch das Auditorium patrouillierten. Die Stille machte mich nur noch nervöser.


      Endlich erreichten wir einen Knick im Gang und spähten vorsichtig um die Ecke. Vor einer breiten Doppeltür, die offensichtlich zum Konzertsaal führte, standen zwei weitere Schnitter. Anders als die Männer draußen trugen diese hier schwarze Roben und hielten ihre Schwerter bereits in den Händen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Diese Wachen würden wir nicht überrumpeln können, wie wir es bei den Männern draußen getan hatten.


      Wir zogen uns zurück und diskutierten ein gutes Stück weiter hinten im Flur, was wir nun tun sollten.


      »Die Schnitter müssen bereits im Saal sein«, flüsterte Alexei. »Und wir werden es nicht schaffen, an diesen Wachen vorbeizukommen, ohne eine Menge Lärm zu machen. Selbst wenn Morgan einen von ihnen erschießt, wird der andere trotzdem schreien und so unsere Anwesenheit verraten.«


      Morgan klopfte mit einem Finger auf den Bogen, und grüne Funken schossen durch die Luft. »Vielleicht müssen wir sie gar nicht erledigen. Vielleicht können wir uns stattdessen an ihnen vorbeischleichen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich.


      »Es gibt noch einen anderen Zugang zum Konzertsaal … einen schmalen Steg, von dem man den gesamten Raum überblicken kann.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil ich mich während des Konzerts letztes Jahr so gelangweilt habe, dass Samson und ich ein wenig herumgeschnüffelt haben. Wir haben einem der Angestellten dreihundert Dollar gezahlt, damit er uns durch den Kontrollraum auf den Steg lässt.«


      Ich verdrehte die Augen. »Du meinst damit, dass ihr euch davongeschlichen habt, um irgendwo rumzumachen.«


      Morgan schenkte mir ein reumütiges Lächeln. »Wie ich schon mal gesagt habe, Gwen. Das Schulflittchen zu sein hat seine Vorteile. Ich wünschte nur, Samson …«


      Sie biss sich auf die Lippe, aber in ihren Augen stand Schmerz, während weitere Funken um sie herum durch die Luft tanzten. Ich wusste, was sie sagen wollte – dass sie sich wünschte, Samson wäre noch hier … wäre noch am Leben. Aber Vivian hatte ihn im Kreios-Kolosseum getötet. Morgan hatte den Wikinger wirklich geliebt, trotz der Tatsache, dass Samson eigentlich Jasmines Freund gewesen war. Ich legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie wissen zu lassen, dass ich sie verstand. Sie presste die Lippen zusammen und packte ihren Bogen fester.


      »Kommt«, flüsterte sie. »Hier entlang.«


      Morgan lief den Gang zurück, dann bog sie in einen anderen Flur und schließlich in noch einen, sodass wir den Konzertsaal quasi umrundeten. Ein paarmal mussten wir anhalten, auf einen anderen Weg ausweichen oder uns sogar in die Schatten drücken, um Schnitter vorbeizulassen. Zweiköpfige Teams patrouillierten durch das Auditorium. Alle waren mit Schwertern und Handys bewaffnet. Ich hätte nichts lieber getan, als gegen sie zu kämpfen, aber ich wusste, dass sofort Alarm ausgelöst werden würde, wenn wir das taten. Und dann wäre jede Chance verloren, meine Freunde zu retten.


      Endlich erreichten wir eine Tür, auf der stand: Kontrollraum – nur für Angestellte. Die Tür war verschlossen, aber Morgan drückte sie mit ihrer Walkürenstärke mühelos auf. Ich verzog bei dem Lärm das Gesicht, aber es gab keine andere Möglichkeit.


      Wir glitten durch die Öffnung und schlossen die Tür hinter uns. Vor einem großen Bedienpult standen mehrere Stühle, während an der Wand darüber Monitore befestigt waren. Kabel verliefen kreuz und quer über den Boden, und an den anderen Wänden waren verschiedene Elektrokästen und Schalter angebracht. Im Aoide-Auditorium wurden nicht nur Konzerte abgehalten, sondern auch andere Events, von Musicals bis zu Sportveranstaltungen.


      »Kommt«, flüsterte Morgan wieder. »Hier entlang.«


      Die Walküre führte uns durch den Raum und zu einer Tür am anderen Ende mit der Aufschrift: Zugang Wartungssteg – nur für berechtigtes Personal. Morgan drehte den Knauf. Es war nicht abgeschlossen, also zog sie die Tür auf, und wir traten hindurch.


      Wir stiegen eine Treppe nach oben, die zu dem Steg führte, der sich um den Konzertsaal zog. Scheinwerfer, Vorhänge und mit Gewichten gefüllte Beutel waren an dem Handlauf aus schwarzem Metall befestigt, zusammen mit verschiedenen Seilzügen. Ungefähr alle dreißig Meter führten weitere Treppen zu anderen, tiefer liegenden Bereichen.


      Wir befanden uns im hinteren Teil des Saals, trotzdem konnte ich auf der Bühne Leute erkennen. Alexei deutete in diese Richtung, und zusammen schlichen wir über den Laufsteg zum vorderen Ende des Saals. Schließlich hielten wir direkt über der breiten Bühne an und gingen in die Hocke, um durch das Metallgeländer zu spähen. Der Anblick sorgte dafür, dass mein Herz sich vor Angst zusammenzog.


      Denn der Konzertsaal war mit Schnittern gefüllt – und meine Freunde waren umzingelt.
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      Die Bühne nahm ein gutes Drittel des Konzertsaals ein. Die Stühle, auf denen die Bandmitglieder hätten sitzen sollen, waren an die hintere Wand geschoben worden, während alle Mythos-Schüler in einem engen Kreis in der Mitte des glänzenden Bühnenbodens kauerten. Sie wurden auf allen Seiten von Schnittern bewacht, von denen jeder Einzelne einen langen, gebogenen Säbel schwenkte. Die Schüler starrten die Schnitter verängstigt an, und von meinem Aussichtspunkt auf dem Steg konnte ich auf einigen Gesichtern Tränenspuren erkennen.


      Daphne, Carson, Oliver und Kenzie befanden sich mit den restlichen Bandmitgliedern auf der Bühne. Carson hatte den Arm um Daphne gelegt und hielt sie eng an sich gedrückt, während Oliver und Kenzie Rücken an Rücken saßen und die Schnitter wachsam beobachteten, als warteten sie nur auf eine Chance zum Angriff. Ich entspannte mich ein winziges bisschen. Meinen Freunden ging es gut – für den Moment zumindest.


      Trotzdem störte mich etwas, als ich auf die Schnitter hinuntersah. Sogar mehr als gewöhnlich. Endlich verstand ich, was es war – die Tatsache, dass die Schnitter keine Loki-Gummimasken trugen. Die bösen Krieger hatten wie üblich ihre schwarzen Roben übergezogen, aber ihre Gesichter waren unverhüllt.


      »Die Schnitter werden sie alle umbringen«, flüsterte ich. »Deswegen tragen sie keine Masken. Sie müssen ihre wahre Identität nicht verstecken, weil sie nicht vorhaben, jemanden in diesem Raum am Leben zu lassen.«


      Neben mir nickte Alexei grimmig und stimmte mir so wortlos zu.


      Ich ließ den Blick weiter über die Bühne gleiten. Man hatte die Erwachsenen von den Jugendlichen getrennt. Sie saßen auf einer Reihe von Stühlen am linken Rand der Bühne, vor einer Treppe, die in den Zuschauerraum führte. Die Erwachsenen waren gefesselt. Ihre Hände waren vor ihren Körpern mit etwas umwickelt, das aussah wie roter Samt. Dann bemerkte ich herunterhängende Streifen an den Vorhängen und wusste, welcher Stoff dafür verwendet worden war. Die Schnitter mussten den Bühnenvorhang zerschnitten haben, um die Fetzen als Fesseln zu verwenden.


      Mein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Metis, Nickamedes, Ajax, Inari, Sergei. Sie alle starrten die Schnitter böse an. Auch sie wurden von mehreren Wachen belauert. Ich bemerkte ein Stück entfernt einen Haufen Waffen. Die Schnitter mussten die Erwachsenen bereits entwaffnet haben.


      Die Gesichter der Erwachsenen wurden von Schnitten, Blut und Prellungen entstellt, besonders das von Ajax. Sein blutiges, geschwollenes Gesicht sah aus, als hätte es jemandem als Boxsack gedient. Aber insgesamt schienen auch die Lehrer und Protektoratsmitglieder mehr oder minder unverletzt zu sein.


      Das galt allerdings nicht für alle. Mehrere Leute, überwiegend Erwachsene, lagen am rechten Rand der Bühne. Sie rührten sich nicht, waren teilweise übereinandergefallen, die Gliedmaßen seltsam verdreht. Es kostete mich ein paar Sekunden, um zu verstehen, was ich sah – sie waren alle tot. Blut sickerte unter ihren Körpern hervor und tropfte von der Bühne. Plopp, plopp, plopp. Obwohl wir uns so weit oben befanden, kam es mir vor, als könnte ich jeden roten Tropfen hören, der auf den Boden traf. Ich schlug eine Hand über den Mund und unterdrückte einen Schrei.


      Doch die meisten Sorgen machte ich mir um Logan. Der Spartaner war von den anderen getrennt worden. Er kniete vor ihnen mitten auf der Bühne. Er kauerte dort mit dem Rücken zu mir und hielt den Kopf gesenkt, also war es mir unmöglich, sein Gesicht zu sehen. Um seinen Hals glitzerte etwas Goldenes, doch ich konnte von hier oben nicht erkennen, was es war. Am schlimmsten war allerdings, dass Logan sich überhaupt nicht bewegte, obwohl er anders als die anderen nicht gefesselt war oder bewacht wurde. Ungefähr einen Meter vor ihm lag ein rechteckiger Gegenstand. Es dauerte ein bisschen, bis ich ihn als Buch identifizierte, wahrscheinlich die Originalausgabe von Große Transformationen – und das Buch war aufgeschlagen, als hätte gerade noch jemand darin gelesen.


      Mein Herz verkrampfte sich vor Schmerz, Angst und Panik. Die Schnitter hatten bereits mit dem Transformationsritual begonnen. Wäre es anders gewesen, hätte Logan gekämpft und versucht, die anderen zu befreien.


      Schließlich fiel mein Blick auf Linus, den man ebenfalls von den anderen getrennt hatte. Er saß ein paar Schritte von Logan entfernt mit gefesselten Händen auf der Bühne und blickte mit entsetzter Miene zwischen seinem Sohn und Agrona hin und her.


      Die Schnitterin ragte über ihrem Ehemann auf, mit einem blutigen Schwert in der Hand. Alle anderen Schnitter sahen sie ebenfalls an, und es war offensichtlich, dass sie die bösen Krieger befehligte.


      »Damit wirst du niemals durchkommen.« Linus’ Stimme driftete zu uns nach oben.


      Agrona musterte ihren Ehemann herablassend. »Oh, aber ich bin bereits damit durchgekommen, Liebling. Du und die Mitglieder deines ach so edlen Protektorats sind alle gefesselt, und ich habe die Situation vollkommen unter Kontrolle – und noch wichtiger, dasselbe gilt für deinen Sohn.«


      Ihre Worte jagten mir einen eiskalten Schauer über den Rücken, aber Logan blieb, wo er war, bewegungslos und mit gesenktem Kopf. Seine steife, unnatürliche Haltung erinnerte mich an Morgan, als Jasmine die Schale der Tränen eingesetzt hatte, um ihren Willen zu kontrollieren. Ich warf der Walküre einen kurzen Blick zu und erkannte an ihren zusammengepressten Lippen, dass sie dasselbe dachte.


      »Es wird nicht mehr lange dauern, bis dein Sohn bereit ist für den nächsten Schritt der Transformation«, sagte Agrona. »Dann wird er alle auf dieser Bühne als Blutopfer für Loki töten.«


      Die Schüler keuchten auf und wimmerten. Ein paar fingen wieder an zu weinen. Metis und die anderen Erwachsenen wirkten ähnlich entsetzt, obwohl sie darum kämpften, ihre Mienen ausdruckslos zu halten, um die Jugendlichen nicht zusätzlich in ihrer Angst zu bestärken. Trotzdem fühlte ich sogar hier oben, wie die Schüler und die Erwachsenen Angst in eisigen Wellen ausstrahlten.


      Agrona ließ ihren Säbel durch die Luft pfeifen, sodass einige der Schüler aufschrien. Die Frau lachte vergnügt, und in diesem Moment fiel mir der Rubinring an ihrer rechten Hand auf. Das Schmuckstück passte zu der rubinbesetzten Kette, die Agrona um den Hals trug. Ich erinnerte mich noch daran, dass ich bei unserem ersten Treffen gedacht hatte, wie hübsch ihre Kette war. Ich hätte wissen müssen, dass mehr dahintersteckte, als man auf Anhieb erkennen konnte – besonders nachdem Apates Schmuck aus der Bibliothek gestohlen worden war. Am unheimlichsten war jedoch, dass alle Edelsteine, die sie trug, Rubine genauso wie Smaragde, zu glühen schienen – und zwar in schnitterrotem Feuer.


      Ich dachte an die Beschreibungskarte zurück, die ich in der Bibliothek gefunden hatte und die immer noch in meiner Hosentasche steckte. Egal welche Macht die Juwelen besaßen, Agrona zapfte diese Magie offensichtlich gerade an. Ich fragte mich, ob es ihr so gelang, Logan zu kontrollieren, und ob der Spartaner sich deswegen nicht wehrte.


      »Noch ein paar Minuten, und Logan wird ganz uns gehören – genau wie es von Anfang an geplant war«, erklärte Agrona befriedigt.


      Linus runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      Statt ihm zu antworten, sah Agrona zu Nickamedes. »Du hattest die ganzen Jahre recht mit deinem Misstrauen mir gegenüber. Tatsächlich hat alles angefangen, als Logan noch ein Kind war – und ich eine Gruppe Schnitter angeführt habe, um ihn gefangen zu nehmen. Natürlich ist es damals nicht ganz so gelaufen, wie ich es geplant hatte, aber das ist jetzt egal. Letztendlich habe ich doch bekommen, was ich wollte. So ist es immer.«


      Nickamedes schnappte überrascht nach Luft, und ich tat dasselbe. Ich verstand genauso wie der Bibliothekar, was Agrona gerade sagte – sie erklärte, dass sie für den Schnitterangriff auf Logans Familie vor all diesen Jahren verantwortlich gewesen war. Dass sie diejenige gewesen war, die Logans Mom und seine ältere Schwester umgebracht hatte.


      Linus wurde bleich. »Du … du hast meine Frau und meine Tochter getötet? Larenta und Larissa? Warum? Zu welchem Zweck?«


      Agrona starrte ihn an. »Weil wir selbst damals schon wussten, dass Loki einen neuen Körper brauchen würde, nachdem er so lange in Helheim gefangen war. Also haben wir den perfekten Kandidaten gesucht, weil uns bewusst war, dass es uns Jahre kosten würde, den richtigen zu finden. Und wer wäre besser geeignet als ein Spartaner? Sie sind die wildesten, die tapfersten, die besten Krieger. Niemand wird unseren Herrn aufhalten können, wenn wir den natürlichen Killerinstinkt eines Spartaners mit Lokis Seele und Macht vereinen. Doch keiner der Spartaner genügte unseren Ansprüchen – bis Logan geboren wurde.«


      Agronas Blick senkte sich auf den Rubin an ihrer Hand, und ich bemerkte, dass der Edelstein die Form eines großen Herzens besaß – genauso wie der Rubin in der Mitte von Apates Kette. Agrona musste den Stein aus seiner ursprünglichen Fassung genommen und in den Ring eingesetzt haben. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter zu Logan, doch der junge Krieger bewegte sich immer noch nicht. Agrona wandte sich wieder Linus zu.


      »Unser Ziel an diesem Tag war es, den Jungen gefangen zu nehmen und jeden im Haus zu töten … auch dich«, sagte sie. »Aber natürlich wurdest du zum Protektorat gerufen, und der Junge sah uns kommen und hat seine Mutter und seine Schwester gewarnt. Deine wunderbare Ehefrau hat den Kindern zugeschrien, sie sollten sich verstecken. Aber deiner Tochter hatten wir bereits jeden Fluchtweg abgeschnitten. Für sie war es zu spät, und das wussten sie. Aber zusammen haben sie uns aufgehalten, bis der Junge sich versteckt hatte. Nachdem wir die Frauen umgebracht hatten, haben wir das Haus von oben bis unten durchsucht. Aber wir konnten ihn nicht finden.«


      Und Logan hatte die ganze Zeit unter schrecklichen Schuldgefühlen gelitten, weil er nicht neben seiner Mutter und Schwester gekämpft hatte. Aber hätte er das getan, hätten ihn die Schnitter gefangen genommen. Wer weiß, was sie dem Spartaner über die Jahre angetan hätten – wahrscheinlich hätten sie ihn geschlagen, gefoltert oder ihn sogar einer Gehirnwäsche unterzogen, sodass er einer der Ihren wurde. Er wäre genauso verloren gewesen wie seine Mutter und seine Schwester. Dieser schreckliche Gedanke sorgte dafür, dass ich mich übergeben wollte. Doch ich zwang mich dazu, mich auf die Geschehnisse unter mir zu konzentrieren, während ich gleichzeitig darüber nachdachte, wie wir alle retten konnten.


      »Nachdem wir den Jungen an diesem Tag nicht finden konnten, mussten wir uns etwas Neues einfallen lassen«, fuhr Agrona fort.


      »Also hast du Linus geheiratet, um ein Auge auf Logan zu haben«, warf Nickamedes angewidert ein. »Ich habe immer geglaubt, dass du irgendetwas mit Linus angestellt haben musst, damit er dich so schnell nach dem Tod meiner Schwester heiratet. Ich wusste, dass du ihn irgendwie verhext hast.«


      »Und du hattest recht.« Agrona hob die Hand und berührte die Rubine an ihrer goldenen Kette. »Man braucht keine Großen Artefakte wie die Schale der Tränen, um sich den Willen einer Person gefügig zu machen. Wenn man weiß, was man tut, reichen ein paar mit geringer Macht ausgestattete Gegenstände hier und dort vollkommen aus, um jemanden sanft in die richtige Richtung zu lenken – und in Bezug auf Magie weiß ich genau, was ich tue. Vor Jahren habe ich ein Paar Ohrringe mit Rubinen und Smaragden entdeckt, die Apate gehört haben. Ich habe die Edelsteine neu fassen lassen, damit niemand sie erkennt. Mit ihrer Macht war es mir möglich, mich ins Protektorat einzuschleichen und dann meinen lieben, süßen Linus davon zu überzeugen, dass ich genau das war, was er brauchte, nachdem ich seine Frau ermordet hatte.«


      »Also war unsere gesamte Ehe, alles, was wir gemeinsam durchgestanden haben, all unsere Kämpfe gegen die Schnitter … das war nur eine Lüge?«, fragte Linus.


      Sie beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Jede einzelne Sekunde davon.«


      Linus’ Gesicht blieb unbewegt, aber in seinen Augen sah ich Wut und Schmerz aufblitzen.


      Agrona lachte nur über seinen Zorn. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir gewünscht habe, genau diesen Ausdruck auf deinem Gesicht zu sehen, Linus. Ich muss sagen, es ist sogar noch befriedigender, als ich gedacht hätte …«


      Eine Tür wurde aufgerissen. Alle Schnitter wirbelten herum, um sich dann zu entspannen, als sie Vivian entdeckten. Das Schnittermädchen stieg über die Stufen auf die Bühne und eilte zu Agrona.


      »Warum hast du so lange gebraucht? Hast du dich um die Angelegenheit im Kolosseum gekümmert?«


      Vivian schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Mein Rock wurde beim Durchbrechen der Glasdecke verletzt, und Gwen … ist entkommen.«


      Einen Augenblick lang starrte Agrona Vivian nur an. Danach schlug sie das Mädchen so fest ins Gesicht, wie sie nur konnte. Das Klatsch des Schlages hallte durch den gesamten Konzertsaal. Ich blinzelte. Ich hatte nicht mal gesehen, wie die Frau die Hand gehoben hatte. Agrona musste eine Amazone sein, wenn sie sich so schnell bewegen konnte.


      »Dämliches Kind!«, knurrte Agrona. »Muss ich denn alles selbst machen?«


      Vivian stolperte rückwärts. Sie legte eine Hand auf ihre gerötete Wange, und in ihren Augen erkannte ich Überraschung – und Wut. »Es war nicht mein Fehler. Gwen hatte den Bogatyr dabei und noch eine Walküre. Sie haben die anderen umgebracht. Ich konnte gerade noch auf meinem Rock entkommen.«


      Agrona hob die Hand für einen weiteren Schlag, aber Vivian hob Lucretia, bis die Klinge des Schwertes zwischen ihnen schwebte.


      »Du magst ja die Anführerin der Schnitter sein, aber ich bin Lokis Champion«, zischte Vivian. »Das solltest du besser nicht vergessen, außer du möchtest herausfinden, wozu ich fähig bin.«


      Agrona starrte sie an, und nach einem Moment senkte sie die Hand wieder. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      »Gwen hat das Buch im Kolosseum gefunden und ihre Psychometrie darauf angewendet«, erklärte Vivian. »Sie weiß, dass du zu den Schnittern gehörst und was wir mit ihrem Spartanerfreund planen. Wenn ich nicht ganz falschliege, ist Nikes kleiner Champion bereits hier und schmiedet Pläne, wie sie Logan und den Rest ihrer Freunde retten kann.«


      Sofort wirbelte Agrona herum und starrte in den leeren Konzertsaal. Sie musterte jede Sitzreihe. Alexei, Morgan und ich erstarrten und hielten den Atem an, vor Angst, ihr sonst unser Versteck zu verraten. Nach einer Weile drehte Agrona sich wieder um.


      »Bist du sicher, dass sie hier ist?«, fragte sie.


      Vivian nickte. »Unglücklicherweise ja. Gwen ist in dieser Hinsicht unangenehm hartnäckig.«


      Agrona tigerte nachdenklich auf der Bühne auf und ab. Dann hielt sie an, und ein grausames Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Nun, wenn Nikes Champion hier ist, sollten wir sie zur Party einladen oder nicht?«


      Sie packte ihren Säbel fester und stiefelte an den linken Rand der Bühne, wo die Erwachsenen saßen. Sie musterte zuerst Ajax, dann Metis und schließlich Nickamedes. Schließlich nickte sie in Richtung des Bibliothekars.


      »Stellt ihn auf die Füße.«


      Zwei Schnitter traten vor, packten Nickamedes an den Armen, rissen ihn auf die Beine und zerrten ihn in die Mitte der Bühne, bis er nur ein kleines Stück von Logan entfernt stand. Nickamedes wehrte sich, doch Agrona drückte ihm ihre Klinge gegen die Kehle. Der Bibliothekar schnappte zischend nach Luft, und ein dünner Faden Blut rann über seine Kehle.


      »Gwen Frost!«, rief Agrona mit lauter Stimme. »Zeig dich! Oder der Bibliothekar stirbt!«

    

  


  
    
      


      [image: kapitel26.jpg]


      Wieder erstarrten alle im Konzertsaal. Die Schüler, die Mitglieder des Protektorats, sogar die Schnitter.


      Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und stand auf. Ich konnte nicht zulassen, dass Agrona Nickamedes tötete. Ich konnte es einfach nicht. Egal wie sehr der Bibliothekar und ich uns immer anmotzten, in den letzten Monaten hatten wir uns angefreundet – irgendwie. Außerdem hatte meine Mom Nickamedes einmal geliebt, und er hatte dieses Gefühl erwidert. Wäre meine Mom hier gewesen, hätte sie versucht, ihn zu retten. Ich wusste, dass ich dasselbe tun musste – selbst wenn ich damit mitten in eine Falle tappte.


      »Gwen! Was tust du?«, zischte Morgan.


      »Ich gebe ihnen, was sie wollen«, flüsterte ich zurück. »Ich gehe da runter.«


      »Das ist verrückt«, widersprach die Walküre. »Woher willst du wissen, dass die Schnitter dich nicht umbringen, sobald sie dich auch nur sehen?«


      »Weil Schnitter Leute gerne leiden lassen, bevor sie sie umbringen«, antwortete ich. »Es wird schon werden. Du wirst sehen. Ich lenke sie ab, solange ich kann.«


      Ich griff in meine Hosentasche und drückte Morgan mein Handy in die Hand. »Ruf meine Grandma an und erzähl ihr, was hier los ist. Du und Alexei, ihr müsst von hier verschwinden und euch mit ihr treffen. Glaubst du, du könntest Grandma zu der Tür führen, durch die Vivian gekommen ist? Die auf der Seite der Bühne, bei der Metis und die anderen Mitglieder des Protektorats sitzen?«


      Morgan sah nach unten auf die Bühne, dann nickte sie. »Ja, ich weiß, wie wir da hinkommen. Aber was soll uns das helfen?«


      »Gleich werden sich alle Schnitter auf mich konzentrieren«, sagte ich. »Dann können du, Alexei und meine Grandma vielleicht durch die Tür und auf die Bühne schleichen, um Metis und die anderen zu befreien, bevor die Schnitter etwas davon mitbekommen. Das ist unsere beste Chance, alle zu retten. Das weißt du genauso gut wie ich. Außerdem, das ist es doch, was Champions tun, oder? Sich selbst für das Wohl aller opfern?«


      Ich versuchte nicht mal, meinen eigenen schlechten Witz mit einem Lächeln zu kommentieren. Stattdessen atmete ich noch einmal tief durch. »Haltet euch einfach bereit, okay?«


      Morgan nickte. Ich wollte gehen, aber Alexei versperrte mir den Weg.


      »Es tut mir leid, dass ich je an dir gezweifelt habe«, sagte er.


      »Ich weiß«, antwortete ich leise.


      Ich berührte kurz seinen Arm, dann packte ich Vic fester und zog los, um mich den Schnittern zu stellen.


      Ich ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Über den gesamten Steg, die Treppe nach unten und durch den Kontrollraum verfolgte ich unsere Schritte zurück, bis ich den Haupteingang zum Saal erreichte. Die beiden Schnitter dort richteten sich auf, als sie mich entdeckten, doch sie versuchten nicht, mich aufzuhalten, als ich zwischen ihnen hindurchging. Ich spannte mich an, weil ich halb damit rechnete, dass sie mir ihre Schwerter in den Rücken rammten, aber nichts geschah.


      »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich, bevor ich einen Flügel der Doppeltür aufschob.


      »Mach dir keine Sorgen, Gwen«, meinte Vic. »Ich bin ja bei dir. Wir werden diesen Kampf überstehen wie alle anderen auch. Mit mir an deiner Seite kannst du gar nicht verlieren.«


      Die Prahlerei des Schwertes beruhigte meine angegriffenen Nerven ein wenig. Ich nickte Vic zu, weil ich mich nicht fähig fühlte, etwas zu sagen.


      Die Türen führten über der Bühne auf den obersten Rang. Es war ein langer, qualvoller Abstieg bis zur untersten Sitzreihe und über die Freifläche vor der Bühne. Bei jedem Schritt schlug mein Herz schneller, aber ich zwang mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen – ein und aus, ein und aus, ein und aus.


      Ein Stück vor der Bühne hielt ich an. Mein Blick suchte den von Metis’, und die Professorin schüttelte den Kopf.


      »Nein, Gwen«, sagte sie. »Nein! Dreh dich um und lauf weg. Solange du noch fliehen kannst …«


      Ein Schnitter trat vor und rammte ihr die Faust ins Gesicht.


      Einige der Schüler schrien auf. Ich ging weiter, entschlossen, Metis zu helfen, bevor der Schnitter sie noch mal schlug …


      »Stopp!«, knurrte Agrona.


      Ich erstarrte und sah zu ihr auf. Logans Stiefmutter presste ihr Schwert ein wenig fester an Nickamedes’ Kehle, sodass sich der dünne Blutfaden in ein stetiges Rinnsal verwandelte. Der Bibliothekar verzog das Gesicht, aber sonst reagierte er nicht auf die Wunde.


      »Falls du versuchst, zu fliehen, Gypsy«, sagte Agrona, »werde ich dem Bibliothekar meinen Säbel in den Leib rammen und dann Metis dasselbe antun. Du hast die Wahl.«


      Ich richtete mich höher auf. »Ich werde nicht fliehen.«


      »Gut«, meinte Agrona. »Dann komm zu uns auf die Bühne.«


      Ich ging mit langsamen, gleichmäßigen Schritten zum linken Bühnenrand, obwohl ich wusste, dass ich meiner eigenen Beerdigung entgegenschritt. Das tat ich wirklich, aber ich wollte Morgan und Alexei so viel Zeit wie nur möglich verschaffen, um Grandma Frost zu finden und sich in Position zu begeben.


      Langsam erklomm ich die Stufen und trat auf die Bühne. Metis hatte sich wieder in eine sitzende Position aufgerichtet. Nach dem Schlag des Schnitters rann Blut aus ihrem Mundwinkel. Die Professorin starrte mich an, aber sie riet mir nicht noch mal zur Flucht. Wir wussten beide, dass es keinen Sinn mehr hatte – jetzt nicht mehr.


      Also wandte ich mich von ihr ab und ging zur Mitte der Bühne. Meine Turnschuhe quietschten auf dem glatten Holzboden. Ich warf einen Blick auf die zusammengekauerten Schüler. Daphne, Carson, Oliver und Kenzie erwiderten den Blick. Sie wirkten mindestens so aufgebracht und besorgt wie Metis. Daphne deutete immer wieder mit dem Kopf zum vorderen Teil der Bühne, als wollte sie mir etwas sagen. Leider verstand ich einfach nicht, was. Und immer noch konnte ich Logans Gesicht nicht erkennen, sondern sah nur seinen gebeugten Kopf. Er hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt.


      Als ich mich Agrona auf ungefähr fünf Meter genähert hatte, riss sie eine Hand hoch. »Das ist nah genug, Gypsy.«


      Ich hielt an und starrte sie böse an. »Ich bin hier. Sie haben, was Sie wollten. Also lassen Sie Nickamedes gehen. Jetzt sofort.«


      Ich dachte schon, sie würde es nicht tun, doch dann löste Agrona ihren Säbel vom Hals des Bibliothekars und trat einen Schritt zurück. Vivian verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte mir ein höhnisches Lächeln.


      »Du bist so eine Idiotin, Gwen«, sagte das Schnittermädchen. »Denn jetzt werden wir dich und deine Freunde umbringen.«


      »Das weiß ich«, antwortete ich. »Ich dachte nur, es würde vielleicht Spaß machen, aus der Nähe zu beobachten, wie Agrona dich noch mal schlägt. Weißt du, noch vor ein paar Wochen dachte ich, du hättest bei den Schnittern das Sagen. Aber du bist nur ein weiterer kleiner Befehlsempfänger, oder, Viv? Du gibst keine Befehle. Du gehorchst ihnen.«


      Die Wangen des Schnittermädchens röteten sich vor Wut, und die Knöchel der Hand, die um Lucretias Heft lag, traten weiß hervor. Vivian wollte sich in Bewegung setzen, aber Agrona hob ihren Säbel und stoppte das Mädchen.


      »Lass mich sie umbringen«, knurrte Vivian. »Jetzt. Damit wir das endlich erledigt haben.«


      Agrona schüttelte den Kopf. »Du hattest zweimal deine Chance, und beide Male hast du jämmerlich versagt. Außerdem brauchen wir ein Blutopfer für den nächsten Teil des Rituals, und ich denke, dafür eignet sich Gwen recht gut. Du weißt doch, wie viel Macht das Blut eines Champions besitzt, besonders das von Nikes Champion. Das wird es viel einfacher machen, Lokis Seele zu transferieren.«


      Ich spannte mich an, bereit, jeden Angriff zu parieren. Doch statt ihren Säbel zu heben und mich damit anzugreifen, schlenderte Agrona zu Logan. Ich konnte das Gesicht des Spartaners immer noch nicht erkennen … aber er musste einfach wissen, dass ich hier war – dass ich versuchte, ihn zu retten.


      Ich erhaschte aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drehte den Kopf. Da bemerkte ich, dass immer mehr pinke Magiefunken um Daphne tanzten. Das Gesicht der Walküre zeigte Verzweiflung.


      »Lauf weg!«, formte sie mit den Lippen.


      Aber ich konnte nicht weglaufen. Ich musste Logan retten. Ich musste alle in diesem Raum retten, und das bedeutete, Morgan, Alexei und Grandma Frost so viel Zeit wie möglich zu erkaufen. Sie hatten sicherlich ihre Positionen schon eingenommen. Ich musste nur noch ein paar Minuten durchhalten …


      »Logan«, sagte Agrona übermäßig freundlich. »Tu mir einen Gefallen. Nimm dieses Schwert und bring damit Gwen um, bitte.«


      Bei ihren Worten riss ich den Kopf herum. Logan? Mich umbringen? Das würde er niemals tun. Mir war vollkommen egal, was für ein unheimliches Ritual Agrona und die anderen Schnitter an ihm vollzogen hatten. Mir war egal, in was für eine Art willenlosen Zombie sie ihn verwandelt hatten. Ich kannte den Spartaner. Ich liebte ihn, und er liebte mich. Er würde mir nie wehtun – niemals.


      Logan hob die Hand und nahm Agronas Waffe. Sorge überschwemmte mich, trotzdem wich ich nicht von der Stelle.


      »Komm schon«, flötete Agrona. »Sei ein braver Junge.«


      Langsam stand der Spartaner auf. Er wandte mir immer noch den Rücken zu. Agrona trat zurück, und mir fiel auf, dass die Juwelen an ihrem Schmuck jetzt noch heller leuchteten. Ich konnte fühlen, dass von den Edelsteinen eine Macht ausging – dieselbe bösartige Macht, die ich gefühlt hatte, als Loki mich aus seinem brennenden roten Auge angestarrt hatte. Mein Grauen vertiefte sich um ein Vielfaches, besonders als Logan das Schwert in der Hand herumwirbelte, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, wie ich es unzählige Male in der Turnhalle beobachtet hatte.


      Nach einer Weile senkte er das Schwert und korrigierte seinen Griff am Heft.


      »Los«, befahl ihm Agrona. »Sie steht direkt hinter dir. Töte sie. Jetzt.«


      Der Spartaner blieb einen Moment unbeweglich stehen, dann drehte er sich zu mir um. Ich keuchte entsetzt auf.


      Logans Augen leuchteten in einem grimmigen Schnitterrot.
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      »Logan?«, flüsterte ich. »Logan?«


      Agrona lachte glücklich auf. »Er kann dich nicht hören, Gypsy. Er kann überhaupt nichts hören außer meinen Befehlen. Und das verdanken wir den wunderbaren Edelsteinen, die wir beide tragen.«


      »Wovon reden Sie?«


      Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Logan genau wie Agrona eine Kette trug. Eigentlich sah es mehr aus wie ein Halsband. Rubine, Smaragde und Topase glänzten auf dem breiten Goldband, das eng um den Hals des Spartaners lag.


      Wieder dachte ich an die Karte aus der Bibliothek, auf der die Magie von Apates Schmuck beschrieben wurde. Ich hatte mich gefragt, was die Schnitter mit den Edelsteinen anfangen wollten – jetzt wusste ich es. Sie brauchten sie für das Transformationsritual, zusammen mit dem Buch.


      »Nein«, flüsterte ich. »Nein.«


      Ich sah Logan an, der meinen Blick mit seinen scharlachroten Augen erwiderte. Für einen Moment fühlte ich mich in den nächtlichen Wald zurückversetzt, in dem Loki befreit worden war. Es war fast, als würde ich ein weiteres Mal dem bösen Gott ins Gesicht sehen. So schrecklich war es, so falsch war es, dass Logans Augen schnitterrot leuchteten, statt ihr normales, eisiges Blau zu zeigen. Es war, als starrte ich einem Fremden ins Gesicht.


      Der Spartaner trat einen Schritt vor, dann einen weiteren und noch einen. Dabei ließ er wieder den Säbel herumwirbeln, den Agrona ihm gegeben hatte.


      »Logan, ich bin es«, sagte ich flehend. »Du willst mich nicht verletzen. Ich weiß, dass du das tief in dir drin nicht willst. Bitte, bitte, tu es nicht. Du bist ein Spartaner. Du kannst jeden und alles besiegen. Ich weiß, dass du dich gegen das wehren kannst, was sie dir angetan haben. Bitte, bitte, versuch es. Für mich. Für uns.«


      Der Spartaner zögerte und runzelte die Stirn. Für einen Moment waren seine Augen wieder klar und blau.


      »Töte sie!«, befahl Agrona, während die Edelsteine an ihrem Schmuck noch heller strahlten. »Töte die Gypsy! Jetzt!«


      Das Eisblau in Logans Augen verschwand und wurde wieder durch das schreckliche Schnitterrot ersetzt. In diesem Moment wusste ich, dass ich ihn verloren hatte. Logan brüllte auf, riss das Schwert über den Kopf und stürmte auf mich zu.


      KLIRR!


      Logan versuchte schon mit diesem ersten Schlag, mich zu töten. Es kostete mich all meine Kraft, den Angriff abzuwehren, damit er mir nicht den Kopf von den Schultern schlug.


      »Logan«, sagte ich wieder. »Stopp! Ich bin es! Dein Gypsymädchen!«


      Er zog sich zurück und hob sein Schwert zum nächsten Angriff. Mir blieb keine andere Wahl, als mich zu verteidigen, auch wenn ich mich bei meinem Gegenangriff zurückhielt, weil ich den Spartaner nicht verletzen wollte.


      Logan allerdings hatte andere Vorstellungen von diesem Kampf. Unsere Schwerter verhakten sich, und für einen Moment schwankten wir hin und her. Dann lächelte der Spartaner und schlug mir die linke Faust ins Gesicht.


      Schmerzen explodierten in meinem Kinn. Ich stolperte rückwärts, aber Logan folgte mir. Er schlug sein Schwert gegen meines, sodass ich Vic nicht mehr halten konnte. Das Schwert segelte davon. So fest ich konnte, rammte ich dem Spartaner die Ellbogen in den Bauch, um ihn zurückzudrängen. Dann hechtete ich nach meiner Waffe und erwischte Vic, bevor er von der Bühne rutschte.


      »Wirf dich in den Kampf, Gwen«, blaffte Vic, als ich auf die Füße stolperte. »Wenn du dich nicht wehrst, wird er dich umbringen.«


      »Nein«, beharrte ich stur. »Das ist Logan. Er wird mich nicht verletzen. Er würde mich niemals verletzen.«


      »Im Moment ist das nicht Logan«, sagte Vic. In seinem purpurnen Auge lag mitfühlende Trauer. »Und er wird nicht aufgeben, bevor einer von euch tot ist. Tu dem Spartaner einen Gefallen, Gwen. Erlöse ihn aus seinem Elend. Du kennst Logan. Du weißt, dass er lieber tot wäre, als das hier zu ertragen – als zu ertragen, in eine neue, verdrehte Version von Loki verwandelt zu werden. Champions müssen Opfer bringen, Gwen. Dies ist dein Opfer.«


      Ich wollte noch weiter mit dem Schwert diskutieren, aber das war nicht möglich, da Logan mich erneut angriff.


      Ich parierte seinen Schlag, dann hackte ich mit Vic nach ihm und zwang den Spartaner so zurück. Ich stand am äußersten Rand der Bühne, und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich die Tür im Erdgeschoss langsam öffnete. Morgan und Alexei schoben sich vorsichtig in den Raum, gefolgt von Grandma Frost. Sie schlichen sich hinter den Schnitter, der oben an der Bühnentreppe stand. Ich wusste, dass ich meinen Freunden so viel Zeit wie möglich verschaffen musste, also warf ich mich auf Logan.


      Klirr-klirr-klong!


      Unsere Klingen trafen und trafen und trafen sich wieder, während jeder von uns versuchte, eine Blöße beim anderen zu erzwingen. Ich schaffte es, nach vorne zu treten und Logan am Knie zu treffen. Der Spartaner stolperte rückwärts. Ich wagte einen weiteren Blick nach links und sah, wie Grandma Frost dem Schnitter ihr Schwert in den Rücken rammte. Morgan und Alexei liefen an ihr vorbei, um sich auf die Schnitter zu werfen, die die Protektoratsmitglieder bewachten.


      Überraschte Schreie hallten über die Bühne. Agrona und Vivian rissen die Köpfe herum und verstanden schnell, dass sie Gefahr liefen, die Kontrolle über die Situation zu verlieren.


      »Töte die Gypsy, Logan!«, schrie Agrona. »Und dann töte alle anderen!«


      Danach herrschte auf der Bühne reines Chaos. Jeder kämpfte gegen jeden. Morgan schaffte es, Ajax und Metis zu befreien, während Grandma Frost ihr den Rücken deckte und Alexei damit beschäftigt war, die Fesseln von Sergei und Inari zu durchschneiden. Nickamedes rammte dem Schnitter, der ihm am nächsten stand, die Schulter in die Seite, sodass der Mann gegen Vivian und Agrona stolperte. Daphne, Carson, Oliver und Kenzie sprangen auf die Beine und stürzten sich auf die Wachen um sie herum. Linus tat dasselbe.


      Aber Logan schien den Kampf ringsum nicht zu bemerken – er hatte den Befehl, mich zu töten, und er war entschlossen, diese Anweisung zu befolgen, komme, was da wolle. Wir kämpften erst seit zwei Minuten, doch mir war bereits klar, dass ich verlieren würde.


      Logan Quinn war der beste Krieger auf der Mythos Academy … der beste Krieger seiner Generation. Obwohl der Spartaner mich in den letzten Monaten trainiert hatte, spielte ich noch bei Weitem nicht in seiner Liga. Ich bezweifelte, dass ich je so gut werden würde. Im Moment schaffte ich es gerade so, ihn davon abzuhalten, mich in kleine Stücke zu hacken.


      Verzweifelt rief ich alle Erinnerungen auf, die ich von Logan besaß, all die Erinnerungen, die ich gesehen hatte, als ich den Spartaner geküsst hatte. Ich konzentrierte mich auf diese Gefühle und Bilder, und dann tat ich etwas, von dem ich geschworen hatte, es nie zu tun – ich setzte die Fähigkeiten, Tricks und Kampftechniken des Spartaners gegen ihn ein.


      Das erschwerte Logan seine Aufgabe ein bisschen, aber es hielt ihn nicht auf – und ich wusste, dass nur der Tod ihn stoppen konnte.


      Nach drei Minuten keuchte ich, und mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, es müsste mir aus der Brust springen. Trotzdem schaffte ich es nicht, Logans Verteidigung zu durchbrechen. Aber ich würde nicht aufgeben. Es musste einen Weg geben, den Spartaner wieder aufzuwecken – damit er zu sich selbst und zu mir zurückfand.


      Ein schnitterrotes Blitzen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich bemerkte, dass Agrona gegen Nickamedes kämpfte. Sie schubste ihn nach hinten, und Vivian warf ihr ein Schwert zu, bevor sie sich umdrehte, um gegen Sergei zu kämpfen. Agrona fing die Waffe und schlug damit nach Nickamedes. Die Bewegung ließ die Juwelen an ihrer Kette und dem Ring bösartig aufleuchten. Plötzlich kam mir eine Idee, wie ich Logan retten konnte.


      Als Logan sich mir das nächste Mal näherte, schubste ich ihn mit aller Kraft weg, bevor ich quer durch den tobenden Kampf auf Agrona zurannte. Die Schnitterin hatte Nickamedes zu Boden gestoßen und das Schwert hoch erhoben, bereit, es auf den Hals des Bibliothekars niedersausen zu lassen. Ich schob die Schulter vor und rammte Logans Stiefmutter, sodass sie umfiel.


      Ich landete auf Agrona. Ihr Kopf knallte auf die Bühne, und der Schlag betäubte sie für einen Moment. Das verschaffte mir die Zeit, nach der Goldkette zu greifen und sie ihr vom Hals zu reißen. Die Rubine und Smaragde leuchteten so hell wie Sterne, aber ich warf die Kette auf die Bühne, hob Vic und rammte sein Heft nacheinander auf jeden einzelnen Edelstein.


      Knack! Knack! Knack! Knack!


      Die Juwelen zerbrachen in Dutzende Stücke. Eine Aufgabe erledigt. Jetzt die nächste.


      Agrona wollte mich mit ihrem Schwert aufspießen, aber Nickamedes schlug ihr die Waffe aus der Hand.


      »Halten Sie ihren Arm nach unten!«, schrie ich ihn an.


      Der Bibliothekar nickte, als er verstand, was ich vorhatte. Er warf sich auf die Frau und presste ihren rechten Arm auf die Bühne.


      Morgan war in der Bibliothek der Altertümer aus ihrem zombieähnlichen Zustand erwacht, als ich die Schale der Tränen zerstört hatte. Ich hoffte, dass dasselbe bei Logan passieren würde. Deswegen hatte ich die Juwelen zerstört, die Agrona trug. Jetzt musste ich nur noch den letzten Edelstein loswerden.


      Wieder riss ich Vic hoch und rammte das Heft des Schwertes mit aller Kraft nach unten.


      KNACK!


      Agrona schrie, als ich den Ring zerschlug und ihre Hand gleich mit. Der Apate-Rubin mochte ja unglaublich mächtig sein, aber dasselbe galt für Vic. Immerhin war er die Waffe eines Champions – meine Waffe, die Nike selbst mir geschenkt hatte.


      Das Heft des Schwertes zerschmetterte den herzförmigen Rubin, als bestände er lediglich aus Glas.


      In dem Moment, in dem Vics Heft den Edelstein berührte, erglühte der gesamte Konzertsaal in einem wütenden roten Licht, das mir in die Augen stach und mehrere Schüler und sogar einige Schnitter aufschreien ließ. Nach ein paar Sekunden verblasste das gleißende Rot. Ich sah zu Logan und erwartete, dass er verwirrt seine Besessenheit abschüttelte.


      Stattdessen starrte der Spartaner mich grimmig an und kam wieder auf mich zu – und seine Augen leuchteten immer noch in diesem unheimlichen, schrecklichen Schnitterrot.


      »Närrin!«, knurrte Agrona. »Er ist schon zu tief im Ritual versunken, und er trägt immer noch das Halsband mit Apates Juwelen. Das wirst du ihm mit deinem lächerlichen Schwert nicht abnehmen können. Nichts wird ihn noch aufhalten. Nichts. Er wird dich weiter angreifen, bis einer von euch tot ist.«


      Ich sprang auf die Füße und riss Vic gerade rechtzeitig hoch, um einen Schlag von Logan abzuwehren, der mich sonst getötet hätte. Déjà-vu. Hin und her tobte unser Kampf über die Bühne, während ich den Spartaner anbettelte und ihn anflehte, sich gegen den Einfluss des Rituals zu wehren … aufzuwachen … sich daran zu erinnern, wer ich war, was wir füreinander empfanden … und an all das zu denken, was wir schon gemeinsam durchgemacht hatten.


      Doch meine Worte hatten keinerlei Effekt.


      Ich schaffte es einfach nicht, zu dem Spartaner durchzudringen. Stattdessen warf er sich immer wieder auf mich, startete einen Angriff nach dem anderen. Ich hatte kaum noch Kraft, und ich schaffte es nur mit Mühe, Vic zu heben, um seine Schläge zu parieren. In weniger als einer Minute würde Logans Schwert meine Verteidigung durchbrechen, und dann würde er mich umbringen. Und sobald das geschehen war, wäre er für immer verloren – wenn das nicht bereits der Fall war.


      Das konnte ich nicht zulassen. Aber ich wusste nicht, wie ich es aufhalten sollte. Während ich gegen Logan kämpfte, versuchte ich einen Weg zu finden, wie ich zu ihm durchdringen konnte. Aber es hatte nichts geholfen, die Edelsteine zu zerstören, und sonst fiel mir nichts mehr ein.


      »Du wirst deine Magie gegen ihn einsetzen müssen, Gwen!«, schrie Vic über den Kampflärm. »Du musst deine Berührungsmagie gegen ihn anwenden. Du musst ihn damit umbringen, wie du es bei Preston getan hast!«


      Der Gedanke war so schrecklich, dass ich erstarrte, einfach so, mitten auf der Bühne. Mehr brauchte Logan nicht. Er rammte mir die Faust in den Magen. Ich stolperte rückwärts, und wieder folgte mir der Spartaner. Er würde nicht aufhören, bis ich tot war. Sein Killerinstinkt konnte sich nicht mit weniger zufriedengeben.


      Ich verdoppelte meine Anstrengungen, kämpfte besser als jemals zuvor in meinem Leben, weil ich hoffte, den Spartaner zu entwaffnen. Doch Logan hielt mühelos dagegen. Schließlich war er derjenige, der mir das Kämpfen beigebracht hatte.


      »Setz deine Magie ein, Gwen!«, schrie Vic wieder. »Jetzt! Bevor es zu spät ist!«


      Ich wollte meine Berührungsmagie nicht gegen Logan einsetzen. Ich wollte ihm nicht das Leben aus dem Körper ziehen, wie ich es bei Preston getan hatte. Schon bei dem Schnitter war es mir bloß mit Mühe gelungen und auch nur, weil es der einzige Weg gewesen war, die tödliche Wunde zu heilen, die Preston mir zugefügt hatte.


      Nein, ich konnte Logan nicht mit meiner Magie töten – täte ich das, könnte ich mir den Rest meines Lebens nicht mehr in die Augen sehen.


      Aber ich musste irgendetwas unternehmen. Denn sobald er mit mir fertig war, würde Logan die Erwachsenen und selbst die anderen Schüler angreifen, bis sie alle – oder er – tot waren.


      Ich schaffte es, Logan in die Stühle zu drängen, die im hinteren Teil der Bühne standen. Der Spartaner fluchte. Seine Stimme klang dunkler und härter als gewöhnlich, während er darum kämpfte, sich aus dem Wust von Metall zu lösen. Doch statt mich auf ihn zu stürzen und ihn zu töten, stand ich einfach nur da. Mein verzweifelter Blick huschte durch den Raum, während ich einen Weg suchte, Logan zu retten – und mich selbst.


      Die Bühne war im Chaos des Kampfes fast vollkommen zerstört worden. Stühle lagen über die Bühne verteilt, Instrumente waren zerbrochen, und auch sonst gab es eine Menge Trümmer. Doch ich entdeckte nichts Nützliches. Nichts, was mich auf eine Idee brachte, wie ich zu Logan durchdringen sollte …


      Ein paar Schritte entfernt glitzerte etwas auf dem Boden. Ein Armband, das eines der Mädchen getragen hatte. Vielleicht waren es die Saphire, die darauf glitzerten, oder die Tatsache, dass das Armband in einem perfekten Kreis auf dem Boden lag … auf jeden Fall erinnerte mich der Schmuck an die Maat-Natter, die sich während des Prozesses um mein Handgelenk geschlungen hatte. Vivian hatte es geschafft, die Schlange mithilfe von Apates Rubinsplittern in ihrem Ring zu täuschen, aber dann hatte ich meine Magie eingesetzt, um der Natter zu zeigen, was wirklich geschehen war.


      Meine Psychometrie, dachte ich. Natürlich.


      Ich schaffte es nicht, mit Worten zu Logan durchzudringen, aber vielleicht gab es einen anderen Weg, den Spartaner zu retten …


      Logan befreite sich aus den Stühlen und rannte auf mich zu, während Flüche wie Säure von seinen Lippen tropften. Seine roten Augen glühten noch grausamer als zuvor, und ich wusste, dass ich nur einen Versuch hatte – mir blieb nur eine einzige Chance, ihn an die Person zu erinnern, die er wirklich war, bevor ich ihn verlor – für immer.


      Ich musste den Spartaner nur berühren.


      Das war einfacher gesagt als getan. Während unseres gesamten Kampfes hatte ich es nicht einmal geschafft, Logan eine oberflächliche Wunde zuzufügen. Nie war ich ihm nah genug gekommen, um ihn längere Zeit mit bloßen Händen zu berühren. Doch genau das musste mir gelingen. Ich brauchte Zeit, um meine Psychometrie wirken zu lassen; Zeit, damit meine Magie ihn erfüllen konnte. Doch Logan würde nicht einfach still stehen bleiben und es geschehen lassen. Nein, es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste den Spartaner ganz nah an mich heranlassen.


      Ich musste zulassen, dass er mich verletzte.


      Ich hatte keine Ahnung, ob mein verrückter Plan funktionieren konnte. Aber er war die einzige Chance, die Logan noch blieb. Also holte ich tief Luft und schob Vic langsam in die Scheide an meiner Hüfte. Dann breitete ich die Arme aus – eine Einladung an den Spartaner, sein Schlimmstes zu tun. Logan hielt inne, weil er es offensichtlich für einen Trick hielt.


      »Gwen, was tust du da?«, schrie Vic. »Er wird dich einfach niederstechen!«


      »Ich weiß«, antwortete ich grimmig. »Aber so muss es sein, Vic. Du wirst schon sehen.«


      Nach ein paar Sekunden – in denen ich keine Anstalten machte, ihn anzugreifen oder mich zu verteidigen – gab Logan einen wilden, wütenden Schrei von sich und rannte auf mich zu. Ich wartete, bis er in Reichweite kam, dann streckte ich ihm die rechte Hand entgegen und sprang ein Stück zur Seite, um seinem Angriff so gut wie möglich auszuweichen. Gleichzeitig suchten meine Finger die seinen. Ich fühlte, wie sein Schwert über meine rechte Handfläche glitt und weiter auf meinen Körper zusauste.


      Dann, mit einem letzten, wilden Schrei, rammte Logan mir sein Schwert in die Brust.
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      Der Schmerz war … er war … verheerend. Eine Welle rotglühender Pein nach der anderen überschwemmte meinen Körper. Für einen Moment sah ich nichts als Schwarz. Ich musste mich mit aller Kraft auf das konzentrieren, was ich vorhatte. Langsam schlang ich meine blutigen Finger um Logans Hand, die das Heft seines Schwertes festhielt – des Schwertes, das in meiner Brust steckte.


      Der Spartaner runzelte die Stirn und versuchte seine Hand wegzuziehen. Aber ich packte sie fester, obwohl ich dadurch das Schwert in meiner Brust bewegte und dafür sorgte, dass die Schmerzen noch schlimmer wurden. Durch den Schleier der Qual rief ich all die Erinnerungen auf, die ich mit Logan verband.


      Sein Gesicht, wenn er mich anlächelte. Wie er mich immer wieder aufzog. Wie er mich unzählige Male mit leuchtenden blauen Augen angesehen hatte. Wie er mich küsste, an sich drückte und mir zuflüsterte, dass alles gut werden würde, obwohl wir beide wussten, dass es nicht stimmte.


      Ich konzentrierte mich auf diese Bilder und all die Gefühle, die damit verbunden waren. Die Sehnsucht, die ich empfunden hatte, als ich mich in ihn verliebt hatte; der fröhliche Überschwang, wenn er mich zum Lachen brachte; und schließlich dieses warme, weiche, sprudelnde Gefühl, das jedes Mal mein Herz erfüllte, wenn er mich angrinste.


      Dann zeigte ich ihm diese Bilder.


      Es war schwer – so verdammt schwer. Viel schwerer als bei Nott und sogar schwerer als bei der Maat-Natter. Ich hatte keine Ahnung, ob das daran lag, dass Logans Geist so viel komplexer war als der der Tiere, oder ob es mit dem Ritual der Schnitter zu tun hatte, mit dem juwelenbesetzten Halsband und dem magischen Hokuspokus, der im Moment sein Ich und seinen Körper beherrschte. Doch ich konnte die Wand in seinem Geist förmlich sehen – eine schnitterrote Wand, die mich davon abhielt, zu Logan durchzudringen.


      Aber ich gab nicht auf, obwohl ich spürte, wie das Blut sich aus der Wunde in meiner Brust ergoss. Meine Magie wurde mit jeder Sekunde schwächer. Dennoch konzentrierte ich mich auf all die Erinnerungen an Logan, formte sie in meinem Kopf zu einer riesigen Faust und schlug damit auf die verdammte, schnitterrote Wand ein, die uns voneinander trennte.


      Lass mich rein, lass mich rein, lass mich rein …


      Ich rief die Worte in meinem Kopf, im Takt mit den Schlägen der Faust voller Erinnerungen, während mein Herzschlag gleichzeitig langsamer und unregelmäßiger wurde.


      Lass mich rein, lass mich rein, lass mich rein …


      Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so dastanden, mit Logans Schwert in meiner Brust, während sich meine Finger in die seinen gruben. Aber langsam entstanden in der Wand in seinem Geist die ersten kleinen Risse. Ich war fast am Ende meiner Kräfte, ich war fast vollkommen am Ende, also schlug ich immer fester gegen die Wand, bevor es zu spät war – für uns beide.


      Lass mich rein … Lass Mich Rein … LASS MICH REIN …


      Es erschienen immer mehr Risse, die sich im Zickzack über die gesamte Wand ausbreiteten. Ich sammelte die letzten Reste meiner Kraft und schlug ein letztes Mal auf die Barriere ein. Ich legte in diesen Schlag alles, was ich noch in mir fand.


      Die Wand zerbrach, löste sich in nichts auf, und plötzlich befand ich mich in Logans Kopf, tiefer in seinem Geist als jemals zuvor, so tief, dass ich den eisigen blauen Funken in seinem Inneren sehen konnte.


      Erinnere dich, flüsterte ich ihm zu, während ich mir vorstellte, diesen wunderschönen blauen Funken sanft in der Hand zu halten. Schau. Fühle. Erinnere dich daran, wer du wirklich bist.


      Und dann schickte ich ihm meine Erinnerungen – jede einzelne.


      Logan keuchte und stolperte rückwärts, wobei er das Schwert in meiner Brust bewegte. Ich schrie vor Schmerz auf, aber irgendwie schaffte ich es, weiterhin seine Hand mit meinen blutigen Fingerspitzen zu berühren. Wieder ergoss ich all meine Erinnerungen an Logans Selbst in den Geist des Spartaners. Es geschah so, wie er mich aufgespießt hatte – schnell, brutal, effektiv.


      Erinnere dich … Erinnere dich … ERINNERE DICH!


      Wieder und wieder sprach ich die Worte in meinem Geist und hämmerte sie in Logans Kopf, wie ich gegen die schnitterrote Wand geschlagen hatte.


      Und gerade als ich glaubte, ich könne seine Finger keine einzige Sekunde mehr festhalten, fühlte ich, wie sich in seinem Bewusstsein etwas öffnete, als wäre ein Glas heruntergefallen und in tausend Stücke zersprungen. Alles … splitterte einfach.


      Plötzlich war Logan wieder er selbst, und ich spürte, wie Verwirrung und Entsetzen in ihm aufstiegen, als er sah, was er getan hatte – was er mir angetan hatte.


      Dann verließ mich meine Kraft. Ich blinzelte und erkannte, dass ich Logan nicht mehr berührte und mitten in einer Schlacht stand. Logan hatte das Schwert aus meiner Brust gezogen, und immer mehr Blut floss aus der Wunde. Ich sah den Spartaner an. Fast fürchtete ich mich vor dem, was ich entdecken könnte, als ich in sein Gesicht blickte.


      »Gypsymädchen?«, fragte Logan.


      Er klang unsicher und verwirrt, aber er sprach wieder mit seiner Stimme. Seine Miene wirkte immer noch wie versteinert, als wäre er nicht sicher, wo er sich befand oder was geschehen war. Aber ich konnte klar erkennen, dass vor mir Logan stand und nicht jemand anderes. Einfach Logan … nur Logan. Und der wichtigste Punkt war – seine Augen waren wieder eisblau und leuchteten nicht mehr in diesem unheimlichen Schnitterrot.


      Ich lächelte, weil ich fand, dass ich nie etwas Schöneres gesehen hatte – und mir klar wurde, dass es das Letzte sein würde, was ich jemals sah.


      Der Schmerz explodierte in meiner Brust, noch schlimmer als vorher. Ich versuchte den Mund zu öffnen und seinen Namen zu sagen, doch ich brachte keinen Ton heraus, nicht einmal ein schmerzerfülltes Wimmern. Meine Beine gaben nach, und ein letzter Gedanke schoss mir durch den Kopf, bevor alles in Schwärze versank.


      Logan Quinn hatte mich umgebracht.
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      Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, riss die Augen auf und stellte fest, dass ich auf eines der erstaunlichsten Bilder blickte, die ich je gesehen hatte – ein aufwendiges Fresko, das mit Gold, Silber und glitzernden Edelsteinen verziert war. Es erstreckte sich mindestens dreißig Meter über mir und nahm die gesamte, gewölbte Decke ein. Aus irgendeinem Grund konnte ich das Bild trotzdem vollkommen klar sehen. Es zeigte einen großen, mythologischen Kampf. Das war keine Überraschung. Schließlich befand ich mich in der Mythos Academy. Doch seltsam war, dass ich mich selbst in dem Fresko erkannte – und alle meine Freunde.


      Logan, Daphne, Carson, Oliver, selbst Alexei. Sie alle hielten Waffen in den Händen und kämpften, genau wie ich. Und es gab noch andere Personen, Leute, die ich nicht kannte, und Kreaturen, die ich bis jetzt nur auf den Seiten meines Mythengeschichtsbuchs gesehen hatte. Ich hatte das Gefühl, als wären sie alle auf irgendeine Weise wichtig. Als wäre dieses Fresko wichtig. Mein Blick huschte nach rechts, dann nach links, hoch, dann runter, bis ich das gesamte Gemälde einmal gesehen hatte …


      Ich blinzelte, und das Bild war verschwunden. Es lag erneut in den Schatten verborgen. Ich setzte mich auf und stellte fest, dass ich mitten in der Bibliothek der Altertümer auf dem Marmorboden lag, direkt vor dem Ausleihtresen. Dann sah ich an mir herab. Ich trug dieselbe Kleidung wie im Auditorium. Doch mein T-Shirt und der Kapuzenpulli waren glatt und ganz, nicht zerrissen und blutig, wie sie es hätten sein müssen, nachdem Logan mich aufgespießt hatte …


      »Hallo, Gwendolyn«, rief eine weiche, vertraute Stimme.


      Ich hob den Kopf, und da war sie – Nike, die griechische Göttin des Sieges.


      Die Göttin war so schön wie immer. Eine weiße, togaartige Robe lag um ihren schlanken, starken Körper, während sich weiche, gefiederte Flügel über ihre Schultern erhoben. Auf dem bronzefarbenen Haar ruhte ein silberner Lorbeerkranz. Doch am meisten faszinierten mich immer ihre Augen – sie strahlten in einer wirbelnden Mischung aus Violett und Grau, Silber und Lavendel und all den anderen Farben der Dämmerung.


      Ich stand auf und spürte nur milde Überraschung, als ich keine Schmerzen empfand. Ich drückte eine Hand auf meine Brust, fühlte aber nur eine dünne Linie, die sich quer über mein Herz zog. Die tiefe, tödliche Wunde, die Logan mir zugefügt hatte, war verschwunden. Dann sah ich die Göttin an und seufzte.


      »Also, bin ich diesmal tot?«, fragte ich. »Kann ich deswegen die Schwertwunde in meiner Brust nicht spüren? Bist du hier, um mich in die Elysischen Gefilde oder nach Walhalla oder an einen anderen Ort zu bringen, an den die Krieger gehen, wenn sie im Kampf sterben?«


      Nike schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Es war knapp, aber du bist nicht tot. Deine Freunde arbeiten intensiv daran, dein Leben zu retten. Konzentriere dich, dann kannst du es sehen.«


      Ich konzentrierte mich, und sofort spürte ich eine beruhigende Wärme in meinem Körper. Ich sah nach unten und bemerkte ein vertrautes, rosiges Glühen, das meine Brust umhüllte und sich über meinem Herzen konzentrierte.


      Komm schon, Gwen!, glaubte ich Daphne schreien zu hören, obwohl ihre Stimme leise klang, als käme sie von sehr weit her. Reiß dich zusammen! Wag es nicht, mir wegzusterben!


      »Daphne versucht mich zu heilen«, flüsterte ich.


      Nike nickte. »Und auch Professor Metis.«


      Die Göttin schritt zu mir herüber und setzte sich auf den Ausleihtresen. Nein, das stimmte so nicht ganz. Sie schien weniger zu gehen oder auch nur zu gleiten als vielmehr zu schweben, als läge um sie eine Macht, die sie mit müheloser Grazie vorwärtstrug. Trotzdem musste ich lächeln, als ich sie so auf dem Tresen sitzen sah, während sie wie ein Kind die Beine baumeln ließ.


      »Weißt du, Nickamedes würde einen Anfall bekommen, wenn du dich so auf den Ausleihtresen setzt. Ich habe das einmal gemacht, danach hat er mich fünf Minuten lang angeschrien.«


      Nike erwiderte mein Lächeln. »Ich erzähle es ihm nicht, wenn du es ihm nicht erzählst.«


      Sie klopfte neben sich auf den Tresen. Ich ging zu ihr und zog mich auf den Tisch. Meine Bewegungen waren viel weniger elegant und mühelos als ihre. Kaum saß ich neben der Göttin, wurde ich mir der Macht bewusst, die in stetigen Wellen von ihr ausging. Diese kalte, wunderbare, schreckliche Macht, die die Göttin zu dem machte, was sie war – dem Sieg selbst.


      Wir saßen mehrere Minuten schweigend da, obwohl ich der Göttin immer wieder Seitenblicke zuwarf.


      »Habe ich … habe ich Logan gerettet?«, fragte ich schließlich, weil ich das Schweigen einfach nicht länger ertrug.


      Nike nickte. »Ja, du hast den Zauber gebrochen, den die Schnitter auf den Spartanerjungen gelegt haben. Er ist wieder er selbst. Körperlich sollte er sich in ein paar Tagen erholt haben.«


      »Und sonst?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist eine extreme Tat, eine Seele in einen anderen Körper zu zwingen. Besonders wenn die Seele so verdorben und krank ist wie Lokis. Der böse Gott selbst mag sich nicht im Auditorium befunden haben, aber der Spartaner war mit Loki verbunden. Zweifellos hat Logan Dinge gesehen und gefühlt, von denen er sich wünscht, er wäre nie mit ihnen in Kontakt gekommen – schreckliche Dinge. Damit wird er umgehen müssen. Außerdem hat der Junge dich verletzt. Das wird ihm mehr Schuldgefühle und Schmerzen bereiten als alles andere.«


      »Aber Logan wollte das doch nicht«, protestierte ich. »Er hatte nicht die Absicht, mich zu verletzen. Er war einfach … nicht er selbst.«


      Nike nickte. »Ich nehme an, das wird er auch erkennen … mit der Zeit.«


      Die kurze Pause vor den letzten drei Worten jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Mit der Zeit? Was sollte das bedeuten? Die Wärme in meiner Brust ließ nach, und ich verschränkte die Arme, um die Kälte abzuwehren, die meine Wirbelsäule nach oben kroch.


      »Also, was passiert jetzt?«, fragte ich. »Werden die Schnitter die Transformation noch mal mit jemand anderem versuchen?«


      Nike schüttelte den Kopf. »Das Ritual kann nur einmal mit einer Person versucht werden, und Logan war der beste Kandidat, den die Schnitter hatten – eigentlich sogar der einzige. Die Schnitter wussten, dass sie nur diese eine Chance hatten. Deswegen haben sie auch seine Stiefmutter all diese Jahre auf ihn aufpassen lassen. Außerdem haben sie fast alle von Apates Juwelen aus der Bibliothek aufgebraucht. Es sind nicht genügend übrig, um sich noch einmal an dem Ritual zu versuchen. Also musst du dir darum keine Sorgen machen. Loki ist in seinem eigenen, zerstörten Körper gefangen … einstweilen.«


      Auch dieses letzte Wort jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken, doch ich konzentrierte mich lieber auf die anderen Fragen, auf die ich eine Antwort wollte.


      »Warum war Loki heute Abend nicht da? Im Auditorium?«


      »Die Schnitter wollten nicht riskieren, dass er sein Versteck verlässt, wenn doch die Chance bestand, dass das Ritual versagt – oder dass du einen Weg findest, deine Freunde zu retten«, erklärte Nike. »Ich bin stolz auf dich, Gwendolyn. Du hast heute viele Leben gerettet und Loki davon abgehalten, mehr Macht zu gewinnen. Du hast dich wacker geschlagen, mein Champion.«


      Ich dachte an die Leichen, die in einem Stapel auf der Bühne gelegen hatten, und an all die anderen, die während des Kampfes verletzt oder getötet worden waren. Ich war mir nicht sicher, ob ich Nikes Lob wirklich verdiente. Aber zumindest hatte ich Logan gerettet. Ich wusste allerdings auch, dass die Göttin nicht ohne guten Grund zu mir gekommen war.


      »Und was passiert als Nächstes?«, fragte ich. »Was werden die Schnitter tun, nachdem das Transformationsritual versagt hat?«


      Nike sah mit leeren Augen in die Bibliothek. In diesem Moment erinnerte sie mich an Grandma Frost, die in einer ihrer Visionen einen Blick in die Zukunft warf.


      »Nun da Loki immer noch in seinem eigenen Körper gefangen ist, werden er und seine Schnitter den nächsten Teil seines Plans in Angriff nehmen«, sagte die Göttin. »Sie werden nach Gegenständen Ausschau halten, von denen sie sich in dem bevorstehenden Krieg einen Nutzen versprechen. Waffen, Rüstungen und andere Artefakte mit verschiedenen magischen Eigenschaften. Manche davon besitzen offensichtliche Macht, andere besitzen keine eigene Magie. Und genau das müssen wir verhindern, Gwendolyn.«


      Die Göttin richtete den Blick wieder auf mich. »Du musst das verhindern.«


      Das hatte ich mir schon gedacht. Immerhin wurde es langsam vollkommen normal für mich, die Schnitter davon abzuhalten, böse, böse Dinge zu tun. Ich konnte nur hoffen, dass ich auch dieser Aufgabe gewachsen war.


      »Okay«, sagte ich. »Also sag mir, welche Artefakte ich finden soll und wo sie sind.«


      Nike schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen darf. Ich kann dich nur anleiten.«


      Ja, ja, die Götter sollten sich nicht in die Belange der Sterblichen einmischen. Aber das hielt sie nicht davon ab, diese Aufgabe ihren Champions zu übertragen. Ich seufzte wieder. Auch das hatte ich mir schon fast gedacht, aber hey, ein Versuch konnte schließlich nie schaden.


      »Weißt du, du solltest wirklich einen Weg finden, diese Regel zu umgehen, dass du mir nur gewisse Dinge sagen darfst. Bei Magie gibt es doch für alles ein Schlupfloch. Warum nicht in diesem Fall? Denn, mal ehrlich, ich hätte wirklich gerne eine Karte oder Liste oder ein Bild von den Dingen, die du im Sinn …«


      Meine Stimme verklang. Moment mal. Ich hatte ein Bild gesehen – das Fresko an der Decke, das all diese Leute, Waffen und Kreaturen zeigte. Das Fresko, das sonst immer in Schatten gehüllt war und das ich niemals zuvor hatte erkennen können.


      Ich beäugte die Göttin, aber sie lächelte nur ruhig und heiter. Dämliche magische Schlupflöcher. Langsam lernte ich sie wirklich hassen. Trotzdem blieb ich hartnäckig.


      »Okay, okay, ich hab’s verstanden. Zumindest glaube ich das. Aber nur für den Fall, dass du es vergessen hast, ich habe mich nicht besonders geschickt dabei angestellt, den Helheim-Dolch zu beschützen«, meinte ich. »Ich will diese Artefakte nicht finden, nur damit die Schnitter sie mir abnehmen, wie Vivian es mit dem Dolch getan hat.«


      »Dieses Risiko besteht immer«, antwortete Nike. »Und es geht nicht nur darum, die Artefakte zu finden und zu beschützen. Es geht auch darum, sie in die richtigen Hände zu übergeben. In gewisser Weise ist das wichtiger als die Frage, wer die Artefakte zuerst findet – du oder die Schnitter. Waffen und Rüstungen mögen Macht besitzen, mögen mit Magie ausgestattet sein, aber letztendlich sind sie nur das – Waffen und Rüstungen. Es sind die Leute und Kreaturen, die sie einsetzen, und deren Absichten, die den Ausschlag geben. Ihr freier Wille macht letztendlich den Unterschied.«


      Ich seufzte. Die Göttin sprach mal wieder in Rätseln und über den freien Willen. Darüber redete Metis schon ständig in Mythengeschichte. Ich hatte einen freien Willen, und ich traf meine eigenen Entscheidungen. Genau das wollten die Schnitter uns nehmen, indem sie uns alle versklavten. Ich hatte es verstanden. Ehrlich. Ich hatte die Lektion gefressen.


      Trotzdem musste ich bei der Erwähnung von Artefakten und Leuten an meine Freunde denken und an die Dinge, die sie vor ein paar Wochen im Kreios-Kolosseum an sich genommen hatten.


      »Ist das der Grund, warum Daphne Sigyns Bogen hat?«, fragte ich. »Und Carson Rolands Horn? Sie haben versucht, die Artefakte zurückzugeben, aber sie tauchen einfach immer wieder in ihren Zimmern auf. Der Bogen ist ziemlich klar, aber Carson hatte keine Ahnung, was das Horn tut. Er hat es gespielt und gespielt, aber es ist eigentlich nichts passiert, außer dass Loki in dieser Nacht am Garm-Tor Kopfweh davon bekommen hat.«


      »Der Kelte wird wissen, was er mit dem Horn tun soll, wenn die Zeit kommt. Dasselbe gilt für die Walküre und den Bogen«, sagte Nike. »Genau wie du wissen wirst, was du mit den Artefakten tun sollst, die du findest. Du wirst spüren, wem du sie geben musst und wann.«


      »Und was ist mit Loki?«, fragte ich. »Ich nehme an, ich soll immer noch einen Weg finden, ihn umzubringen. Gibt es dafür auch ein Artefakt?«


      Ich hatte es eigentlich als Witz gemeint, aber Nike blickte mich aus ernsten, dämmerungsfarbenen Augen an.


      »Das gibt es«, flüsterte ich. »Es gibt ein Artefakt, das Loki tatsächlich töten kann? Was? Was ist es? Wo ist es? Wie kann ich es einsetzen, um ihn zu töten? Bitte, du musst es mir sagen …«


      Nike zog eine Augenbraue hoch, dann legte sie den Kopf in den Nacken. Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, dass ich das Fresko wieder sehen konnte. Ein silbernes Schimmern erregte meine Aufmerksamkeit. Es konzentrierte sich über dem Bild von, na ja, mir. Mit einer Hand umklammerte ich Vic, aber ich hielt auch etwas in der anderen Hand, etwas Silbernes. Es sah aus wie ein Pfeil oder vielleicht ein kurzer Speer …


      Ich blinzelte, und schon lag die Decke wieder in den Schatten verborgen. »Aber was ist das? Du musst mir sagen, was es ist …«


      Nike hob eine Hand, um mir das Wort abzuschneiden. Dann legte sie den Kopf schief, als lausche sie auf etwas. Ich konnte nichts hören, aber die Göttin glitt vom Tresen und drehte sich um, sodass sie vor mir stand.


      »Es ist Zeit für mich zu gehen«, sagte sie. »Und für dich, zu deinen Freunden zurückzukehren. Spürst du es nicht? Sie haben sich bei deiner Heilung sehr geschickt angestellt.«


      Wieder drückte ich eine Hand auf meine Brust. Die dünne Linie zog sich immer noch quer über mein Herz, aber sie fühlte sich nicht länger kalt an. Ich sah nach unten und stellte fest, dass mein gesamter Körper in dem warmen, rosigen Schimmer von Daphnes Magie glühte, der sich mit dem goldenen Schein von Metis’ Heilkraft vermischte.


      »Also werde ich tatsächlich durchkommen?«


      Nike lächelte. »Daran bestand niemals auch nur der geringste Zweifel, Gwendolyn. Ein Selbstopfer ist sehr mächtig, besonders wenn man sich aus freiem Willen dazu entschließt. Denk immer daran.«


      Die Göttin beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Wange, wie sie es immer tat, wenn sie sich von mir verabschiedete. Wie jedes Mal traf mich eine Welle ihrer Macht. Diesmal war sie noch stärker, so kalt und wild, dass mein Atem in der Luft Wolken bildete.


      »Lebe wohl, Gwendolyn.« Nike trat zurück. Sofort verschwamm ihr Körper in hellem, silbrigem Licht. »Bleib gesund und tapfer, bis wir uns wiedersehen.«


      Ich hob eine Hand, um meine Augen zu schützen und die Göttin noch einen Moment länger zu sehen, aber das Licht war einfach zu grell, also wandte ich den Kopf ab.


      Als ich wieder hinsah, war das silbrige Licht verschwunden – und die Göttin ebenso.
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      Wieder einmal riss ich die Augen auf.


      Für einen Moment glaubte ich zu träumen und mich immer noch mit Nike in dieser seltsamen Zwischenwelt zu befinden. Doch die Decke war nicht gewölbt, und ich blickte nicht auf ein mysteriöses Fresko in der Bibliothek der Altertümer. Nein, die Decke hier war einfach weiß gestrichen. Schnell wurde mir klar, dass ich in meinem Zimmer in Grandma Frosts Haus lag.


      Etwas kitzelte mich an der Nase, und ich nieste. Einen Augenblick später leckte eine warme, nasse Zunge über meine Wange. Ich drehte den Kopf und entdeckte Nyx, die neben mir auf dem Bett stand. Der Wolfswelpe gab ein fröhliches Jaulen von sich und leckte wieder meine Wange, während sein Schwanz gegen meine Rippen schlug.


      Und Nyx war nicht allein im Raum. Ein Regen aus pinkfarbenen Funken rieselte auf mich herunter, und ein vertrautes Gesicht schob sich in mein Blickfeld.


      »Gwen!«, kreischte Daphne. »Du bist wach!«


      Die Walküre zog mich hoch und drückte mich fest an sich, bis meine Wirbelsäule wieder einmal knackte. Nyx knurrte und versuchte sich zwischen uns zu drängen.


      »Wurde aber auch Zeit«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


      Ich sah zu Vic, der aufrecht auf meinem Nachtkästchen stand. Seine Stimme mochte ja schroff klingen, aber sein Auge glänzte, und er lächelte.


      »Was meinst du damit?«, murmelte ich. Mein Mund war staubtrocken.


      Daphne lockerte ihren Griff und zog sich zurück. »Er meint, dass du über einen Tag bewusstlos warst.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie am Nachmittag aufwachen wird, oder?« Grandma Frost rauschte in den Raum, und die Münzen an ihren Tüchern klimperten in süßer, weicher Harmonie.


      Sie setzte sich auf die andere Bettseite und strich mir über das zerzauste Haar. »Wie fühlst du dich, Süße?«


      »Gut«, sagte ich. »Ein bisschen durstig, und ich frage mich, was passiert ist, aber davon abgesehen geht es mir prima.«


      Sie nickte. »Das ist schön. Ich werde dir ein Glas Wasser bringen und den anderen sagen, dass du wach bist.«


      Nyx legte sich auf meinen Schoß, damit ich sie streicheln konnte. Als Nächster kam Carson in mein Zimmer, zusammen mit Oliver und Trainer Ajax. Metis und Nickamedes drängten sich ebenfalls noch in den Raum. Einer nach dem anderen erzählte mir, wie glücklich sie waren, dass es mir gut ging. Aber irgendetwas wirkte … falsch. Keiner von ihnen sah mir länger als eine Sekunde in die Augen. Ich fragte mich, warum.


      »Was ist passiert, nachdem ich … getan habe, was ich getan habe?«, fragte ich, nachdem ich das Wasser getrunken hatte, das Grandma mir gebracht hatte.


      Daphne schnaubte. »Du meinst, nachdem du dich von Logan wie ein Volltrottel hast aufspießen lassen?«


      Carson verzog das Gesicht. »Daphne …«


      »Was?«, blaffte sie, während Funken um sie herum in der Luft tanzten. »Wir waren doch alle da. Wir haben alle gesehen, was sie getan hat, und wir haben alle gesehen, wie Logan ihr dieses Schwert in den Leib gerammt hat, als wäre sie nur ein weiterer Feind, den er töten müsste.«


      Metis legte der aufbrausenden Walküre eine Hand auf die Schulter. Einen Moment später seufzte Daphne.


      »Schön«, murmelte die Walküre. »Dann erzählen Sie ihr doch den Rest.«


      Metis nickte. »Dank Morgan, Alexei und Geraldine sind Ajax und ich freigekommen, zusammen mit Sergei und Inari. Während wir gegen die Schnitter gekämpft haben, haben Daphne und Carson die Schüler von der Bühne gebracht. Oliver und Kenzie haben die Gruppe beschützt. Letztendlich konnten die Mitglieder des Protektorats das Blatt zu ihren Gunsten wenden. Wir haben mehrere Schnitter getötet, und es ist uns gelungen, mehrere andere gefangen zu nehmen.«


      Ich hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme, daher ahnte ich, was sie als Nächstes sagen würde.


      »Unglücklicherweise konnten wir weder Agrona noch Vivian festsetzen«, fuhr Metis fort und bestätigte damit meine Vermutung.


      Ich seufzte. »Was ist passiert?«


      »Wir haben sie nach draußen verfolgt, aber die beiden sind auf Vivians Rock entkommen. Obwohl die Kreatur verletzt war, ist es ihr gelungen, mit ihnen davonzufliegen«, erklärte Metis. »Wir wissen nicht, wo sie sich jetzt aufhalten, aber die Mitglieder des Pantheons suchen nach ihnen.«


      »Und wir werden sie finden«, schaltete Ajax sich ein. »Früher oder später werden wir sie finden, und dann werden sie für das zahlen, was sie getan haben.«


      Alle nickten in grimmiger Zustimmung.


      Danach wurde alles wieder etwas fröhlicher. Die anderen wechselten sich darin ab, mir zu erzählen, was passiert war, während ich bewusstlos gewesen war. Wie Metis und Daphne auf der Bühne ihre Magie eingesetzt hatten, um mich zu heilen. Wie die Schnitter zusammengetrieben und die Schüler zurück in die Akademie gebracht worden waren. Und wie man allen berichtet hatte, was im Auditorium geschehen war.


      »Es tut mir leid, dass ich das Konzert ruiniert habe«, sagte ich zu Carson.


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist okay, Gwen. Es war nicht deine Schuld. Nichts von alledem war deine Schuld.«


      Seine Stimme klang freundlich, aber er sah mich wieder nicht direkt an. Mir fiel einfach kein Grund dafür ein.


      Meine Freunde betraten und verließen das Schlafzimmer, aber ich konnte keine Spur von der Person entdecken, die ich am dringendsten sehen wollte – Logan. Ich ging davon aus, dass er sich in der Akademie aufhielt, oder vielleicht war er auch auf dem Weg hierher. Doch es war seltsam. Niemand erwähnte den Spartaner – mit keinem Wort –, obwohl sie doch wissen mussten, dass ich mich danach verzehrte, ihn zu sehen und sicherzustellen, dass es ihm gut ging.


      »Wo ist Logan?«, fragte ich schließlich, als mir klar wurde, dass niemand den Spartaner erwähnen würde, wenn ich es nicht tat.


      Nyx war neben mir auf dem Bett eingeschlafen, und Vic schnarchte auf dem Nachttisch. Zu diesem Zeitpunkt hielten sich nur Metis und Nickamedes bei mir im Zimmer auf. Die beiden wechselten einen schnellen Blick.


      »Logan ist fort, Gwen«, sagte Metis leise. »Es tut mir leid.«


      Eine kalte Faust schien sich um mein Herz zu schließen. »Weg? Was meinen Sie mit weg? Er ist nicht … tot? Oder?«


      Meine Stimme war nur ein raues Flüstern, und ich schaffte es kaum, die schrecklichen Worte auszusprechen.


      Nickamedes schüttelte den Kopf. »Nein, körperlich geht es ihm gut. Nachdem du deine Berührungsmagie auf ihn angewendet hattest, wurde er wieder er selbst. Das Ritual scheint auch keine bleibenden Nachwirkungen bei ihm hinterlassen zu haben. Und natürlich hat er sich während des eigentlichen Kampfes nicht mal einen Kratzer zugezogen.«


      »Warum ist er dann nicht hier?«, fragte ich. »Was stimmt nicht? Was erzählen Sie mir nicht?«


      Metis und Nickamedes wechselten einen weiteren Blick, der nur dafür sorgte, dass sich meine Sorge und meine Panik noch verstärkten.


      »Du musst verstehen, dass das, was Logan durchgemacht hat, tief traumatisierend war«, sagte Metis. Endlich suchten ihre sanften grünen Augen meinen Blick. »Wir haben gerade der Band dabei geholfen, alles aufzubauen, als Agrona Logan bat, ihr kurz an den Rand der Bühne zu folgen. Sie hat ihre Amazonen-Schnelligkeit eingesetzt, um ihm das goldene Halsband anzulegen, bevor irgendwer von uns auch nur verstand, was vor sich ging. Und Logan hat sich sofort … verändert. Als wir ihm helfen wollten, ergossen sich immer mehr Schnitter in den Konzertsaal, und wir hatten den Kampf schon verloren, bevor er richtig angefangen hatte.«


      Metis hielt einen Moment inne. »Aber Logan wurde nicht nur durch das verletzt, was die Schnitter ihm angetan haben … sondern vor allem durch das, was er dir angetan hat.«


      »Aber er wollte mich doch nicht verletzen«, sagte ich. »Nicht wirklich. Er hat es nur getan, weil Agrona ihn mit Apates Juwelen kontrolliert hat. Sie ist diejenige, die ihn dazu gebracht hat, in den Schnittermodus zu schalten und einen Mordanschlag auf mich zu starten. Das wissen Sie, oder? Er sitzt nicht im Akademiegefängnis, oder? Denn dort gehört er nicht hin.«


      »Nein, Logan sitzt nicht im Akademiegefängnis«, erklärte Metis. »Alles, was du sagst, ist wahr. Wir wissen es alle, und auch Logan weiß es. Aber das macht die Sache für ihn nicht leichter.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich. »Was verschweigen Sie mir?«


      Metis und Nickamedes sahen sich zum dritten Mal kurz an, dann suchte Nickamedes ruhig meinen panischen Blick.


      »Wir wollen damit sagen, dass Logan fort ist, Gwendolyn«, erklärte er sanft. »Er hat die Mythos Academy verlassen – für immer.«


      Ich war wie betäubt. Nicht wütend, nicht durcheinander … einfach nur … betäubt.


      Bei all den Dingen, die hätten passieren können, bei all den Gründen, die es dafür hätte geben können, dass Logan nicht hier war, hätte ich das niemals erwartet. Der Spartaner war weggegangen? Warum? Warum sollte er das tun? Ich verstand nicht, warum.


      Ich öffnete den Mund, fand aber keine Worte. Ich bemühte mich, aber ich brachte einfach keinen Laut über die Lippen. Nickamedes zog einen kleinen weißen Umschlag aus der Hosentasche. Ich sah den Schmerz und das Mitleid in seinem Blick – in seinen eisblauen Augen, die denen von Logan so sehr ähnelten.


      »Hier«, sagte er mit derselben, sanften Stimme. »Vielleicht hilft dir das dabei, eine Erklärung zu finden. Es tut mir leid, Gwendolyn. Wirklich.«


      Nickamedes legte den Brief auf die Bettkante und verließ das Zimmer. Metis drückte mir noch kurz die Schulter, bevor sie dem Bibliothekar folgte und die Tür hinter sich schloss. Ich saß lange Zeit einfach nur da wie erstarrt, während ich den Umschlag ansah, als wäre er eine Maat-Natter, die mich beißen würde, sobald ich mich auch nur einen Millimeter bewegte. Nyx schlief neben mir auf dem Bett, und ihre Pfoten zuckten im Traum, doch zum ersten Mal tröstete mich die Gegenwart des Wolfswelpen nicht. Genauso wenig wie Vic, der im Schlaf etwas über das Töten von Schnittern murmelte.


      Logan war weggegangen? Was sollte das bedeuten? Hatte sein Dad ihn aus irgendeinem Grund irgendwohin geschickt? Warum erzählte der Spartaner mir nicht selbst, was vor sich ging? Warum war er nicht wenigstens gekommen, um sich von mir zu verabschieden?


      Endlich griff ich mit kalten, zitternden Händen nach dem Umschlag und zog den Brief darin heraus. Ich holte tief Luft, faltete das Stück Papier auseinander und fing an zu lesen.


      Liebes Gypsymädchen,


      das, was geschehen ist, tut mir unglaublich leid. Das, was ich Dir angetan habe, tut mir unglaublich leid. Ich wollte Dich nie verletzen, und ich hätte in einer Million Jahre nicht geglaubt, dass ich es tun könnte. Jetzt verstehe ich, wie Du Dich gefühlt haben musst, nachdem Du Preston mit Deiner Magie getötet hattest – wie sehr es Dich entsetzt und schockiert haben muss. Wie viel Angst Du davor hattest, dass Du dasselbe noch mal einem von uns antun könntest – mir antun könntest.


      Du hast getan, was Du tun musstest, um zu überleben. Aber diese Entschuldigung kann ich nicht anführen.


      Ich habe Dir mein Schwert in den Körper gerammt, weil ich unter dem Einfluss eines Schnitterzaubers stand. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass ich es wirklich getan habe. Und das Schlimmste ist: Ich wusste, dass Du es bist. Ich konnte Dich die ganze Zeit klar erkennen. Ich konnte hören, wie Du mich angefleht hast, wie Du darum gebettelt hast, dass ich aufhöre. Und das wollte ich – ich wollte so dringend aufhören. Ich habe versucht, gegen diesen schrecklichen Einfluss in mir anzukämpfen, gegen die Magie, mit der sie mich infiziert hatten. Aber ich war nicht stark genug.


      In meiner Kindheit war ich nicht stark genug, um meine Mutter und meine Schwester zu retten. Jetzt war ich nicht stark genug, um mich selbst davon abzuhalten, Dich zu verletzen.


      Deswegen muss ich gehen. Metis und Nickamedes sagen, dass es mir gut geht, dass Loki und die Schnitter keinen Einfluss mehr auf mich haben, aber ich kann es einfach nicht riskieren.


      Ich kann nicht riskieren, Dich noch einmal zu verletzen.


      Also verlasse ich Mythos und gehe an einen weit entfernten Ort. Ich hoffe, dass Du mir eines Tages vergeben kannst. Bitte versuch nicht, mich aufzuspüren.


      Alles Liebe,


      Dein Logan


      Die Worte taten weh, aber das war nicht das Schlimmste. Denn sobald ich den Brief berührte, schaltete sich meine Psychometrie ein, und ich fühlte alles, was Logan beim Schreiben des Briefes gefühlt hatte – all seine Angst, seine Wut, seinen Selbsthass und seine Scham.


      Mit jedem Wort, das er geschrieben hatte, hatte der Spartaner den Kampf wieder und wieder in seinem Kopf durchlebt. Alles, was ich gesagt hatte, jeden Angriff, den er gegen mich geführt hatte, und schließlich den letzten Treffer, mit dem er mich aufgespießt hatte. Wieder und wieder erinnerte er sich daran, wie er mir das Schwert in die Brust gerammt hatte. Ich empfand alles, was er während des Kampfes empfunden hatte.


      Ich spürte, wie sehr er den Kampf hatte abbrechen wollen. Wie sehr er versucht hatte, das Schwert sinken zu lassen oder es sogar gegen sich selbst zu richten – obwohl die schreckliche Präsenz in seinem Körper ihm deswegen Schmerzen zugefügt hatte.


      Loki.


      Durch Logans Erinnerungen sah ich, was der Spartaner gesehen hatte – Augen, eines schön und blau und das andere hässlich und schnitterrot. Diese Augen hatten jede Ecke seiner Seele ausgespäht und waren langsam in seinen Körper, seinen Geist und sein Herz eingedrungen.


      Irgendwie hatte der böse Gott Logan über ihre Verbindung Schmerzen zugefügt und den Spartaner von innen heraus gefoltert. Der Schmerz war schlimmer gewesen, als Logan ertragen konnte – schlimmer, als irgendwer hätte ertragen können. Allein die Erinnerung brachte mich zum Weinen. Loki hatte die Kontrolle übernommen, und Logan hatte sich nicht davon abhalten können, mich aufzuspießen, obwohl er die ganze Zeit in seinem Kopf sich selbst und den bösen Gott angeschrien hatte, endlich aufzuhören.


      Doch am deutlichsten fühlte ich Logans tiefste Angst – dass er immer noch mit Loki verbunden sein könnte. Dass der böse Gott nur seinen Geist nach ihm ausstrecken musste, um ihn wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


      Dass Loki ihn wieder dazu zwingen könnte, mir wehzutun.


      »Oh, Spartaner«, flüsterte ich im Dunkeln. »Weißt du denn nicht, dass ich dir bereits vergeben habe – und zwar alles?«


      Doch meine geflüsterten Worte brachten Logan nicht zu mir zurück – und ich wusste nicht, ob das je geschehen würde.


      Ich rollte mich neben der immer noch schlafenden Nyx zu einem Ball zusammen, während Tränen über mein Gesicht rannen und auf Logans Brief tropften, bis die Worte langsam verschwammen. Ich drückte das Papier wie einen Schild an meine Brust. Als könnte der Brief mich beschützen, obwohl mein Herz gerade in immer kleinere Stücke zerbrach.
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      Ein gebrochenes Herz war keine tödliche Wunde, zumindest nicht in den Augen der Mächtigen von Mythos, und so fand ich mich am Nachmittag auf dem Schulgelände wieder.


      Erneut stand ich im Amphitheater vor allen Schülern, Professoren und Angestellten. Doch diesmal hörten sie die Wahrheit über mich, Vivian und alles andere.


      »… daher hat das Protektorat alle Anklagepunkte gegen Miss Frost fallen lassen«, sagte Linus. »Wir möchten uns aus tiefstem Herzen bei ihr entschuldigen und ihr ein Lob für ihre Tapferkeit beim Vorfall im Aoide-Auditorium aussprechen. Miss Frost hat, zusammen mit Mister Sokolov und Miss McDougall, nicht nur ihre Mitschüler gerettet, sondern auch Angestellte und Professoren, genauso wie mich selbst und mehrere andere Mitglieder des Protektorats …«


      Ich blickte nach rechts zu Morgan und Alexei, die mit mir auf der Bühne des Amphitheaters standen. Morgan zwinkerte mir zu, während Alexei nur nickte.


      »… daher schulden wir ihr alle tiefe Dankbarkeit«, beendete Linus seine Ansprache.


      Für einen Moment schwiegen alle. Ein paar der Schüler begannen höflich zu klatschen, aber Daphne beschloss, die Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen. Die Walküre stand auf, steckte zwei Finger in den Mund und produzierte ein scharfes Pfeifen.


      »Ein Hoch auf Gwen!«, jubelte die Walküre. »Juhu!«


      Danach wurde der Applaus ein wenig lauter und enthusiastischer, hauptsächlich weil Daphne sich umdrehte und alle Schüler in ihrer Nähe böse anstarrte. Trotzdem machten sich einige nicht einmal die Mühe zu klatschen, wie zum Beispiel Helena Paxton. Sie saß ungefähr auf halber Höhe der Stufen, trotzdem konnte ich erkennen, wie sie die Augen verdrehte und ihren bösartigen Freundinnen etwas zuflüsterte. Zweifellos regte die Amazone sich auf, weil sie jetzt keine weitere Chance erhalten würde, mich fertigzumachen, wie sie es im Speisesaal vorgehabt hatte.


      Linus trat vom Podium zurück und wandte sich an mich. »Gibt es etwas, das Sie sagen möchten, Miss Frost?«


      Ich zögerte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Im Moment wusste ich kaum, was ich denken sollte. Vor gerade einmal achtundvierzig Stunden hatte ich auf der Bühne des Auditoriums um mein Leben gekämpft. Jetzt stand ich hier, wieder auf der Akademie, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Montag.


      Doch am meisten beschäftigte mich, wie ich verarbeiten sollte, dass Logan weg war. Dass er die Akademie verlassen hatte, dass er mich verlassen hatte. Ich wusste, der Spartaner hatte Gründe dafür – ich hatte sie selbst gesehen und gefühlt –, trotzdem wünschte ich mir, er hätte sich wenigstens persönlich verabschiedet. Dann hätte ich ihm versichern können, dass alles in Ordnung war, dass ich ihm das, was geschehen war, nicht vorwarf, dass ich gesehen hatte, wie mutig und heftig er sich gegen Loki gewehrt hatte. Ich hätte ihm sagen können, dass niemand gegen den bösen Gott hätte bestehen können – nicht einmal ein Spartaner.


      »Miss Frost?«, fragte Linus wieder.


      Allein der Gedanke an Logan sorgte dafür, dass mein Herz sich vor Schmerz und Sehnsucht verkrampfte, aber ich holte tief Luft und verdrängte diese Gefühle. Der Spartaner mochte nicht hier sein, alle anderen schon.


      »Ja«, antwortete ich. »Es gibt etwas, das ich sagen möchte.«


      Ich trat ans Mikrofon. Inzwischen war der Applaus verklungen, trotz Daphnes Enthusiasmus, und die Menge war wieder still. Mein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. Diesmal glühte in den Augen der Schüler keine Wut auf mich. Zumindest nicht so viel. Stattdessen wirkten sie neugierig, wachsam und verängstigt, aber gleichzeitig auch entschlossen. Ich kannte diese Gefühle, denn dasselbe empfand ich auch.


      »Ich weiß, dass ihr alle schon jemanden an die Schnitter verloren habt«, sagte ich. »Genauso wie ich. Sie haben meine Mom ermordet. Sie haben eure Mütter und Väter und Brüder und Schwestern ermordet. Sie haben eure Tanten und Onkel und Cousins und Freunde getötet. Sie haben uns so viele Leute genommen – so viele Personen, die wir geliebt haben.«


      Ich dachte an Logan und musste mich räuspern, bevor ich weitersprechen konnte. »Wir wissen alle, dass uns jetzt, da Loki frei ist, ein neuer Chaoskrieg bevorsteht. Aber wir werden weiterkämpfen. Wir werden die Schnitter weiterhin jagen. Deswegen sind wir alle auf Mythos. Dafür werden wir ausgebildet. Damit wir lernen, diejenigen zu beschützen, die wir lieben. Glaubt mir, solange wir das tun, solange wir trainieren und kämpfen und aneinander glauben … können wir auch gewinnen. Wir werden gewinnen. Weil uns einfach keine andere Möglichkeit bleibt.«


      Ich trat zurück. Daphne jubelte und sprang wieder auf, zusammen mit Carson, Oliver, Kenzie und Talia. Selbst Savannah Warren, Logans Exfreundin, schloss sich meinen Freunden an. Und zu meiner Überraschung waren sie nicht die Einzigen. Einer nach dem anderen standen auch die übrigen Schüler auf und klatschten – und diesmal richtig. Ich empfing ein einziges Gefühl, das von ihnen allen ausging, von allen Schülern, allen Professoren, allen Angestellten – Hoffnung.


      Hoffnung, dass alles irgendwann wieder besser werden würde. Hoffnung, dass wir gegen die Schnitter bestehen konnten. Hoffnung auf einen Sieg über Loki.


      Ich stand da und ließ mich von diesem wunderbaren, erhebenden Gefühl überschwemmen. Ich richtete mich auf und legte die Hoffnung um mich wie eine Rüstung, ließ sie in den finstersten Winkel meines Selbst dringen, bis mir ein wenig besser zumute war, ich das Leben ein wenig positiver sah – zumindest für den Moment.


      Es konnte nicht ausgleichen, dass Logan gegangen war, aber es half … es half sehr.


      Die Mitglieder des Protektorats eskortierten mich von der Bühne, und letztendlich landeten wir am Ausleihtresen in der Bibliothek der Altertümer. Es war Zeit für meine normale Schicht, trotz allem, was geschehen war – Tod, Zerstörung, Herzschmerz. Jupp, ein ganz gewöhnlicher Montag an der Mythos Academy.


      Inari und Sergei verabschiedeten sich von mir und wünschten mir alles Gute, und ich tat dasselbe. Ja, sie hatten mich verhaftet und vor Gericht gestellt, aber sie hatten schließlich nur ihren Job gemacht. Ich war froh, dass sie jetzt wussten, dass ich auf ihrer Seite stand – dass wir alle auf derselben Seite standen.


      »Wir warten im Auto auf dich, Linus«, sagte Sergei, als er und Inari die Bibliothek verließen.


      Linus nickte. Der Leiter des Protektorats drehte sich um und sah mich an, aber diesmal stand keine Abneigung in sein Gesicht geschrieben.


      »Danke, dass Sie meinen Sohn gerettet haben«, sagte er schließlich. »Ich habe Sie vollkommen falsch beurteilt, Miss Frost. Und eine Menge anderer Leute auch.«


      In seinem Blick standen Trauer und Schmerz, so ähnlich wie bei mir auch. Ich wusste, er dachte an Agrona und daran, wie sehr sie ihn getäuscht hatte. Zum ersten Mal tat Linus mir leid. Sicher, Logan mochte verschwunden sein, aber zumindest wusste ich, dass ich ihm etwas bedeutete. Linus dagegen blieb nicht einmal dieser schwache Trost.


      Ich nickte und nahm damit seine Entschuldigung an. »Wie … wie geht es Logan? Geht es ihm gut? Wo ist er? Wird er je an die Akademie zurückkommen?« Die Fragen quollen einfach über meine Lippen.


      Metis hatte mir erzählt, dass Linus und Logan nach dem Kampf im Auditorium ein langes Gespräch geführt hatten. Die Professorin wusste nicht alle Details, aber sie hatte gesagt, Vater und Sohn hätten ein paar ihrer Probleme bereinigt und damit den ersten Schritt getan, um den Schaden zu beheben, den Agrona angerichtet hatte – und an dem sie selbst ebenso schuld waren.


      »Machen Sie sich keine Sorgen. Logan ist in Sicherheit und … es geht ihm so gut, wie man es momentan eben erwarten kann. Er ist … von den Geschehnissen aufgewühlt. Ich bin mir sicher, dass Sie das verstehen«, antwortete Linus. »Logan hat mich um ein wenig Zeit fort von der Akademie gebeten. Ein wenig Zeit, in der wir beide uns nach all den Jahren wirklich kennenlernen können. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm. Ich übergebe ein paar meiner Protektoratspflichten an Sergei und Inari, bis Logan … sich wieder besser fühlt. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wie lange es auch dauert, ich werde meinem Sohn zur Seite stehen und mich um ihn kümmern.«


      Ich nickte. Es freute mich, dass Logan und sein Dad Zeit miteinander verbringen würden. Ich wünschte mir nur, der Spartaner hätte mich in seine Pläne eingebunden.


      Linus zögerte. »Logan hat mich gebeten, Ihnen nicht zu verraten, wo er sich aufhält. Außerdem hat er mir aufgetragen, Sie zu bitten, nicht Ihre Psychometrie auf mich oder jemand anderen anzuwenden, um ihn ausfindig zu machen.«


      Mein Blick fiel auf den Ausleihtresen. Ich stand auf einer Seite des Tisches und Linus auf der anderen, aber seine Hand lag nur ein paar Zentimeter von meiner entfernt auf dem glatten Holz. Ich wollte Linus’ Hand ergreifen und herausfinden, wo genau Logan sich versteckte. Es wäre leicht – so verdammt leicht – und die Versuchung war so groß.


      Aber ich hatte mir selbst geschworen, meine Gypsygabe nicht auf diese Art einzusetzen – nicht anderen Leuten ihre Geheimnisse zu entreißen, nur weil ich es konnte. Wenn ich das tat, wäre ich keinen Deut besser als Vivian, die ihre telepathische Magie einsetzte, um Leute zu überlisten, sich durch ihre Köpfe zu graben und ihre Gefühle zu verwirren. Und das aus keinem anderen Grund, als dass es ihr Vergnügen bereitete. Nein, auf keinen Fall wollte ich sein wie das Schnittermädchen, auch wenn es bedeutete, nicht zu wissen, wo Logan sich aufhielt.


      Trotzdem ballte ich die Hände zu Fäusten und trat vom Tresen zurück, nur um nicht in Versuchung zu geraten.


      »Er braucht im Moment etwas Freiraum, Miss Frost, und ich hoffe, den gönnen Sie ihm«, sagte Linus, ohne die Bedeutung meiner Bewegung zu erkennen. »Sie bedeuten ihm allerdings sehr viel. Daran dürfen Sie niemals zweifeln.«


      Ich nickte wieder und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Alles, was Linus sagte, stimmte – Logan brauchte etwas Zeit und Raum für sich. Es war selbstsüchtig von mir, ihn an meiner Seite haben zu wollen, obwohl er doch derjenige war, der momentan so sehr litt. Trotzdem wollte ich den Spartaner sehen. Ich wollte ihn eng an mich drücken und ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde. Ich wollte ihn trösten, wie er mich so oft getröstet hatte. Wieder stieg die Versuchung in mir auf, meine Magie auf Linus anzuwenden, und mein Blick suchte die Hand des Spartaners.


      Doch nach einem Moment zwang ich mich, einen weiteren Schritt zurückzutreten, um noch mehr Abstand zwischen uns zu bringen.


      Linus richtete sich zu voller Größe auf. »Wir haben noch etwas zu klären, bevor ich gehe, Miss Frost. Nach den Geschehnissen im Auditorium sind die anderen Mitglieder des Protektorats und ich uns einig, dass Sie in der Tat in Gefahr schweben. Sie stellen für Vivian, Agrona und die anderen Schnitter ein lohnendes Ziel dar. Wir haben beschlossen, Ihnen eine persönliche Wache an die Seite zu stellen, die Ihnen gegen jegliche … Bedrohungen beistehen kann, denen Sie sich auf Mythos ausgesetzt sehen könnten.«


      »Ich brauche keine Wache«, sagte ich düster. »Diesmal waren die Schnitter nicht einmal hinter mir her. Zumindest nicht in erster Linie. Sie wollten Logan. Ich war nur ein Bonus.«


      »Nun, dann sieh mich einfach als Freund«, rief eine weiche Stimme.


      Ich riss den Kopf herum und entdeckte Alexei. Er lehnte wie gewöhnlich mit dem Rucksack zu seinen Füßen an der Glaswand zum Bürobereich. Und wieder einmal hatte ich ihn nicht kommen gehört.


      Linus räusperte sich. »Wenn es für Sie in Ordnung ist, Miss Frost, hat Alexei entschieden, auf dieser Mythos Academy zu bleiben. Er wird den Unterricht des dritten Jahrgangs besuchen, Sie aber zusätzlich bewachen und Ihnen auf jede erdenkliche Art helfen, wann immer Sie Hilfe brauchen. Mit voller Ermächtigung des Protektorats.«


      Der Bogatyr schenkte mir ein schüchternes Lächeln, das ich erwiderte. Ich hatte Alexei seit dem Kampf im Auditorium kaum gesehen, aber ich war froh, dass er auf der Akademie blieb. Alexei hatte recht. Inzwischen sah ich in ihm genauso wie in Morgan einen Freund, und ich würde in der kommenden Zeit alle Freunde und Verbündete brauchen, die ich finden konnte.


      »Auf Wiedersehen, Miss Frost«, sagte Linus und sah mich an. »Bis zum nächsten Mal.«


      Ich nickte. »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, bevor Sie gehen?«


      »Der wäre?«


      Ich griff in meine Hosentasche und zog einen schmalen, purpurnen Umschlag heraus. »Das ist für Logan. Es ist ein Brief, in dem ich ihm sage, dass ich verstehe … und dass ich ihm … alles vergebe.«


      Letzte Nacht hatte ich mir, nachdem ich mich in meinem Zimmer ausgeweint hatte, Stift und Briefpapier geschnappt und alles niedergeschrieben, was ich empfand. Ich hatte mein Herz ausgeschüttet und Logan gebeten, zurück an die Akademie zu kommen – zu mir zurückzukommen. Ich wusste nicht, ob die Lektüre des Briefes dem Spartaner helfen würde, aber ich wollte trotzdem, dass er ihn las.


      Linus nahm den Umschlag, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass unsere Finger sich nicht berührten. »Ich werde sicherstellen, dass er ihn bekommt.«


      »Danke«, flüsterte ich.


      Damit nickte Linus mir zu und verließ die Bibliothek. Sobald er weg war, wandte ich mich Alexei zu.


      »Also bist du jetzt mein Bodyguard, hm?«, fragte ich.


      Er nickte. »Das bin ich. Und soweit ich das in den letzten Tagen mitbekommen habe, steht mir eine ziemliche Aufgabe bevor. Ist es in deiner Nähe immer so gefährlich?«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hey, Alexei, wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, du hättest gerade einen Witz gemacht.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Nur einen kleinen.«


      Alexei beugte sich vor und wühlte in seinem Rucksack herum. »Außerdem wollte ich Nickamedes die hier zurückgeben. Das wollte ich schon seit dem Schnitterangriff in der Bibliothek tun.«


      Er richtete sich mit zwei Waffen in den Händen wieder auf – die beiden Schwerter in ihrer Doppelscheide. Die Schwerter waren ziemlich schlicht und nur leicht gebogen, aber in jede der Klingen war ein Symbol eingeritzt – ein Mann, der zwei Schwerter gekreuzt vor der Brust hielt. Ich hatte den Waffen, die Alexei benutzt hatte, in den letzten Tagen keine große Aufmerksamkeit geschenkt, aber jetzt erkannte ich sie.


      »Ruslans Schwerter«, flüsterte ich.


      Alexei warf mir einen verwirrten Blick zu. »Woher weißt du das?«


      »In der Vitrine, in der die Schwerter lagen, war auch eine Beschreibungskarte«, erklärte ich. »Ich habe sie bemerkt, als ich mir die Schwerter geschnappt habe.«


      Ich erzählte ihm nichts von den Erinnerungen, die in mir aufgestiegen waren, als ich die Schwerter und die Scheide berührt hatte. Erzählte ihm nichts von dem Schneesturm, der Schlacht und dem Mann, der sich genauso elegant bewegt hatte wie Alexei.


      »Ruslan war ein großer russischer Krieger«, erklärte Alexei, während er die Schwerter bewunderte. »Ein Bogatyr wie ich. Es war eine Ehre, seine Waffen tragen zu dürfen.«


      Ein seltsamer Verdacht stieg in mir auf, und mein Blick huschte zur gewölbten Decke der Bibliothek. Für einen Moment lichteten sich die Schatten, die das Fresko verbargen, und ich sah ein silbernes Glitzern in Form eines X – wie zwei überkreuzte Schwerter.


      Und es geht nicht nur darum, die Artefakte zu finden und zu beschützen. Es geht auch darum, sie in die richtigen Hände zu übergeben. Nikes Worte hallten in meinem Kopf wider.


      »Ich denke, du solltest die Schwerter behalten«, meinte ich.


      Alexei schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Es sind wichtige Artefakte, ein Stück Geschichte. Sie sollten wieder ausgestellt werden, damit jeder sie sehen kann.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, die gesamte Bibliothek ist gerammelt voll mit Artefakten. Ich glaube nicht, dass es jemanden stört, wenn du die Schwerter behältst. Ich werde mit Nickamedes sprechen. Er wird es verstehen. Außerdem gibt es dann eine Vitrine weniger, die ich abstauben muss.«


      Alexei zögerte und blickte wieder auf die Waffen. »Wenn du wirklich glaubst, dass Nickamedes mich die Waffen behalten lässt …«


      »Mach dir keine Sorgen. Das wird er.«


      Zumindest, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte. Ich hatte dem Bibliothekar noch nichts von der neuen Mission erzählt, mit der Nike mich beauftragt hatte, aber das würde ich. Er würde verstehen, dass die Schwerter zu Alexei gehörten. Auch Metis und die anderen würden es verstehen.


      Alexei bewunderte die Waffen noch einen Moment, bevor er sie und ihre Scheide wieder in seinen Rucksack schob. Als er sich aufrichtete, lächelte ich ihn an.


      »Ich bin froh, dass du hierbleibst«, sagte ich. »Meinetwegen – und auch wegen Oliver.«


      Alexei errötete ein wenig, doch dann lehnte er sich wieder an die Glaswand und verschränkte die Arme vor der Brust. Und dort blieb er, direkt hinter mir, bis die Bibliothek für den Abend schloss.


      Spät am Abend in meinem Zimmer strich ich Logans Brief auf meinem Bett glatt und las ihn noch einmal. Einige Worte waren verschmiert, weil meine Tränen darauf gefallen waren, und das Papier war verknittert, weil ich den Brief schon so oft gelesen hatte.


      »Wie oft willst du das verdammte Ding noch durchgehen?«, fragte Vic. »Die Worte werden sich nicht ändern, nur weil du sie ein Dutzend Mal liest. Und kannst du bitte das Fellknäuel von mir weghalten? Ihr Sabber tropft auf mich drauf.«


      Nachdem alle Anklagepunkte gegen mich fallen gelassen worden waren, hatte ich Nyx heute Morgen wieder mit an die Akademie gebracht – und auch die Anwesenheit des Welpen war vom Protektorat abgesegnet. Nachdem Linus mich freigesprochen hatte, war ich der Meinung gewesen, dass es nicht schaden konnte, auch Nyx zum Teil dieser Abmachung zu erklären. Linus hatte ziemlich lange etwas über Regeln und Abläufe vor sich hin gemurmelt, und ich hatte den Satz »Dieses Mädchen wird mich noch ins Grab bringen« aufgefangen, aber letztendlich hatte er zugestimmt, dass Nyx bei mir bleiben durfte.


      Ich hatte Vic an mein Kopfkissen gelehnt, und Nyx hatte beschlossen, dass das Schwert ein wunderbares Kauspielzeug abgab. Der Wolfswelpe nagte seit zehn Minuten an Vics Heft, na ja, um genau zu sein, an seinem Kopf. Trotz der übellaunigen Worte wusste ich, dass Vic diese feuchte Aufmerksamkeit genoss, besonders als Nyx etwas später beschloss, ihren Schwanz um ihn zu legen und auf meinem Bett einzuschlafen.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich, womit ich endlich seine Frage beantwortete. »Ich nehme an, ich werde den Brief noch oft lesen, in der Hoffnung, dass der Inhalt irgendwann Sinn ergibt. Dass ich endlich verstehe, warum Logan das Gefühl hatte, gehen zu müssen. Ich meine, eigentlich verstehe ich das Warum. Es war wegen dem, was Loki Logan und der Spartaner deswegen mir angetan hat. Aber das macht es nicht einfacher.«


      »Er wollte dich nicht verletzen«, erklärte Vic. »Es wird den Jungen einige Zeit kosten, bis er sich selbst wieder traut. Und das bezieht sich nicht nur auf dich, sondern auf jeden, der ihm etwas bedeutet. Es ist nicht unbedingt schlecht, dass er mal eine Weile weg ist. Rituale sind oft ziemlich scheußlich, und der Transformationsprozess ist so ziemlich das Brutalste, was irgendwer erleben kann.«


      In Vics Stimme lag ein seltsamer Unterton. Ich sah das Schwert an. »Du klingst, als hättest du persönliche Erfahrungen mit Transformationen.«


      Zu meiner Überraschung errötete das Schwert. Zumindest vermutete ich das. Für einen Moment schien seine Wange in einem helleren Silberton zu leuchten, dann senkte es den Blick.


      »Nun, ich habe über die Jahre schon eine Menge gesehen, Gwen«, murmelte Vic. Er zögerte einen Moment, dann räusperte er sich. »Aber zurück zum eigentlichen Punkt. Logan braucht ein wenig Zeit, um sich von dem zu erholen, was die Schnitter ihm angetan haben.«


      »Ich weiß. Trotzdem tut es weh.«


      Vic redete weiter. Er wollte mich aufmuntern, indem er mir erzählte, wie gut ich im Auditorium gekämpft hatte und dass wir so bald wie möglich Vivian, Lucretia und Agrona finden sollten, um sie in blutige Streifen zu hacken. Ich ließ seine fröhlichen, blutrünstigen Worte über mich hinwegschwappen und gab an den richtigen Stellen bestätigende Laute von mir, aber ich war nicht mit dem Herzen dabei.


      Als Vic endlich ein Ende fand, nahm ich eine Dusche und zog meinen Pyjama an. Vic und Nyx schliefen beide, als ich fertig war. Zusammengerollt lagen sie in der Mitte des Bettes. Zwischen seinem Schnarchen murmelte das Schwert etwas über das Töten von Schnittern, während Nyx ab und zu zufrieden seufzte, als könnte sie Vics Träume sehen.


      Ich stellte mich vor den Spiegel und kämmte meine feuchten Haare. Die Bewegung sorgte dafür, dass das kurze Oberteil sich öffnete und den Blick auf die dünne, weiße Linie auf meiner Brust freigab.


      Ich hatte jetzt noch eine Narbe. Sie zog sich über mein Herz und über die Narbe, die ich von Prestons Mordversuch zurückbehalten hatte. Metis und Daphne hatten die Wunde mit ihrer Magie geheilt, trotzdem war eine Narbe zurückgeblieben. Wahrscheinlich, weil Logan zu dieser Zeit mit Loki verbunden gewesen war. Außerdem zog sich eine zweite dünne Linie über meine rechte Handfläche.


      Ich berührte die Narbe auf meiner Brust und dachte an Logan. Ich fragte mich, wo er wohl war und was er im Moment tat. Wie er sich wohl fühlte. Ich hoffte inständig, dass es ihm gut ging, dass er sich erholte, dass er bereits darüber nachdachte, an die Akademie zurückzukehren – zu mir zurückzukehren.


      Meine Haare waren gekämmt, also legte ich die Bürste auf den Schreibtisch, direkt neben die Schneeflockenkette. Meine Finger berührten die silbernen Glieder, und die Erinnerungen an den Kampf im Auditorium stiegen in mir auf. Ich hatte die Kette während des Kampfes getragen, und wieder einmal hatte sie all meine Gefühle aufgesaugt – all meinen Schmerz.


      Es schien mir, als wäre das alles, was mir blieb, seit Logan verschwunden war – als wäre der Schmerz alles, was ich noch fühlte. Aber ich hatte ernst gemeint, was ich heute im Amphitheater gesagt hatte. Wir mussten weitermachen und bis zum Ende kämpfen.


      Deswegen hatte ich angefangen, die Karte zu zeichnen.


      Ich sah in ihr eine Art Schatzkarte – obwohl die Kreuze darauf Artefakte anzeigten und nicht Piratenschätze. Ich setzte mich auf meinen Stuhl und blickte auf die Blätter hinunter, die ich mit Tesafilm zusammengeklebt und auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Trotz meiner Liebe für Comics und Graphic Novels besaß ich keinerlei künstlerisches Talent. Ich konnte nicht malen, konnte nicht zeichnen, konnte nicht töpfern. Trotzdem hatte ich mir einen Bleistift geschnappt und angefangen, das Fresko an der Decke der Bibliothek der Altertümer abzumalen – das Bild, das mich, meine Freunde und die Artefakte zeigte, die ich finden sollte.


      Logan mochte weg sein, aber es gab immer noch Schnitter, die ich bekämpfen musste. Ich war ein Champion, und Nike hatte mir eine Mission anvertraut. Ich war entschlossen, diese Mission zu Ende zu führen, egal wie lange es dauerte oder wie gefährlich es werden sollte. Außerdem musste ich noch irgendetwas anderes tun, als in meinem Zimmer sitzen und vor mich hin brüten.


      Das einzige Problem bestand darin, dass es keine sonderlich gute Karte war. Oh, dank meiner Psychometrie konnte ich das Fresko deutlich vor mir sehen. Ich war nur einfach nicht begabt genug, es richtig abzumalen. Trotzdem tat ich mein Bestes, und langsam entwickelte sich die Karte. Vielleicht sollte ich Oliver bitten, mir zu helfen. Er war künstlerisch total begabt.


      Ich sah die kleine Statue von Nike auf meinem Schreibtisch an. »Ich hoffe nur, dass du meine Zeichenkünste nicht benotest, denn dann falle ich definitiv durch.«


      Die Statue tat gar nichts, aber ich hatte eigentlich auch nichts anderes erwartet.


      Mein Blick suchte wieder das Bild. Ich hatte erst heute Abend angefangen, also hatte ich bis jetzt nur eine Ecke des Freskos fertig. Okay, okay, eigentlich hatte ich nur eine einzige Person gezeichnet – Logan. Ich hatte so häufig an den Spartaner gedacht, dass es nur natürlich erschienen war, mit ihm anzufangen.


      Meine Zeichnung zeigte eigentlich nur ein grobes Strichmännchen, trotzdem hatte ich mich bemüht, Logans Wildheit und Tapferkeit einzufangen. Das war nicht allzu schwer, da er sich gerade mitten im Kampf befand. Ich wünschte mir, er wäre hier, damit ich ihm die Zeichnung zeigen konnte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er das Bild ansah und dann so etwas sagte wie: Gypsymädchen, weißt du denn nicht, dass ich viel attraktiver bin als das da?


      Dann würde er mich angrinsen, während die eisblauen Augen in seinem Gesicht glitzerten, und wir würden beide lachen.


      Ich seufzte. Nicht nur vermisste ich den Spartaner ganz schrecklich, sondern ich hätte bei meiner momentanen Aufgabe auch seine Hilfe brauchen können. Vielleicht hätte er die Gegenstände erkannt, die er in den Händen hielt. Vielleicht hätte er gewusst, wer von den anderen Personen Artefakte schwang und wer einfach nur normale Waffen. Vielleicht hätte er mir sagen können, was der Gegenstand war, den ich in dem Fresko umklammerte – dieser schlanke silberne Pfeil oder Speer oder was auch immer es war. Das Ding, das es vielleicht möglich machte, Loki zu töten.


      »Wie soll ich Logan oder dem Rest meiner Freunde diese Dinge geben, wenn ich nicht mal weiß, wo sich die Artefakte befinden und wo Logan sich aufhält?«, murmelte ich und sah Nike an.


      Diesmal schlug die Statue die Augen auf.


      Ich erstarrte, und mir stockte der Atem. Ich hatte die Worte aus Frustration und Schmerz gesprochen, ohne zu erwarten, dass sie reagieren würde. Aber jetzt sah die Göttin erst mich mit ihren dämmerungsfarbenen Augen an, dann meine Zeichnung. Sie nickte einmal, bevor sie die Augen wieder schloss und die Statue wieder nichts war als eine Statue.


      Ich atmete tief durch und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Mehrere Minuten lang starrte ich die Statue an, aber Nike erschien nicht noch einmal. Trotzdem sorgte die Zustimmung der Göttin dafür, dass ich mich besser fühlte. Zumindest schien ich auf dem richtigen Weg zu sein. Nike hatte mir aufgetragen, die Artefakte zu finden und sie den richtigen Personen zu geben – auch Logan. Das bedeutete, dass ich den Spartaner wiedersehen würde. Und wenn ich ihn wiedersah, würde ich ihn nicht mehr gehen lassen. Ich würde dafür sorgen, dass er mit mir zurück an die Akademie kam, und mir war egal, was es mich kostete.


      Je länger ich die Zeichnung ansah, desto sicherer wurde ich mir. Irgendwoher wusste ich, dass ich auch Logan finden würde, wenn ich diese mysteriösen Artefakte fand. Und danach, nun … ich hatte keine Ahnung, was danach geschehen würde. Ich wusste nur, dass ich ihn so bald wie möglich wiedersehen wollte.


      »Mach dich bereit, Spartaner«, flüsterte ich. »Denn wir sehen uns bald.«


      Dann griff ich nach dem Bleistift und zeichnete weiter.
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      Lieber Spartaner,


      Du musst Dich für nichts entschuldigen – für gar nichts.


      Es war nicht Dein Fehler, dass die Schnitter diesen bösartigen Hokuspokus mit Dir angestellt haben. Dass sie Dich insgeheim seit Jahren im Visier hatten. Und vor allem war es nicht Dein Fehler, dass die Schnitter Deine Mom und Deine Schwester umgebracht haben, nur um an Dich heranzukommen.


      Ich kenne Dich, Spartaner. Ich weiß, dass Du denkst, Du hättest nur tapferer oder stärker oder klüger sein müssen, und nichts von alledem wäre geschehen. Deine Mom und Deine Schwester würden noch leben. Dein Verhältnis zu Deinem Dad wäre nicht all diese Jahre so schlecht gewesen.


      Du hättest mich nicht verletzt.


      Aber wag es nicht, Dir selbst für all das die Schuld zu geben – für gar nichts davon.


      Was die Schnitter mit Dir gemacht haben, war grauenvoll – so grauenvoll, dass mir das Herz wehtut, wenn ich nur daran denke. Sobald ich Deinen Brief berührt habe, habe ich alles gesehen. Ich weiß, wie sehr Du gegen die Magie gekämpft hast. Wie heftig Du Dich gegen Loki gewehrt hast. Ich weiß, dass Du sogar versucht hast, Dein Schwert gegen Dich selbst zu richten, nur um Dich davon abzuhalten, mir wehzutun.


      Niemand hätte tapferer oder stärker sein können oder härter kämpfen können als Du – niemand.


      Ich verstehe, warum Du gegangen bist, aber es tut trotzdem weh. Ich vermisse Dich, Spartaner. Ich vermisse Dein Lachen, Dein Lächeln, selbst die Art, wie Du mich immer aufziehst. Aber am meisten vermisse ich die Hoffnung, die Du mir schenkst – die Hoffnung, dass wir diesen schrecklichen Krieg gewinnen können.


      Ich hatte Angst vor dem, was ich mit meiner Berührungsmagie tun kann. Nun hast Du Angst vor dem, was Du mir mit Deinen Kampffähigkeiten antun könntest – besonders falls Du immer noch irgendwie mit Loki verbunden bist.


      Nun, ich würde sagen, es wird Zeit, dass wir damit aufhören, Angst zu haben.


      Die Schnitter werden immer Verschwörungen gegen uns anzetteln. Sie werden immer versuchen, uns zu verletzen, uns zu töten. Aber solange wir zusammenhalten, können wir mit allem umgehen, was sie uns entgegenschleudern. Wenn wir jetzt zulassen, dass sie uns trennen, haben sie den Kampf bereits halb gewonnen.


      Du bist der verdammte Logan Quinn.


      Der beste Kämpfer der Mythos Academy.


      Der Kerl, der mir mit einem bloßen Lächeln den Atem rauben kann.


      Also hör auf, Dich selbst zu bemitleiden, und wirf Dich wieder in den Kampf. Spartaner geben niemals auf. Das habe ich vom besten aller Spartaner gelernt – von Dir.


      Du hast mir versprochen, dass Du immer für mich da sein wirst. Ich werde Dich beim Wort nehmen, Spartaner. Komm zurück nach Mythos. Komm zurück zu mir.


      Bitte. Denn ohne Dich kann ich es nicht schaffen.


      In Liebe,


      Gwen
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      Die Schüler der Mythos Academy sind Nachkommen mythologischer Krieger. Sie gehen auf die Akademie, um zu lernen, wie man kämpft und mit Waffen umgeht, und um zu erfahren, was sie mit ihrer Magie und den besonderen Fähigkeiten, die sie besitzen, anfangen können. Hier ein wenig mehr Informationen über die Krieger-Wunderkinder, wie Gwen sie nennt:


      Amazonen und Walküren: Die meisten der Mädchen auf Mythos sind entweder Amazonen oder Walküren. Amazonen sind mit übernatürlicher Schnelligkeit ausgestattet. In den Trainingskämpfen in Sport sieht man sie eigentlich nur noch verschwommen. Walküren sind unglaublich stark. Außerdem schießen oft helle, farbenfrohe Funken aus ihren Fingerspitzen.


      Bogatyri: Bogatyri sind russische Krieger. Sie sind unglaublich schnell, und die meisten von ihnen kämpfen gleichzeitig mit zwei Waffen, in jeder Hand eine. Bogatyri trainieren sich darauf, immer in Bewegung zu bleiben, immer weiterzukämpfen, sodass sie unglaublich ausdauernd sind. Je länger ein Kampf anhält, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie gewinnen, weil sie immer noch Kraft haben, während ihre Feinde bereits schwächer werden.


      Römer und Wikinger: Die meisten Jungs auf der Mythos Academy sind entweder Römer oder Wikinger. Römer sind superschnell, genau wie Amazonen, während Wikinger superstark sind, genau wie Walküren.


      Geschwister: Brüder und Schwestern, die von denselben Eltern abstammen, haben ähnliche Fähigkeiten und magische Begabungen, aber manchmal ordnet man sie trotzdem verschiedenen Kriegerklassen zu. Zum Beispiel sind die Jungs einer Familie Römer, wenn die Mädchen Amazonen sind. Wenn die Mädchen in der Familie Walküren sind, dann handelt es sich bei den Jungs um Wikinger.


      In anderen Familien dagegen gehören Brüder und Schwestern zur selben Kriegerklasse wie bei Spartanern, Samurai oder Ninjas. Dann gelten sowohl Jungs als auch Mädchen als Spartaner, Samurai oder Ninjas.


      Mehr Magie: Als würde es noch nicht reichen, dass sie superstark oder superschnell sind, haben die Schüler der Mythos Academy auch andere magische Begabungen. Sie können fast alles, von Wunden heilen über Wetterkontrolle bis hin dazu, dass sie in den bloßen Händen Feuerbälle formen. Viele der Schüler haben zusätzlich überdurchschnittliche Sinne. Die Fähigkeiten variieren von Schüler zu Schüler, aber generell ist jeder Einzelne auf seine Art gefährlich und todbringend.


      Spartaner: Spartaner gehören zu der seltensten Art von Krieger-Wunderkindern, und auf der Mythos Academy gibt es nur wenige von ihnen. Aber Spartaner sind die gefährlichsten und todbringendsten aller Krieger, weil sie die Gabe haben, jegliche Waffe – oder irgendeinen Gegenstand – in die Hand zu nehmen und sofort zu wissen, wie sie ihn benutzen müssen oder sogar wie sie jemanden damit umbringen können. Selbst Schnitter des Chaos fürchten es, sich einem Spartaner in einem fairen Kampf zu stellen. Aber eigentlich kämpfen Schnitter sowieso selten fair …


      Gypsies: Gypsies sind genauso selten wie Spartaner. Sie wurden von den Göttern mit ihrer Magie beschenkt. Aber nicht alle Gypsies sind gut. Ein paar sind genauso böse wie die Götter, denen sie dienen. Gwen ist eine Gypsy, die mit psychometrischer Magie beschenkt wurde, also der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu wissen, zu sehen und zu fühlen, wenn sie ihn berührt. Gwens Magie kommt von Nike, der griechischen Göttin des Sieges.
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      Fünf Gebäude bilden das Herz der Mythos Academy. Sie stehen in einer lockeren Gruppe um den oberen Hof wie die fünf Spitzen eines Sterns. Da gibt es die Bibliothek der Altertümer, die Turnhalle, den Speisesaal, das Gebäude für Englisch und Geschichte und das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude.


      Die Bibliothek der Altertümer: Die Bibliothek ist das größte Bauwerk auf dem Campus. Zusätzlich zu Büchern sind in der Bibliothek auch Artefakte untergebracht – Waffen, Schmuck, Kleidung, Rüstungen und mehr –, die einst von Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen eingesetzt wurden. Einige der Artefakte haben eine Menge Macht, und die Schnitter des Chaos würden sie nur zu gern in die Finger bekommen, um sie für böse, böse Taten zu benutzen.


      Die Turnhalle: Die Turnhalle ist das zweitgrößte Gebäude in Mythos. Zusätzlich zu einem Schwimmbad, einem Basketballplatz und mehr gibt es in der Turnhalle auch riesige Regale voller Waffen wie Schwerter, Kampfstäbe und einige andere Dinge. Damit absolvieren die Schüler ihre Trainingskämpfe. In Mythos bedeutet Sportunterricht eigentlich Waffentraining, und die Schüler bekommen Noten dafür, wie gut sie kämpfen können – etwas, worin Gwen ihrer Meinung nach nicht allzu gut ist.


      Der Speisesaal: Der Speisesaal ist das drittgrößte Gebäude. Mit seinen weißen Tischdecken, dem schicken Porzellan und dem offenen Innengarten wirkt der Speisesaal eher wie ein Fünf-Sterne-Restaurant als eine Schulcafeteria. Die Küche ist berühmt für ihr schickes, übermäßig feines Essen, das sie täglich serviert, wie zum Beispiel Leber, Kalbfleisch und Schnecken. Gwen würde sagen: Igitt.


      Das Gebäude für Englisch und Geschichte: In diesem Gebäude werden Englisch, Mythengeschichte, Erdkunde, Kunst und noch andere Fächer unterrichtet. Auch das Büro von Professor Metis liegt hier.


      Das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude: Hier bekommen die Schüler Unterricht in Mathe, Bio und anderen Fächern. Aber hier gibt es mehr als nur Klassenzimmer. Tief unter der Erde liegen eine Leichenhalle und ein Gefängnis. Unheimlich, hm?


      Die Wohnheime: Die Wohnheime liegen unterhalb des Hügels, auf dem sich der obere Hof befindet, zusammen mit mehreren kleineren Außengebäuden. Jungs und Mädchen sind in verschiedenen Wohnheimen untergebracht, doch das hält sie nicht davon ab, regelmäßig miteinander rumzumachen.


      Die Statuen: An allen Gebäuden der Akademie findet man Statuen von mythologischen Kreaturen – wie Greifen, Wasserspeier und mehr. Die meisten und unheimlichsten Statuen stehen bei der Bibliothek der Altertümer. Gwen findet die Statuen total unheimlich, weil sie ständig das Gefühl hat, von ihnen beobachtet zu werden …
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      Die Schüler


      Gwen (Gwendolyn) Frost: Gwen ist ein Gypsymädchen mit der Gabe der psychometrischen Magie oder, anders gesagt, der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu erfahren, indem sie ihn einfach berührt. Gwen ist ein wenig verdreht, da sie ihre Magie sehr mag, vor allem die Tatsache, dass sie damit die Geheimnisse anderer aufdecken kann – egal wie sehr die anderen versuchen, sie zu verstecken. Außerdem ist sie ein ziemliches Schleckermaul, liest gerne Comics und trägt, wo immer sie hingeht, Jeans, T-Shirts, Kapuzenpullis und Turnschuhe.


      Daphne Cruz: Daphne ist eine Walküre und eine angesehene Bogenschützin. Außerdem kann sie ziemlich gut mit dem Computer umgehen. Sie liebt Designerklamotten und teure Handtaschen. Daphne ist ziemlich besessen von der Farbe Pink. Sie trägt fast immer Pink, und ihr gesamtes Zimmer ist in verschiedenen Schattierungen von Rosa eingerichtet.


      Logan Quinn: Dieser total süße und absolut tödliche Spartaner ist der beste Kämpfer der Mythos Academy – und Gwen muss einfach ständig an ihn denken.


      Carson Callahan: Carson ist Tambourmajor in der Marschkapelle der Mythos Academy. Er ist ein Kelte und stammt Gerüchten zufolge aus einer langen Reihe von Kriegerbarden. Er ist ruhig, scheu und einer der nettesten Kerle, die man sich vorstellen kann. Aber wenn es nötig ist, kann Carson knallhart sein.


      Oliver Hector: Oliver ist ein Spartaner und ein Freund von Logan und Kenzie, der bei Gwens Waffentraining hilft. Außerdem ist er seit den Vorkommnissen während des Winterkarnevals mit Gwen befreundet.


      Kenzie Tanaka: Kenzie ist ein Spartaner, der mit Logan und Oliver befreundet ist. Er hilft bei Gwens Waffentraining und geht im Moment mit Talia aus.


      Savannah Warren: Savannah ist eine Amazone, die eine Weile mit Logan zusammen war – zumindest vor dem Winterkarneval. Jetzt sind die beiden kein Paar mehr, worüber Savannah nicht allzu glücklich ist – und sie macht Gwen dafür verantwortlich.


      Talia Pizarro: Talia ist eine Amazone und eine der besten Freundinnen von Savannah. Talia hat mit Gwen zusammen Sportunterricht, und die beiden treten in Trainingskämpfen gegeneinander an. Momentan geht sie mit Kenzie.


      Helena Paxton: Helena ist eine Amazone, die auf dem besten Weg ist, das neue gemeine Mädchen der Akademie zu werden oder zumindest das gemeine Mädchen des zweiten Jahrgangs, in dem auch Gwen ist.


      Morgan McDougall: Morgan ist eine Walküre. Sie war eines der beliebtesten Mädchen der Akademie – bevor ihre beste Freundin Jasmine Ashton versuchte, sie eines Nachts in der Bibliothek der Altertümer dem bösen Gott Loki zu opfern. Zurzeit bleibt Morgan eher für sich, obwohl es aussieht, als hätte sie sich mit Savannah und Talia angefreundet.


      Jasmine Ashton: Jasmine war eine Walküre und das beliebteste Mädchen des zweiten Jahrgangs der Mythos Academy – bis sie versucht hat, Morgan Loki zu opfern. Gwen hat in der Bibliothek der Altertümer gegen Jasmine gekämpft und Morgan gerettet, obwohl Logan derjenige war, der Jasmine tatsächlich getötet hat. Bevor sie starb, hat Jasmine Gwen erzählt, dass ihre gesamte Familie aus Schnittern besteht – und dass es viele Schnitter auf der Mythos Academy gibt …


      Preston Ashton: Preston ist Jasmines älterer Bruder, der Gwen für den Tod seiner Schwester verantwortlich macht. Preston hat während des Winterkarnevals im Powder Skiresort versucht, Gwen umzubringen. Nachdem Gwen, Logan und Vic den Schnitter besiegt haben, wurde Preston in das Gefängnis der Akademie gesperrt.


      Alexei Sokolov: Alexei ist ein russischer Schüler im dritten Jahrgang, der bis vor Kurzem die Londoner Mythos Academy besuchte. Er ist ein Bogatyr, der dazu ausgebildet wird, ein Mitglied des Protektorats zu werden. Alexei hat einige von Gwens Freunden schon früher getroffen, unter anderem Daphne, Logan und Oliver.


      Die Erwachsenen


      Trainer Ajax: Ajax ist der Sportleiter der Akademie und verantwortlich für das Kampftraining der Schüler auf Mythos. Logan Quinn und seine Spartanerfreunde gehören zu Ajax’ besten Schülern.


      Geraldine (Grandma) Frost: Geraldine ist Gwens Grandma und eine Gypsy mit der Macht, in die Zukunft zu blicken. Grandma Frost verdient sich ihren Lebensunterhalt als Wahrsagerin, in einer Stadt, die nicht allzu weit von Cypress Mountain entfernt liegt. Mehrmals die Woche schleicht sich Gwen vom Schulgelände, um ihre Grandma zu besuchen und die süßen Verlockungen zu genießen, die Grandma Frost immer bäckt.


      Grace Frost: Grace war Gwens Mom und eine Gypsy, welche die Macht besaß, allein durch Zuhören zu bestimmen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Zuerst dachte Gwen, ihre Mom sei bei einem Autounfall von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Aber dank Preston Ashton weiß sie nun, dass Grace in Wirklichkeit von einem Schnittermädchen ermordet wurde, das Lokis Champion ist. Gwen ist entschlossen, dieses Mädchen zu finden und sich zu rächen – komme, was wolle.


      Nickamedes: Nickamedes ist der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer. Er liebt die Bücher und die Artefakte in der Bibliothek mehr als alles andere.


      Außerdem ist Nickamedes Logans Onkel, auch wenn der verkniffene Bibliothekar seinem lockeren Neffen charakterlich kaum ähnelt. Zumindest denkt Gwen das.


      Professor Aurora Metis: Metis ist eine Professorin für Mythengeschichte, die den Schülern alles über die Schnitter des Chaos, Loki und den Chaoskrieg beibringt. Außerdem war sie zu Schulzeiten die beste Freundin von Gwens Mom Grace. Metis ist der Champion von Athene, der griechischen Göttin der Weisheit, und sie ist zu Gwens Mentorin auf der Mythos Academy geworden.


      Raven: Raven ist eine alte Frau, die gewöhnlich den Kaffeewagen in der Bibliothek besetzt. Gwen hat sie auch im Gefängnis der Akademie gesehen. Offensichtlich ist das ein weiterer von Ravens Gelegenheitsjobs auf dem Schulgelände. An Raven ist definitiv mehr dran, als man auf den ersten Blick meint …


      Die Mächtigen von Mythos: Ein Gremium aus verschiedenen Mitgliedern des Pantheons, das alle Aspekte der Mythos Academy überwacht, von der Speisefolge im Speisesaal bis zur Bestrafung von Schülern. Gwen hat, soweit sie weiß, noch nie eines der Mitglieder des Gremiums getroffen, und sie weiß auch nicht, wer sie sind. Aber das könnte sich ändern – früher, als sie denkt.


      Vic: Vic ist das sprechende Schwert, dass Nike Gwen geschenkt hat. Vics Heft ist nicht einfach nur ein normaler Griff, sondern sieht aus wie das Gesicht eines Mannes. Gwen weiß nicht allzu viel über Vic, abgesehen davon, dass er wirklich, wirklich blutrünstig ist und sich nichts mehr wünscht, als Schnitter zu töten.


      Linus Quinn: Linus ist Logans Dad und der Leiter des Protektorats. Außerdem ist er ein Spartaner und hat Logan immer dazu gedrängt, der bestmögliche Krieger zu werden. Allerdings ist das Verhältnis zwischen Linus und Logan wegen des Mordes an Logans Mom und Schwester oft angespannt. Linus ist der Meinung, dass Logan an diesem schrecklichen Tag mehr hätte tun müssen, um seine Mutter und seine Schwester zu retten. Das verstärkt Logans Schuldgefühle, weil er den Schnitterangriff überlebt hat, noch.


      Agrona Quinn: Agrona ist Logans Stiefmutter und ein Mitglied des Protektorats. Außerdem ist sie eine Amazone.


      Sergei Sokolov: Sergei ist Alexeis Dad und ein Mitglied des Protektorats. Außerdem ist er ein Bogatyr.


      Inari Sato: Inari ist ein Mitglied des Protektorats und ein Ninja.


      Götter, Monster und mehr


      Artefakte: Artefakte sind Waffen, Schmuckstücke, Kleidung und Rüstungsgegenstände, die über die Jahre von den verschiedenen Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen getragen wurden. Es gibt den Gerüchten zufolge Dreizehn Artefakte, die besonders mächtig sind, auch wenn sich die Leute nicht einigen können, um welche Artefakte es sich dabei handelt und wie sie während des Chaoskrieges eingesetzt wurden. Die Mitglieder des Pantheons schützen die Artefakte vor den Schnittern, die ihre Macht einsetzen wollen, um Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Viele der Artefakte werden in der Bibliothek der Altertümer aufbewahrt.


      Champions: Jeder Gott und jede Göttin hat einen Champion, jemanden, den sie auserwählt haben, um an ihrer Stelle in der Welt der Sterblichen zu handeln. Champions besitzen die verschiedensten Kräfte und Waffen und können gut oder böse sein, je nachdem, welchem Gott sie dienen. Gwen ist Nikes Champion, genauso wie vor ihr ihre Mom und ihre Grandma.


      Der Chaoskrieg: Vor langer Zeit haben Loki und seine Gefolgsleute versucht, alles und jeden zu versklaven, und so wurde die gesamte Welt in den Chaoskrieg gestürzt. Es war eine dunkle, blutige Zeit, die fast zum Ende der Welt geführt hätte. Die Schnitter wollen Loki befreien, damit er sie in den nächsten Chaoskrieg führt. Es dürfte klar sein, warum das ziemlich übel wäre.


      Fenriswölfe: Diese Kreaturen sehen aus wie Wölfe – nur viel, viel größer. Sie haben aschegraues Fell, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzten sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Fenriswölfe als hundeartige Meuchelmörder bezeichnen.


      Loki: Loki ist der nordische Gott des Chaos. Einst verursachte er den Tod eines anderen Gottes und wurde dafür eingesperrt. Doch Loki entkam aus seinem Gefängnis und fing an, andere Götter, Göttinnen, Menschen und Kreaturen zu rekrutieren und davon zu überzeugen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er nannte seine Gefolgsleute die Schnitter des Chaos, und sie versuchten, die Welt zu übernehmen. Doch Loki und seine Schergen wurden schließlich besiegt, und der böse Gott wurde zum zweiten Mal eingesperrt. Bis heute versucht er, aus seinem Gefängnis zu entfliehen und die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu stürzen. Er ist der ultimative Bösewicht.


      Maat-Natter: Eine Maat-Natter ist eine kleine Schlange mit glänzenden blauen und schwarzen Schuppen. Sie ist nach Maat benannt, der ägyptischen Göttin der Wahrheit. Das Protektorat setzt die Schlange ein, um Schnitter zu verhören, da die Schlange spüren kann, ob Leute die Wahrheit sagen. Das Gift der Natter ist für diejenigen, die lügen, schädlich – oder sogar tödlich.


      Mythos Academy: Die Akademie liegt in Cypress Mountain, North Carolina, einem schicken Vorort von Asheville hoch in den Bergen. Sie ist ein Schul- und Hochschul-Internat für Krieger-Wunderkinder – die Nachkommen mythologischer Krieger wie Spartaner, Walküren, Amazonen und mehr. Die Schüler auf Mythos bewegen sich im Alter zwischen sechzehn im ersten Jahr und einundzwanzig im sechsten Jahr. Die Jugendlichen gehen nach Mythos, um zu lernen, wie sie ihre jeweilige Magie und ihre Fähigkeiten im Kampf gegen Loki und seine Schnitter einsetzen können. Es gibt weitere Ableger der Akademie, die auf der gesamten Welt verteilt sind.


      Nemeische Pirscher: Diese Kreaturen sehen aus wie Panther – nur wieder viel, viel größer. Sie haben ein schwarzes Fell mit rötlichem Schimmer, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzen sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Nemeische Pirscher als riesige Killerkätzchen bezeichnen.


      Nike: Nike ist die griechische Göttin des Sieges. Sie war diejenige, die Loki im letzten Kampf des Chaoskrieges im Duell besiegte. Seitdem kämpfen Nike und ihre Champions gegen die Schnitter des Chaos und versuchen sie davon abzuhalten, Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Sie ist die ultimative Heldin.


      Das Pantheon: Das Pantheon besteht aus Göttern, Göttinnen, Menschen und Kreaturen, die sich zusammengeschlossen haben, um Loki und seine Schnitter des Chaos zu bekämpfen. Die Mitglieder des Pantheons sind die Guten.


      Das Protektorat: Das Protektorat ist eigentlich die Polizeitruppe der mythologischen Welt. Unter anderem sind die Mitglieder des Protektorats dafür verantwortlich, Schnitter zu jagen, sie für ihre Verbrechen vor Gericht zu stellen und dafür zu sorgen, dass die Schnitter im Gefängnis landen, wo sie hingehören.


      Schnitter des Chaos: Schnitter heißen alle Götter oder Menschen, alle Göttinnen oder Kreaturen, die Loki dienen und den bösen Gott aus seinem Gefängnis befreien wollen. Schnitter sind dafür bekannt, dass sie Loki Menschen opfern, in der Hoffnung, dass dies sein Gefängnis schwächt und er sich eines Tages befreien und in die Welt der Sterblichen zurückkehren kann. Das Unheimliche ist, dass jeder auf der Mythos Academy oder in der restlichen Welt ein Schnitter sein kann – Eltern, Lehrer, selbst Mitschüler. Die Schnitter sind die Bösen.


      Schwarze Rocks: Diese Kreaturen sehen aus wie Raben – nur wieder viel, viel größer. Sie haben glänzende schwarze Federn, die von roten Streifen durchzogen sind, lange, scharfe, gebogene Klauen und schwarze Augen, in deren Tiefe ein rotes Feuer glüht. Rocks sind in der Lage, Leute hochzuheben und mit ihnen davonzufliegen – bevor sie sie in Stücke reißen.


      Sigyn: Sigyn ist die nordische Göttin der Hingabe. Außerdem ist sie Lokis Frau. Als Loki zum ersten Mal eingesperrt wurde, hatte man ihn unter einer gigantischen Schlange angekettet, deren Gift auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Sigyn hat viele Jahre damit verbracht, ein Artefakt über Lokis Kopf zu halten, das die Schale der Tränen genannt wurde, um so viel Gift wie möglich aufzufangen. Aber wann immer die Schale voll war, musste Sigyn sie ausleeren, sodass das Gift wieder auf Lokis Gesicht tropfen konnte und ihm schreckliche Schmerzen verursachte. Schließlich überlistete Loki Sigyn, damit sie ihn befreite, und kurz darauf stürzte der böse Gott die Welt in den langen, blutigen Chaoskrieg. Niemand weiß, was danach mit Sigyn geschehen ist …
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